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Prolog 


Christoph Kolumbus landete in der Neuen Welt zuerst auf der 
Insel San Salvador. Nachdem er Gott gelobt hatte, forschte er 
eifrig nach Gold. Die einheimischen Indianer waren friedfertige 
und freundliche Leute. Sie empfahlen ihm Haiti, eine große Insel 
(annähernd von der Ausdehnung Irlands), wo dies gelbe Metall 
reichlich zu finden sei. Als eines seiner Schiffe strandete, halfen 
ihm die haitischen Indianer so bereitwillig, daß. sehr wenig verlo- 
renging, und von den Gegenständen, die sie an Land schafften, 
wurde kein einziger gestohlen. 

Die Spanier, die fortgeschrittensten Europäer jener Zeit, an- 
nektierten die Insel, nannten sie Hispaniola und unterstellten die 
rückständigen Einwohner ihrem Schutz. Sie führten das Chri- 
stentum ein, Zwangsarbeit in den Bergwerken, Mord, Notzucht, 
Bluthunde, unbekannte Krankheiten und eine künstliche Hun- 
gersnot (indem sie Bodenkulturen zerstörten, um die Rebellen 
auszuhungern). Infolge dieser und anderer Erfordernisse der hö- 
heren Zivilisation verringerte sich die Zahl der Ureinwohner in 
fünfzehn Jahren von schätzungsweise einer halben, vielleicht 
einer ganzen Million auf sechzigtausend. 

Der Dominikanerpriester Las Casas, ein Mann mit Gewissen, 
fuhr nach Spanien, um für die Aufhebung der Sklaverei zu plä- 
dieren. Aber wie sollte die Kolonie ohne Druck fortbestehen? 
Das Christentum war der ganze Lohn, den die Ureinwohner er- 
hielten, und gute Christen konnten sie sein, ohne i in den Minen 
zu arbeiten. 

Die spanische Regierung entschied sich für einen Kompromiß. 
Sie schuf ein Gesetz, das repartimientos, Zwangsarbeit, dem 
Buchstaben nach beseitigte, während ihre Vertreter in den Kolo- 
nien sie weiter praktizierten. Las Casas, von der Befürchtung ge- 
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trieben, am Ende einer Generation eine ganze Population ausge- 
löscht zu sehen, suchte einen Ausweg. Er empfahl, robustere Ar- 
beitskräfte, Neger aus dem bevölkerungsreichen Afrika- einzu- 
führen; 1517 genehmigte Karl V. den Export von fünfzehntau- 
send Sklaven nach San Domingo, und so bescherten Priester und 
König der Welt den amerikanischen Sklavenhandel und die ame- 
rikanische Sklaverei. 

Die spanische Siedlung, die Kolumbus gegründet hatte, be- 
fand sich im Südosten der Insel. 1629 ließen sich umherziehende 
Franzosen sechs Meilen von der Nordküste San Domingos ent- 
fernt auf der kleinen Insel Tortuga nieder. Engländer und Hol- 
länder aus Santa Cruz folgten. Tortuga bot ihnen ein gesundes 
Klima, und Millionen wilder Rinder durchstreiften das westliche 
San Domingo. Sie konnten gejagt werden und lieferten den Sied- 
lern Fleisch und Leder. Die verschiedensten Leute kamen nach 
Tortuga, Straftäter, um sich der Gerechtigkeit zu entziehen, ent- 
laufene Galeerensklaven, zahlungsunfähige Schuldner, Glücks- 
ritter, die das Abenteuer suchten oder rasch zu Wohlstand gelan- 
gen wollten, Verbrecher jeder Art und aller Nationalitäten. Fast 
dreißig Jahre lang schlachteten sich Franzosen, Briten und Spa- 
nier gegenseitig ab. Eine Zeitlang besaßen die Briten faktisch die 
Insel, aber 1659 brachten französische Freibeuter sie in ihre Ge- 
walt. Sie strebten die Oberhoheit Frankreichs an und verlangten 
ein Oberhaupt sowie einige Frauen. Von Tortuga aus schufen sie 
in San Domingo eine feste Basis und übersiedelten dorthin. Um 
den Rinderbestand entscheidend zu dezimieren und die unver- 
schämten Eindringlinge zu vertreiben, veranstalteten die Spanier 
eine große Jagd und töteten sämtliche Stiere, die sie aufspüren 
konnten. Die Franzosen rächten sich, indem sie Kakao anbau- 

“ ten, später Indigo und Baumwolle. Auch Zuckerrohr kannten sie 
bereits. Da ihnen Kapital fehlte, überfielen sie die englische Insel 
Jamaika und stahlen Geld und zweitausend Neger. Franzosen, 
Briten und Spanier unternahmen Angriffe und Gegenangriffe, 
wüteten mit Feuer und Schwert, 1697 wurde im Frieden von 
Rijswijk zwischen Frankreich und Spanien der legitime An- 
spruch der Franzosen auf den Westteil der Insel anerkannt. 1734 
begannen die Kolonisten Kaffee anzubauen. Das Land war 
fruchtbar, Frankreich bot einen guten Absatzmarkt, aber es man- 
gelte an Arbeitskräften. Zusätzlich zu Negern wurden Weiße ins 
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Columbus landet 1492 an der Küste der Insel Haiti, welche er Hispa- 
niola nennt. Er läßt ein hölzernes Kruzifix errichten. Von dem Cacio 
(König) der Insel, Guacanarillus, wird er freundlich aufgenommen und 
mit vielen Geschenken bedacht, 


Land geholt, engages, die nach Ablauf einiger Jahre ihre Freiheit 
erhielten. Die Bestimmungen für die schwarzen Sklaven und die 
weißen engages waren in den frühen Gesetzen ziemlich gleich, 
aber unter den Lebensbedingungen jener Tage konnten die Wei- 
ßen das Klima schlechter vertragen. So brachten die Sklaven- 
händler immer mehr Neger ins Land. Ihre Zahl stieg sprunghaft 
von Jahr zu Jahr, bis der Abzug aus Afrika in die Millionen ging. 


Das Eigentum 


Die Sklavenjäger suchten die Küste Guineas heim. Wenn sie ein 
Gebiet verheerten, wandten sie sich westwärts, dann nach Sü- 
den, Jahrzehnt für Jahrzehnt, am Niger vorbei, die kongolesi- 
sche Küste entlang, passierten Loango und Angola, umschifften 
das Kap der Guten Hoffnung, und 1789 stießen sie sogar bis 
nach Mocambique auf der Ostseite Afrikas vor. Guinea blieb ihr 
Hauptjagdgrund. Von der Küste aus organisierten sie Expeditio- 
nen ins Landesinnere, hetzten die Stämme gegeneinander, auf 
Tausenden von Quadratmeilen bekämpften sich einfache Men- 
schen mit modernen Waffen. Die damaligen Propagandisten be- 
haupteten, so grausam der Sklavenhandel immer sei — in Ame- 
rikä lebe der afrikanische Sklave glücklicher als in der heimatli- 
chen Zivilisation. Auch unserem Zeitalter ist die Propaganda 
nicht fremd. Wir übertrumpfen unsere Vorfahren zwar an Syste- 
matik und Organisation, doch gelogen haben sie nicht minder 
glatt und unverschämt als wir. Im sechzehnten Jahrhundert bil- 
dete Zentralafrika eine Stätte des Friedens und einträchtigen Zu- 
sammenlebens.' Händler reisten Tausende Meilen von einer 
Seite des Kontinents zur anderen, ohne belästigt zu werden. Die 
Stammesfehden, vor denen die europäischen Piraten die Men- 
schen angeblich bewahrten, waren bloße Scheingefechte. Es galt 
als große Schlacht, wenn ein halbes Dutzend Menschen getötet 
wurden. Der Sklavenhandel traf eine Bauernschaft, die den Leib- 
eigenen weiter Gebiete Europas in mancherlei Hinsicht überle- 
gen war. Das Stammesleben zerfiel, und Millionen entwurzelter 


1 Vgl. die Werke von Professor Emil Torday, einem der größten Afrikafor- 
scher seiner Zeit, insbesondere einen Vortrag, der 1931 in Genf vor einer Gesell- 
schaft zum Schutz der Kinder Afrikas gehalten wurde. 
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Afrikaner fielen übereinander her. Die ständige Vernichtung der 
Ernte führte zum Kannibalismus; die gefangenen Frauen wur- 
den Konkubinen und untergruben die Stellung der Gattin. 
Stämme mußten Sklaven beschaffen oder wurden selbst in die 
Sklaverei verkauft. Ohne Gewalt und Grausamkeit gab es kein 
Überleben. Die Einfriedigungen aus grinsenden Schädeln, die 
Menschenopfer, der Verkauf eigener Kinder als Sklaven, diese 
schrecklichen Dinge waren Produkte eines unerträglichen 
Drucks auf die afrikanischen Völkerschaften, die über die Jahr- 
hunderte in dem Maße verrohten, wie die Anforderungen des 
Gewerbes wuchsen und die Zwangsmethoden vervollkommnet 
wurden. 

Die Sklaven wurden im Landesinnern gesammelt, zu Kolon- 
nen aneinandergekettet, und um Fluchtversuche zu verhindern, 
belud man sie mit schweren, vierzig- bis fünfzigpfündigen Stei- 
. nen. Dann traten sie den langen Marsch zum Meer an, mitunter 
mehrere hundert Meilen, und die Schwächlichen und Kranken 
stürzten und starben im afrikanischen Dschungel. Einige wurden 
per Boot zur Küste gefahren. Sie lagen tagelang gefesselt auf 
dem Boden, das Gesicht der Tropensonne und dem Tropenre- 
gen ausgesetzt, die Rücken im Wasser, das nie ausgeschöpft 
wurde. War der Sklavenhafen erreicht, wurden sie zur Begutach- 
tung durch die Käufer in Käfige gesperrt. Tag und Nacht blieben 
Tausende von Menschen in diesen stinkenden Verschlägen ein- 
gepfercht. Kein Europäer konnte es dort länger als eine Viertel- 
stunde aushalten, ohne ohnmächtig zu werden. Die Afrikaner 
verloren das Bewußtsein und kamen wieder zu sich oder starben. 
Die Sterberate betrug über zwanzig Prozent. Draußen erwartete 
der Kapitän des Sklavenschiffes die Leerung der „Käfige“ mit so 
- ruhigem Gewissen, daß einer von ihnen in den Pausen der Profit- 
Jagd für den britischen Kapitalismus die britische Religion berei- 
cherte und das Kirchenlied „Wie süß der Name Jesus klingt!“ 
komponierte. 

Im Laderaum des Schiffes wurden sie auf mehrstöckige Stella- 
gen gepackt, und jeder bekam nur einen vier bis fünf Fuß langen 
und zwei bis drei Fuß hohen Abschnitt zugewiesen, wo er weder 
ausgestreckt liegen noch aufrecht sitzen konnte. Entgegen allen 


2 Vgl. den oben erwähnten Vortrag Professor Tordays. 
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so beharrlich verbreiteten Lügen von der Fügsamkeit der Neger 
rissen die Revolten beim Einschiffen und an Bord nicht ab. Das 
hatte zur Folge, daß man sie ankettete, die rechte Hand gegen 
das rechte Bein, die linke Hand gegen das linke Bein, und die 
Reihen wurden durch lange Eisenstangen verbunden. In dieser 
Lage verbrachten sie die Überfahrt. Nur einmal.täglich kamen 
sie an Deck, damit sie sich die Beine vertreten und die Matrosen 
die „Eimer säubern“ konnten. Doch wenn sie rebellierten oder 
das Wetter schlecht war, blieben sie wochenlang unten. Die Bal- 
lung so vieler nackter Menschen, ihr geschundenes, schwärendes 
Fleisch, die stinkende Luft, die verbreitete Ruhr, die Anhäufung 
von Dreck ließen den Laderaum zur Hölle werden. Bei Sturm 
wurden die Luken verschalkt, und in der stickigen, ekelerregen- 
den Finsternis wurde die Fracht bei jeder Bewegung des Schiffes 
hin und her geschleudert, und nur die Ketten auf der blutüber- 
strömten Haut hinderten die Sklaven, aus der Stellage zu stür- 
zen. Kein Platz der Erde, vermerkte ein zeitgenössischer Schrift- 
steller, enthielt so konzentriertes Elend wie der Laderaum eines 
Sklavenschiffes. 

Zweimal täglich, um neun und um sechzehn Uhr, gab es Essen. 
Für den Sklavenhändler war die Fracht Handelsware und nicht 
mehr. Ein Kapitän, der durch eine Flaute oder widrige Winde 
aufgehalten wurde, vergiftete sie.” Ein anderer tötete einige sei- 
ner Sklaven, um die übrigen mit ihrem Fleisch zu ernähren. Sie 
starben nicht nur an den Folgen dieser Lebensbedingungen, son- 
dern auch aus Kummer, Wut und Verzweiflung. Sie unternah- 
men ausgedehnte Hungerstreiks, streiften die Ketten ab und 
stürzten sich in fruchtlosen Versuchen des Aufbegehrens auf die 
Besatzung. Was konnten diese Stammesangehörigen aus dem In- 
nern Afrikas an Bord eines komplizierten Segelschiffes ausrich- 
ten? Um ihre Stimmung zu heben, wurden sie einmal täglich zum 
Tanzen an Deck geschickt. Einige ergriffen die Gelegenheit, um 
über Bord zu springen und Triumphschreie auszustoßen, bis sie 
unter der Oberfläche verschwanden. 

Die Angst führte zu zügelloser Grausamkeit der Schiffsbesat- 
zung. Ein Kapitän tötete einen Sklaven, und um den übrigen 


3 Vgl. Pierre de Vaissiere, Saint-Domingue (1629-1789). Paris, 1909. Das 
Werk enthält eine bewundernswerte Zusammenfassung. 
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Furcht einzuflößen, teilte er Herz, Leber und Eingeweide in 
dreihundert Stücke und ließ jeden einen Bissen essen. Allen, die 
sich weigern wollten, drohte er die gleiche Strafe an.‘ Solche 
Vorfälle blieben keine Seltenheit. Unter den gegebenen Umstän- 
den waren (und sind) sie unvermeidlich. Doch verschonte das 
System auch die Sklavenhändler nicht. Alljährlich starb ein Fünf- 
tel der am Afrikaner-Handel Beteiligten. 

Ganz Amerika und Westindien nahm Sklaven auf. Wenn das 
Schiff den Hafen erreicht hatte, wurden sie zum Verkauf an 
Deck getrieben. Die Käufer überzeugten sich von der Güte der 
Ware, untersuchten das Gebiß, betasteten die Haut, manchmal 
schmeckten sie den Schweiß, um sich zu vergewissern, daß das 
Blut des Sklaven rein und sein Gesundheitszustand so gut wie 
sein Aussehen war. Einige Frauen offenbarten eine Neugier, die 
ein Pferd veranlaßt hätte, sie zwanzig Yard über Deck zu schleu- 
dern. Der Sklave aber mußte alles über sich ergehen lassen. Zum 
Schluß spie der Käufer dem Sklaven ins Gesicht. Damit stellte er 
seine Würde wieder her, die er bei der allzu vertraulichen Prü- 
fung verloren haben könnte. Dem frisch erworbenen Eigentum 
des Sklavenhalters wurde mit einem glühenden Eisen auf beiden 
Seiten ein Zeichen in die Brust gebrannt. Ein Dolmetscher erläu- 
terte dem Gebrandmarkten seine Pflichten, und ein Priester un- 
terwies ihn in den Geboten des Christentums.’ 


Peitschenknallen, unterdrückte Schreie, das qualvolle Stöhnen 
der Neger, die den Sonnenaufgang verfluchten, weil er nur neue 
Qualen und Schmerzen ankündigte, weckten den Fremden in 
San Domingo. Die Arbeit begann mit Tagesanbruch, wurde um 
acht durch eine kurze Frühstückspause und durch das Mittages- 
sen unterbrochen. Danach — ab vierzehn Uhr — wurde bis zum 
Abend weitergearbeitet, manchmal bis zwei- oder dreiundzwan- 
zig Uhr. Ein Schweizer Reisender* hat uns eine berühmte Be- 
schreibung einer Gruppe Sklaven bei der Arbeit hinterlassen. 
„Es waren etwa hundert Männer und Frauen unterschiedlichen 


4 De Vaissiere, Saint-Domingue, S. 162. 

5 Dies war der Anfang und das Ende seiner Schulung. 

6 Girod-Chantrans, Voyage d’un Suisse en differentes colonies, Neufchätel, 
1785, S. 137. 
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Alters, alle damit beschäftigt, in einem Zuckerrohrfeld Gräben 
zu ziehen, die meisten nackt oder lumpenbedeckt. Die Sonne . 
brannte ihnen ungehindert auf die Köpfe. Der Schweiß floß in 
Strömen von allen Körperteilen. Sie bemühten sich angestrengt, 
sämtliche Schwierigkeiten zu überwinden, obwohl die Hitze an 
den Gliedern zehrte und die Arme unter dem Gewicht der Spitz- 
hacke erschlafften. Sie kämpften gegen das widerspenstige leh- 
mige Erdreich, das die Sonne so hart gebacken hatte, daß ihre 
Werkzeuge daran zerbrechen konnten. Dumpfes Schweigen 
herrschte. Jedes Gesicht trug den Stempel der Erschöpfung, aber 
die Stunde der Ruhe war noch nicht gekommen. Das mitleidlose 
Auge des Verwalters kontrollierte die Gruppe, und mehrere Auf- 
‘ seher schritten in gleichmäßigen Abständen durch die Reihen 
und teilten mit ihren langen Peitschen brennende Hiebe aus. Sie 
züchtigten alle, die, von Erschöpfung übermannt, verschnaufen 
mußten — Männer, Frauen, junge und alte.“ 

Das war kein Einzelfall. Die Zuckerplantagen erforderten 
schwere, ausdauernde Arbeit. Die Sonne brannte den tropischen 
Boden steinhart. Damit die Luftzirkulation funktionierte, mußte 
um jedes Landstück, auf dem Zuckerrohr gedeihen sollte, ein 
breiter Graben ausgehoben werden. Junge Pflanzen bedurften 
drei bis vier Monate lang intensiver Pflege; in vierzehn bis acht- 
zehn Monaten reiften sie heran, aber Setzlinge konnten zu jeder 
Jahreszeit gepflanzt werden, und die Einbringung einer Ernte 
war zugleich das Signal für die Sicherung der nächsten und das 
Ausheben neuer Gräben. War das Rohr geschlagen, mußte es 
unverzüglich in die Fabrik geschafft werden, damit der Saft nicht 
zu gären anfing und säuerte. Das Auspressen des Saftes und die 
Herstellung von Rohzucker nahm drei Wochen eines Monats in 
Anspruch, sechzehn bis achtzehn Stunden täglich, sieben bis acht 
Monate im Jahr. 

Die Sklaven wurden wie Vieh zur Arbeit getrieben und haus- 
ten dementsprechend. Ihre Hütten säumten einen viereckigen 
Platz, auf dem Nahrung und Früchte angebaut waren. Die Hüt- 
ten waren rund zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß lang, zwölf 
Fuß breit und etwa fünfzehn Fuß hoch, durch Trennwände in 
zwei oder drei Räume unterteilt. Sie hatten keine Fenster und 
nur durch die Tür kam etwas Licht herein. Der Fußboden be- 
stand aus festgestampfter Erde, das Bett aus einem Strohlager 
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auf Tierhäuten oder einem Strickgeflecht zwischen Pfosten. 
Hier schliefen recht und schlecht die Mutter, der Vater und die 
Kinder; der Willkür ihrer Herren schutzlos ausgesetzt, ım stän- 
digen Kampf gegen die Folgen der Überarbeitung und ihrer übli- 
chen Begleiterin, der Unterernährung. Ludwig XIV. versuchte 
mit seinem Negerkodex, den Sklaven eine menschenwürdige Be- 
handlung zu sichern. Laut Gesetz hatten sie wöchentlich 
zweieinhalb Topfvoll Maniok, drei Kassaven, zwei Pfund gepö- 
keltes Rindfleisch oder drei Pfund Salzfisch zu erhalten — eine _ 
halbwegs ausreichende Dreitagesration für einen gesunden 
Mann. Doch statt des vorgeschriebenen Satzes gaben ihnen ihre 
Herren ein halbes Dutzend Pinten grobes Mehl, Reis oder Erb- 
sen und ein halbes Dutzend Heringe. Nach der erschöpfenden 
Arbeit, die den ganzen Tag andauerte und manchmal bis in die 
Nacht hinein ging, verzichteten viele Sklaven darauf, zu kochen 
und aßen die Nahrung roh. Die Portionen waren so klein und 
wurden so unregelmäßig verabreicht, daß sie in der zweiten Wo- 
chenhälfte oftmals nichts zu essen hatten. 

Nicht einmal eine zweistündige Mittagspause oder die arbeits- 
freien Sonn- und Feiertage dienten zur Erholung. Vielmehr 
nutzten die Sklaven jede Minute, um ihre kleine Parzelle zu be- 
stellen und dadurch ihre Wochenration zu vergrößern. Die 
Schwerstarbeiter bauten nebenbei Gemüse an und züchteten 
Hühner, damit sie die Produkte in den Städten verkaufen und 
ein bißchen Geld für Rum und Tabak herausschlagen konnten, 
und hier und da gab es einen Krösus, der durch Glück und Fleiß 
genug verdiente, um sich freizukaufen. Ihre Herren ermunterten 
sie, das Land urbar zu machen, denn in Hungerjahren starben 
die Neger zu Tausenden, Epidemien brachen aus, viele flohen in 
die Wälder, und die Plantagen verkamen. 


Die Schwierigkeit bestand darin, daß man sie zwar wie Tiere 
. fangen, in Verschlägen befördern, an der Seite eines Esels oder 
Pferdes antreiben, beide mit ein und demselben Stock schlagen, 
sie in einen Stall sperren, sie auf Hungerrationen setzen konnte, 
daß sie aber trotz ihrer schwarzen Haut und ihres Kraushaars 
unbezwingbare Menschen blieben und sich menschliche Intelli- 
genz und menschliche Haßgefühle bewahrten. Um sie einzu- 
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schüchtern und gefügig zu machen, bedurfte es eines Regimes 
ausgeklügelter Brutalität und Schreckensherrschaft, und das er- 
klärt die sonderbare Erscheinung, daß den Besitzenden offenbar 
sehr wenig daran gelegen war, ihr Eigentum zu erhalten. Zual- 
lererst mußten sie ihre eigene Sicherheit gewährleisten. 

Für das geringste Vergehen erfuhr der Sklave die härteste 
Strafe. 1685 ermächtigte der Negerkodex den Sklavenhalter 
zum Auspeitschen, und 1702 hielt ein Ansiedler, ein Marquis, je- 
des Strafmaß, das über hundert Hiebe hinausging, für so ernst, 
daß der Vollzug den Behörden übertragen werden sollte. Später 
lag die Grenze bei neununddreißig, dann’wurde sie auf fünfzig 
heraufgesetzt. Doch die Kolonisten hielten diese Bestimmungen 
nicht ein, und nicht selten wurden Sklaven zu Tode geprügelt. 
Das Züchtigungsmittel bestand nicht immer aus gewöhnlichem 
Rohr oder einer geflochtenen Schnur, wie es der Kodex vorsah. 
Manchmal trat die rigoise, ein dicker Lederriemen, an seine 
Stelle, oder man verwendete lianes, ein einheimisches Schilf, das 
an Biegsamkeit und Geschmeidigkeit dem Fischbein nicht nach- 
stand. Die Sklaven bekamen die Peitsche regelmäßiger zu spü- 
ren, als sie ihr Essen erhielten. Sie war der Antrieb zur Arbeit und 
die Hüterin der Disziplin. Doch es gab keine Erfindung, die 
Furcht und eine entartete Phantasie ersinnen konnten und die 
nicht angewendet worden wäre, um den Widerstandsgeist der 
Sklaven zu brechen und die Launen und den Groll ihrer Herren 
und Wächter zu befriedigen: Eisen an Händen und Füßen, . 
Holzblöcke, die überallhin nachgeschleppt werden mußten, 
Blechmasken, die den Sklaven hindern sollten, vom Zuckerrohr 
zu kosten, Eisenkragen. Man unterbrach den Strafvollzug, um 
dem Opfer ein Stück glimmendes Holz auf das Gesäß zu legen; 
Salz, Pfeffer, Zitrone, Glut, Aloesaft, heiße Asche wurden in die 
blutenden Wunden gestreut oder geträufelt. Verstümmelungen 
waren an der Tagesordnung, Gliedmaßen oder Ohren wurden 
abgetrennt, manchmal auch die Geschlechtsteile, um ihnen das 
Vergnügen, das sie kostenlos haben konnten, zu nehmen. Ihre 
Herren gossen ihnen brennendes Wachs auf die Arme, Hände 
und Schultern, entleerten Kübel kochenden Zuckerrohrsafts 
über ihren Kopf, verbrannten sie bei lebendigem Leibe, brieten 
sie langsam, bei niedriger Flamme, jagten sie mit einem Streich- 
holz hoch, nachdem sie Schießpulver in sie hineingefüllt hatten, 
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gruben sie bis zum Hals ein und schmierten ihnen Zucker auf 
den Kopf, um die Fliegen anzulocken, banden sie neben Amei- 
senhaufen und Wespennestern an, zwangen sie, ihre Exkremente 
zu essen, ihren Urin zu trinken, den Speichel anderer Sklaven 
aufzulecken. Ein Siedler war dafür bekannt, daß er sich im Wur- 
anfall auf seine Sklaven stürzte und ihnen die Zähne ins Fleisch 
schlug.’ 

Waren solche Torturen, die sicher belegt sind, wirklich an der 
Tagesordnung, oder handelte es sich um wenige Einzelfälle, 
Ausgeburten einer überspannten Phantasie einer Handvoll 
wahnwitziger Kolonisten? Obwohl es unmöglich ist, Hunderte 
gleichartiger Fälle nachzuweisen, deutet doch alles darauf hin, 
daß diese bestialischen Praktiken typische Merkmale der Sklave- 
rei waren. Das Auspeitschen zum Beispiel kannte „tausend Raffi- 
nessen“, doch es gab auch zahlreiche Varianten, die ihre eigenen 
Namen hatten, weil sie häufig und verbreitet waren. Wurde der 
Sklave mit Händen und Armen an vier Pflöcke gebunden, unter- 
zog er sich der „Vierpflöckigen“, war er an eine Leiter gefesselt, 
hieß es die „Leiterfolter“, hing er an allen vieren über der Erde, 
war es die „Hängematte“ und so weiter. Selbst schwangeren 
Frauen blieb die „Vierpflöckige“ nicht erspart. Zur Aufnahme 
der Frühgeburt wurde eine Grube in den Boden geschaufelt. Die 
Kragenfolter galt besonders Frauen, die der Abtreibung verdäch- 
tigt wurden, und den Kragen entfernte man erst, wenn sie ein 
Kind geboren hatten. Wurde ein Sklave hochgejagt, sagte man 
dazu „Im Arschloch eines Niggers ein bißchen Pulver abbren- 
nen“. Auch das war offensichtlich keine ausgefallene Wahnidee, 
sondern eine übliche Praktik. 

Nach weitschweifigen Untersuchungen gelangt de Vaissiere 
lediglich zu dem Schluß, daß es gute Herren gab und böse, und es 
war sein Eindruck, eben „aber nur ein Eindruck“, daß die erste- 
ren zahlreicher als die zweiten waren. 

Es gibt solche Menschen (und wird sie immer N die sich 
der Taten ihrer Vorfahren schämen und zu beweisen suchen, 
daß die Sklaverei letzten Endes gar nicht so schlecht war, daß es 


7 De Vaissiere, Saint Domingne S. 153—194. De Vaissiere nutzt hauptsäch- 
lich offizielle Berichte französischer Kolonialarchive und andere Zeitdoku- 
mente, wobei er in jedem Fall spezifische Angaben macht. 
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sich bei der Schilderung von Greueln und Grausamkeiten um 
Übertreibungen einiger Propagandisten und nicht um die Dar- 
stellung gewöhnlicher Sklavenschicksale handle. Die Menschen 
werden alles sagen (und glauben), was dazu angetan ist, den Na- 
tionalstolz zu fördern und ein schlechtes Gewissen zu besänfti- 
gen. Ohne Zweifel gab es „gütige“ Herren, die sich zu den äu- 
ßersten Brutalitäten nicht hinreißen ließen, deren Sklaven nur an 
Überarbeitung und Unterernährung und unter der Peitsche lit- 
ten. Aber die Sklaven in San Domingo konnten sich durch Fort- 
pflanzung nicht vermehren. Nach der schrecklichen Überfahrt 
blieb eine Frau gewöhnlich für zwei Jahre unfruchtbar, und San 
Domingo bereitete ihrem Leben ein rasches Ende. Die Planta- 
genbesitzer hetzten sie eher zu Tode, als das Heranwachsen von 
Kindern abzuwarten. Doch die professionellen Weißwäscher be- 
rufen sich auf die wenigen zeitgenössischen Berichterstatter, die 
Szenen idyllischer Schönheit beschrieben. Einer dieser Leute ist 
Vaublanc, zu dem wir noch zurückkehren werden und dessen 
Darlegungen wir besser verstehen, wenn wir mehr von ihm wis- 
sen. In seinen Memoiren? zeigt er uns eine Plantage ohne. Ge- 
fängnisse, ohne Kerker, ohne nennenswerte Strafen. Daß die 
Sklaven nackt herumliefen, entsprach den klimatischen Bedin- 
gungen, und diejenigen, die diesen Zustand beklagten, vergaßen 
die ekelerregenden Lumpen, die in Frankreich so häufig anzu- 
treffen waren. Die Sklaven brauchten keine ungesunde, gefährli- 
che Arbeit zu verrichten, wie sie von den Arbeitern in Europa 
häufig verlangt wurde. Ihnen mutete man nicht zu, tief ins Erdin- 
nere hinabzusteigen oder Gruben auszuheben; sie brauchten 
keine Stollen zu hauedh, schufteten nicht in Fabriken, in denen 
französische Arbeiter eine tödliche, verseuchte Luft einatmeten; 
sie kletterten nicht auf hohe Dächer; schleppten keine Riesenla- 
sten. Die Sklaven, so schlußfolgerte Vaublanc, hatten leichte Ar- 
- beiten zu verrichten und waren glücklich, sie zu tun. Doch ob- 
wohl er sich in San Domingo so mitfühlend um die Nöte der Ar- 
beiter in Frankreich sorgte, mußte er im August 1792 aus Paris 
fliehen, um dem Zorn der französischen Arbeiter zu entgehen. 
Malouet, ein Kolonialbeamter und reaktionärer Gesinnungs- 
genosse Vaublancs gegen alle kolonialen Veränderungen, be- 


8 Ausführlich dargestellt in de Vaissiere, Saint Domingue S. 198—202. 
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mühte sich ebenfalls, einige Gedanken zur Lobpreisung der 
Sklaverei beizusteuern. Das erste, was er bemerkt, ist, daß der 
Sklave bei Erlangung seiner Mündigkeit'„die Freuden der Liebe“ 
zu genießen beginnt und daß sein Herr keinerlei Interesse zeigt, 
ihn daran zu hindern.? Zu solchen törichten Überlegungen kann 
die Verteidigung des Eigentums sogar einen intelligenten Mann 
führen, der zu seiner Zeit als Freund der Schwarzen galt. 


Die Mehrzahl der Sklaven schickte sichmitgrenzenlosem und höl- 
zernem Stumpfsinn in die unaufhörliche Brutalität ihrer Herren. 

„Warum mißhandelst du deinen Maulesel so?“ fragte ein Kolo- 
nist einst einen Fuhrmann. 

„Aber wenn ich nicht arbeite, werde ich geschlagen; wenn er 
nicht arbeitet, schlage ich ihn — er ist mein Neger“, lautete die 
Antwort. 

Ein alter Sklave, der eines seiner Ohren eingebüßt hatte und 
dazu verurteilt war, auch das zweite zu verlieren, bat den Gou- 
verneur, es ihm zu lassen, denn wenn man es abschneiden würde, 
wüßte er nicht, wo er seinen Zigarettenstummel hinstecken solle. 

Ein anderer wurde von seinem Herrn in den Garten des Nach- 
barn geschickt, um zu stehlen. Man faßte ihn und brachte ihn zu- 
rück zu seinem Besitzer, der ihm wenige Minuten vorher den Auf- 
trag erteilt hatte. Zur Strafe verordnete der Herr ihm hundert 
Peitschenhiebe, denen sich der Sklave ohne zu murren unterwarf. 

Wurden sie auf frischer Tat ertappt, leugneten sie mit fatalisti- 
scher Borniertheit. Einer ist angeklagt, eine Taube gestohlen zu 
haben. Er streitet es ab. Die Taube wird unter seinem Hemd ent- 
deckt. „So was, so was, schau einer diesen Taube an. Er halten 
mein Hemd für ein Nest.“ 

Bei einem andern fühlt der Herr durch das Hemd die Kartof- 
feln, die er entwendet hat. Es seien keine Kartoffeln, sagt er, son- 
dern Steine. Er wird entkleidet, und die Kartoffeln fallen zur 
Erde. „Eh! Master! Der Teufel ist böse. Legt Steine hin, und da, 
Sie finden Kartoffeln.“ 

An Feiertagen saßen sie — sofern sie nicht auf ihrer Parzelle 
arbeiteten oder tanzten — stundenlang vor ihren Hütten, ohne 


9 De Vaissiere, Saint Domingue, S. 196. 
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ein Lebenszeichen von sich zu geben. Wenn immer ein Herr es 
wollte, wurden Eheleute getrennt und Eltern von ihren Kindern. 
Manchmal begegneten sich Vater und Sohn nach vielen Jahren, 
ohne sich zu begrüßen oder die leiseste Gefühlsregung zu zei- 
gen. Viele Sklaven konnte überhaupt nichts erschüttern, es sei 
denn, sie wurden ausgepeitscht.'Selbstmord war häufig, und so 
gering schätzten sie das Leben, daß sie sich oft nicht aus persönli- 
chen Gründen töteten, sondern um ihren Besitzer zu ärgern. Das 
Leben war schwer, und der T’od, meinten sie, bedeutete nicht nur 
Freiheit, sondern Rückkehr nach Afrika. Jene, die der Welt ein- 
zureden suchten, daß die Sklaven halbmenschliche Tiere wären, 
zu nichts anderem tauglich als zur Sklaverei, fanden reichlich 
Nahrung für ihren Glauben, und nichts schien die Richtigkeit 
ihrer Behauptung überzeugender zu belegen als die Selbstmord- 
sucht der Sklaven. 

Giftmord war eine übliche Methode. Eine Geliebte vergiftete 
ihre Rivalin, um sich die kostbare Zuneigung eines unbeständigen 
Besitzers zu erhalten. Ein verstoßenes Liebchen vergiftete den 
Herrn, seine Frau, seine Kinder und Sklaven. Ein Sklave, den der 
Herr seiner Gattin beraubt hatte, vergiftete ihn, und dies war 
eines der häufigsten Motive für Giftmord.'' War ein Pflanzer für 
eine junge Sklavin entflammt, vergiftete ihre Mutter seine Frau - 
mit der Absicht, die Tochter an die Spitze des Haushalts zu brin- 
gen. Sklaven vergifteten die jüngeren Kinder ihres Herrn, um si- 
cher zu sein, daß nur einer seiner Söhne die Pflanzung erbte. So 
verhinderten sie die Zersplitterung des Grundbesitzes und die 
Verstreuung der Leute. Auf einigen Plantagen verringerten die 
Sklaven ihren Bestand mittels Gift, um die Zahl der Arbeitskräfte 
niedrig zu halten und ihre Herren daran zu hindern, umfangrei- 
che Projekte ins Auge zu fassen und einen höheren Einsatz zu ver- 
langen. Mit dieser Absicht vergiftete der eine seine Frau, ein ande- 


10 So unglaublich es klingen mag, Baron de Wimpffen bezeugt, es mit eige- 
nen Augen gesehen zu haben. Sein Reisebericht über seinen Besuch San Domin- 
gos im Jahre 1790 ist ein Standardwerk. Eine gute Auswahl mit sehr schlüssigen 
Bemerkungen von Albert Savine erschien 1911 in Paris unter dem Titel Saint-Do-ı 
mingue a la veille de la Revolution. 

11 Vgl. Kenya von Dr. Norman Leys, London, 1926, S. 184. „Streitigkeiten 
um eine eingeborene Frau sind wahrscheinlich die Erklärung für die meisten Ge- 
waltverbrechen, die in Kenia von Afrikanern gegenüber Europäern begangen 
werden.“ 
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rer seine Kinder, und eine schwarze Amme erklärte vor Gericht, 
jahrelang jedes zur Welt gebrachte Kind vergiftet zu haben. In La- 
zaretten vergifteten Krankenschwestern eingelieferte Soldaten, 
um sich unliebsame Arbeit zu ersparen. Sklaven vergifteten sogar 
das Vieh eines Herrn, den sie liebten. Er wollte abreisen. Sie ver- 
gifteten Kühe, Pferde, Maulesel; die Plantage geriet in Unord- 
nung, und der geliebte Herr sah sich gezwungen zu bleiben. Der 
schrecklichste, kaltblütigste Mord geschah jedoch durch eine vor- 
sätzlich herbeigeführte Kieferklemme. Es war eine-Krankheit, der 
nur Kleinkinder kurz nach der Geburt zum Opfer fielen. Ihre Kie- 
fergelenke verklemmten sich derart, daß sie den Mund nicht öff- 
nen konnten und verhungern mußten. Es war keine natürliche 
Krankheit, und sie trat niemals bei Kindern weißer Frauen auf. 
Schwarze Hebammen allein konnten sie verursachen, und es wird 
angenommen, daß sie am Neugeborenen einen einfachen Eingriff 
vornahmen. Doch welches immer die Methode sein mochte — an 
der Kieferklemme starb nahezu ein Drittel aller Kinder, die auf 
den Plantagen geboren wurden. 


Welches Bildungsniveau hatten die Sklaven? Die Plantagenbesit- 

‚zer, die sie verabscheuten, verliehen ihnen alle möglichen 
Schimpfnamen. „Die Neger“, heißt es in einer 1789 veröffent- 
lichten Denkschrift, „sind ungerechte, grausame, barbarische: 
Halbmenschen, verräterische, heimtückische Diebe, Trunken- 
bolde, eingebildete, faule, unsaubere, schamlose, eifersüchtige 
Furien und Feiglinge.“ Mit solchen und ähnlichen Wertungen 
sollten die ständigen entsetzlichen Grausamkeiten gerechtfertigt 
werden. Und man mühte sich redlich darum, daß der Neger das 
unverbesserliche Tier blieb, das er nach den Wünschen seiner 
Herren sein sollte. „Die Sicherheit der Weißen gebietet, daß wir 
die Neger in tiefster Unwissenheit belassen. Ich habe mich zu 
dem festen Glauben durchgerungen, daß man die Neger wie 
Vieh behandeln muß.“ Diese Meinung äußert der Gouverneur 
von Martinique in einem Brief, der an den Minister gerichtet ist, 
und sie deckt sich mit der Auffassung aller Kolonisten. Außer 
den Juden, die keine Anstrengung scheuten, Israeliten aus ihren 
Sklaven zu machen, enthielt die Mehrzahl der Kolonisten ihren 
‚Sklaven religiöse und sonstige Unterweisungen vor. 
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Ihrer standesgemäßen Herkunft nach unterschieden sie sich 
natürlich. Unter ihnen gab es gebürtige Häuptlinge wie den Va- 
ter Toussaint L’Ouvertures und Männer, die in ihrer Heimat 
schon Sklaven gewesen waren. Der Kreole schien gelehriger als 
der Sklave, der in Afrika geboren wurde. Einige meinten, er sei 
intelligenter. Andere bezweifelten, daß es größere Unterschiede 
gab, obwohl der kreolische Sklave die Sprache des Landes 
kannte und mit seiner Umgebung und der Arbeit besser vertraut 
war. Doch jenen, die sich die Mühe machten zu beobachten, wie 
sie miteinander verkehrten, wenn ihre Herren nicht in der Nähe 
waren, entging nicht die bemerkenswerte intellektuelle Regsam- 
keit und die geistige Beweglichkeit, die ihre Nachkommen in 
Westindien heute noch auszeichnen. Pater du Tertre, der sie gut 
kannte, wußte um ihren geheimen Stolz, das Gefühl der Überle- 
genheit gegenüber ihren Herren, ihr unterschiedliches Verhalten 
in Gegenwart und Abwesenheit der Sklavenhalter. De Wimpf- 
fen, ein ungewöhnlich kluger und aufmerksamer Reisender, 
zeigte sich ebenfalls überrascht von ihrer zwiespältigen Persön- 
lichkeit. „Man muß erlebt haben, mit welcher Wärme und Zun- 
genfertigkeit und zugleich gedanklicher Schärfe und treffenden 
Urteilsfähigkeit dieser Mensch, der den ganzen Tag schwerfällig 
“und schweigsam gewesen ist, jetzt Geschichten erzählt, wie er an 
seinem Feuer hockt, plaudert, gestikuliert, argumentiert, Mei- 
nungen äußert, lobt und verurteilt — sowohl seinen Herrn wie. 
auch jeden anderen Menschen aus seinem Milieu.“ Es waren 
diese unverwüstliche Intelligenz, die latenten Potenzen, die den 
Kolonisten Angst einjagten. „Keine Spezies des Menschen be- 
sitzt mehr Intelligenz“, schrieb 1784 Hilliard d’Auberteuil, ein 
Kolonist, und sein Buch wurde verboten. 

Doch um einen Traum von der Freiheit zu nähren, bedarf es 
keiner Bildung oder Ermunterung. Auf ihren mitternächtlichen 
Voodoo-Zeremonien tarizten und sangen sie, pflegen sie ihren 
afrikanischen Kult. Gewöhnlich erklang ihr Lieblingslied. 


Eh! Eh! Bomba! Heu! Heu! 
Canga, bafıo te! 
Canga, moune de le! 
Canga, do ki la! 
Canga, li! 
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„Wir schwören, die Weißen zu vernichten, und alles, was sie be- 
sitzen; eher wollen wir sterben, als diesen Schwur brechen.“ 

Die Kolonisten kannten das Lied und bekämpften es — das 
Lied und den Voodookult, mit dem es verbunden war. Vergeb- 
lich. Über zweihundert Jahre lang sangen es die Sklaven auf 
ihren Zusammenkünften, so wie die Juden in Babylon von Zion 
gesungen hatten und die Bantu heute heimlich die Hymne von 
Afrika singen." 


Doch nicht alle Sklaven huldigten diesem Kult. Es gab eine 
“ kleine privilegierte Kaste: die Aufseher der Arbeitsgruppe, Kut- 
scher, Köche, Butler, Mägde, Gesellschafterinnen und sonstige 
Hausdiener. Sie vergalten die freundliche Behandlung, die sie er- 
fuhren, ihr verhältnismäßig leichtes Leben mit einer ausgepräg- 
ten Herrentreue und lieferten konservativen Historikern, könig- 
lichen Professoren und sentimentalen Schönfärbern eine Hand- 
habe, die Plantagensklaverei als ein patriarchalisches Verhältnis 
zwischen Herren und Sklaven hinzustellen. Diese gehobenen 
Sklaven waren von den Lastern ihrer Herren und Herrinnen an- 
gesteckt, taten sich wichtig und verachteten die Sklaven auf den 
Feldern. Sie trugen abgelegte Kleidung aus Silber und Brokat 
und veranstalteten Bälle, wobei sie wie abgerichtete Affen Me- 
nuett und Quadrille tanzten und nach der Mode von Versailles 
knicksten und sich verbeugten. Einige wenige von ihnen aber 
nutzten ihre Lage aus, um sich zu bilden, zu lernen, in sich auf- 
zunehmen, was sie konnten. Die Führer einer Revolution sind 
gewöhnlich Menschen, die von den kulturellen Vorzügen des 
Systems, das sie bekämpfen, profitieren konnten, und die haiti- 
sche Erhebung bildete keine Ausnahme zu dieser Regel. 
Christophe, später Kaiser von Haiti, war Sklave, Kellner in 
einem öffentlichen Hotel zu Cap Francois, wo er die Gelegen- 
heit nutzte, um Menschen- und Weltkenntnis zu erwerben. Auch‘ 
Toussaint L’Ouverture!? gehörte dieser kleinen und privilegier- 
ten Kaste an. Sein Vater, Sohn eines afrikanischen Unter- 


12 Diese Bemerkungen, die 1938 niedergeschrieben wurden, sollten veran- 
schaulichen, daß die Revolution von San Domingo ein Vorläufer der späteren 
Ereignisse im kolonialen Afrika war. 

13 Als Sklave hieß er Toussaint Breda. 
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häuptlings, geriet in Kriegsgefangenschaft, wurde als Sklave ver- . 
kauft und zur Überfahrt auf ein Sklavenschiff gebracht. Ein | 
halbwegs vernünftiger Kolonist kaufte ihn. Da er erkannte, daß 
dieser Neger ein ungewöhnlicher Mensch war, gewährte er ihm 
einige Freiheiten und fünf Sklaven zur Kultivierung einer Par- 
zelle. Er wurde Katholik, heiratete eine schöne und gute Frau. 
Toussaint war das älteste seiner acht Kinder. In der Nähe der 
Wohnung lebte Pierre Baptiste, ein alter Neger, den ein lauterer 
Charakter und eine gewisse Bildung auszeichneten. Die Neger 
bedienten sich eines verwässerten Französisch, das als Kreolisch 
bekannt war, aber Pierre beherrschte die reine französische 
Sprache und besaß außerdem einige Latein- und Geometrie- 
kenntnisse, die ihm ein Missionar vermittelt hatte. Pierre Bapti- 
ste wurde Toussaints Pate und lehrte sein Patenkind die Grund- 
lagen der französischen Sprache; den Gottesdienst der katholi- 
schen Kirche benutzte er, um ihm ebenfalls die Grundzüge des 
“ Lateinischen beizubringen; und Toussaint lernte ein wenig zu 
zeichnen. Die jungen Sklaven hatten die Viehherden zu be- 
treuen. Das war auch Toussaints anfängliche Tätigkeit. Doch 
wie viele gebürtige Afrikaner kannte sich sein Vater in der Pflan- 
zenheilkunde aus und gab an den Sohn weiter, was er über Arz- 
neipflanzen wußte. Dank all dieser Bildungselemente und seiner 
ungewöhnlichen Intelligenz nahm er eine Sonderstellung ein. Er 
avancierte zum Kutscher seines Herrn. Damit erhielt er weitere 
Möglichkeiten, sein Leben zu erleichtern und sich Wissen an- 
zueignen. Schließlich wurde ihm die Verantwortung über das ge- 
samte lebende Inventar des Gutes übertragen. Dies war eine Ver- 
trauensstellung, die in der Regel ein Weißer bekleidete. Tous- 
saint — ein geborenes Genie? Mag sein. Aber günstige Umstände 
verhalfen ihm zu ungewöhnlichen Eltern und Freunden und 
einem liebenswürdigen Herrn. 


Doch die Zahl der Sklaven mit solchen Möglichkeiten war un- 
endlich gering im Vergleich zu den Hunderttausenden, die auf 
ihren gebeugten Rücken die gesamte Last der Gesellschaft von 
San Domingo trugen. Nicht alle unterwarfen sich diesem Los. 
Die kühnsten Geister, die das Sklavenleben unerträglich fanden 
und sich weigerten, einen Ausweg durch Selbstmord zu suchen, 
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flohen in die Wälder und Berge und schlossen sich zu freien Ge- 
meinschaften zusammen. Sie, die Maroons oder Maronenneger, 
befestigten ihre Wohnstätten mit Palisaden und Gräben. Frauen 
folgten ihnen. Sie vermehrten sich, und bildeten vor 1789 hun- 
dert Jahre lang eine Quelle der Gefahr für die Kolonie. 1720 ent- 
flohen tausend Sklaven. 1751 gab es wenigstens dreitausend Ma- 
roons. Gewöhnlich formierten sie sich zu getrennten Scharen, 
aber von Zeit zu Zeit fanden sie einen Häuptling, der stark ge- 
nug war, die einzelnen Gruppen zu vereinen. Viele der Rebellen- 
führer versetzten die Kolonisten in Furcht und Schrecken mit 
ihren Überfällen auf die Plantagen und durch die Kraft und Ent- 
schlossenheit, die sie bewiesen, wenn sie gegen alle Vernich- 
tungsversuche den Widerstand organisierten. Der bedeutendste 
dieser Häuptlinge war Mackandal. 

Er faßte den kühnen Vorsatz, alle Neger zu vereinen und die 
Weißen aus der Kolonie zu vertreiben. Er stammte aus Guinea 
und war im Gebiet Limbe&, das später ein wichtiges Zentrum der 
Revolution werden sollte, Sklave gewesen. Mackandal war ein 
gewandter Redner, nach Meinung eines Zeitgenossen ebenbür- 
tig den europäischen Rhetorikern jener Tage. Von ihnen unter- 
schied er sich nur durch seine Vitalität und überlegene Stärke. Er 
kannte keine Furcht, und obwohl er bei einem Unfall eine Hand 
verloren hatte, verfügte er über eine geistige Ausstrahlungskraft, 
die er sich auch unter grausamsten Folterungen zu bewahren 
wußte. Er behauptete, die Zukunft voraussagen zu können; wie 
Mohammed äußerte er Offenbarungen; er überzeugte seine An- 
hänger, unsterblich zu sein, und übte solche Macht über sie aus, 
daß sie es sich zur Ehre anrechneten, ihm auf Knien dienen zu 
dürfen, daß die schönsten Frauen um einen Platz in seinem Bett 
wetteiferten. Nicht genug damit, daß seine Schar auch entlegene 
Plantagen überfiel und plünderte — er selbst eilte von einer 
Pflanzung zur anderen, um neue Anhänger zu gewinnen, die al- 
ten anzuspornen und seinen großen Plan zur Zerstörung der 
weißen Zivilisation von San Domingo zu verwirklichen. Eine un- 
gebildete Masse, die ihren revolutionären Weg sucht, greift an- 
fangs gewöhnlich zum Terror, und Mackandal hatte es darauf 
abgesehen, sein Volk durch Gift zu erlösen. Sechs Jahre lang 
baute er seine Organisation auf, vergifteten er und seine Gefolgs- 
leute nicht nur Weiße, sondern auch ungehorsame Mitglieder 
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der eigenen Schar. Dann befahl er, daß an einem bestimmten 
Tage in jedem Haus der Provinzhauptstadt das Wasser vergiftet 
werden und der Generalangriff erfolgen sollte, wenn sich die 
Weißen in Todesängsten und -zuckungen wälzten. Er verfügte 
über Listen von allen seinen Parteigängern in jeder Sklaven- 
gruppe, ernannte Hauptleute, Leutnants und andere Offiziere, 
sorgte dafür, daß Negertrupps die Stadt verließen und die Ebe- 
nen durchstreiften, um Weiße zu massakrieren. Seine Tollkühn- 
heit wurde ihm zum Verhängnis. Eines Tages besuchte er eine 
Plantage, betrank sich, wurde verraten, gefangengenommen und 
bei lebendigem Leibe verbrannt. 

Mackandals Rebellion konnte sich nicht voll entfalten, und 
während der hundert Jahre, die der Französischen Revolution 
vorausgingen, blieb sie der einzige Versuch einer organisierten 
Revolte. Die Sklaven schienen sich für immer und ewig in ihr 
Schicksal zu fügen, wenn auch hier und da einer freigelassen 
wurde oder sich freikaufte. Seitens der Sklavenhalter verlautete 
nichts über eine geplante Emanzipation. Die Kolonisten sagten, 
die Sklaverei sei notwendig, und mit diesem Argument war die 
Debatte für sie beendet. Die gesetzlich festgelegten Maßnahmen 
‚zum Schutz der Sklaven blieben ein Stück Papier angesichts des 
geflügelten Wortes, ein Mann könne mit seinem Eigentum ver- 
fahren, wie ihm beliebe. „Alle Gesetze zugunsten der Neger, so 
gerecht und human sie auch sein mögen, werden stets eine Ver- 
letzung des Besitzerrechts darstellen, solange sie nicht den Segen 
der Kolonisten genießen ... Alle Eigentumsgesetze sind nur ge- 
recht, wenn sie von der Meinung derer getragen werden, die als 
Eigentümer an ihnen interessiert sind.“ Das war zu Beginn der 
Französischen Revolution noch die verbreitete Ansicht der Wei- 
ßen. Nicht nur Pflanzer, sondern auch Beamte machten es ganz 
klar: Was immer die Strafe für Sklavenmißhandlung sein mochte 
— nie konnte ihre Vollstreckung erzwungen werden. Die Skla- 
ven sollten begreifen, daß sie keine Rechte hatten, die Frieden 
und Gedeihen der Kolonie gefährdeten. Darum zögerte ein Ko- 
lonist nicht, einen Sklaven, der ihn Tausende Franc-gekostet 
hatte, zu verstümmeln, zu foltern oder zu ermorden. „Die Elfen- 
beinküste ist eine gute Mutter“, lautete ein koloniales Sprich- 
wort. Sklaven waren jederzeit zu haben, und der Profit immer 
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Der Negerkodex trat 1685 in Kraft. Hundert Jahre später, 1788, 
warf der Fall Le Jeune'* ein bezeichnendes Licht auf die Wirk- 
lichkeit des Sklavenrechts und der Sklavenjustiz von San Do- 
mingo. 

Le Jeune war ein Kaffeepflanzer in Plaisance. Als er arg- 
wöhnte, daß Gift die Ursache für die vielen Sterbefälle unter sei- 
nen Negern sei, ermordete er vier von ihnen und folterte zwei 
Frauen, um Geständnisse zu erpressen. Er röstete sie an Füßen, 
Beinen und Ellbogen, wobei er sie abwechselnd knebelte und die 
Knebel entfernte. Er erreichte nichts und drohte allen seinen 
französisch sprechenden Sklaven, sie gnadenlos umzubringen, 
wenn sie ihn zu denunzieren wagten. Doch Plaisance in der dicht 
bevölkerten Nordprovinz war seit jeher ein Zentrum fortschritt- 
licher Sklaven, und vierzehn gingen nach Le Cap, um Le Jeune 
gerichtlich zu belangen. Die Richter konnten nicht umhin, die 
Klage entgegenzunehmen. Sie ernannten eine Kommission, die 
auf Le Jeunes Pflanzung ermittelte und die Aussagen der Skla- 
ven bestätigte. Der Untersuchungsausschuß fand tatsächlich die 
beiden Frauen. Sie waren eingeschlossen und angekettet, Ellbo- 
gen und Beine in Verwesung begriffen, aber sie lebten noch. Der 
Hals der einen war durch einen Eisenkragen so stark verletzt, 
daß sie nicht schlucken konnte. Le Jeune beschuldigte sie des 
Giftmords, der in seiner Plantage so lange gewütet habe. Als Be- 
weismittel legte er eine Schachtel vor, die er, wie er sagte, den 
Frauen abgenommen hätte und in der Gift wäre. Aber nachdem 
man sie geöffnet hatte, stellte sich heraus, daß sie nichts als ge- 
wöhnlichen Tabak und Rattenmist enthielt. Eine Verteidigung 
war unmöglich, und als die beiden Frauen starben, verschwand 
Le Jeune, um sich der Verhaftung zu entziehen. Der Fall war 
klar. Bei der Voruntersuchung wiederholten die vierzehn Neger 
ihre Anklage Wort für Wort. Doch sieben weiße Zeugen sagten 
zu Le Jeunes Gunsten aus, und zwei seiner Verwalter entlasteten 
ihn pro forma von aller Schuld. Die Plantagenbesitzer Plaisances 
wandten sich mit einem Bittgesuch an den Gouverneur und den 
Intendanten und forderten, jedem Sklaven Le Jeunes fünfzig 
Peitschenhiebe zu verabreichen, weil sie ihn angezeigt hatten. 
Die Landwirtschaftskammer von Le Cap setzte sich dafür ein, 


14 De Vaissiere, Saint Domingue, S. 186—188. 
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daß Le Jeune lediglich von der Kolonie verbannt werde. Siebzig 
Pflanzer aus dem Norden stellten ein ähnliches Bittgesuch, und 
der Philadelphia-Kreis, ein kulturelles Zentrum San Domingos, 
wurde gebeten, sich für Le Jeune zu verwenden. Le Jeunes Vater 
verlangte einen Interventionsentscheid gegen ein Mitglied des 
amtlichen Untersuchungsorgans, weil er das Ergebnis seiner Er- 
mittlungen anfechte. „Um es kurz zu machen“, schrieben der 
Gouverneur und der Intendant an den Minister, „es hat den An- 
schein, daß die Sicherheit der Kolonie von einem Freispruch Le 
Jeunes abhängt.“ Dies stimmte, denn andernfalls wären die Skla- 
ven schwerlich in Schach zu halten. Nach tausend Verzögerun- 
gen revidierten die Richter das Urteil, die Anklage wurde für‘ 
null und nichtig erklärt und das Verfahren eingestellt. Der Kron- 
anwalt forderte Berufung beim Obersten Rat von Port-au- 
Prince, der offiziellen Hauptstadt der Insel. Ganz Weiß-San-Do- 
mingo war auf den Beinen und bewaffnet. Der Intendant setzte 
das älteste Ratsmitglied als rapporteur ein; auf ihn, glaubte er, sei 
Verlaß; er werde der Gerechtigkeit dienen, aber da der Mann 
fürchtete, keinen Schuldspruch erreichen zu können, blieb er 
dem Gericht am Tage der Wiederaufnahme des Verfahrens fern, 
und der Rat sprach Le Jeune ein zweites Mal frei. Mochte die 
Kolonialregierung ihre Gesetze erlassen. Das weiße San Do- 
mingo duldete keine Einmischung in die Methoden, die dazu 
dienten, den Gehorsam der Sklaven aufrechtzuerhalten.'? 


Das war das Problem, das gelöst werden mußte. Von den Pflan- 
zern gab es nichts zu erhoffen. In Frankreich war der Liberalis- 
mus noch erstrebenswertes Ziel und „Treuhänderschlacht“, sein 
Feigenblatt, vorerst unbekannt. Doch auf der Woge der Men- 


15 Die französischen Kolonisten bildeten keine Ausnahmen. Vgl. Kenya von 
Dr. Norman Leys, S. 176-180 zur. Ermordung von zwei kenianischen Eingebo- 
renen durch die Söhne eines Bischofs und eines Angehörigen des Hochadels 
ohne ernstliche Bestrafung der Täter. Auf S. 180 zitiert Dr. Leys den britischen 
Minister für die Kronkolonie, der 1924 ausführte: „Fälle dieser Art sind eine sel- 
tene Erscheinung in der Geschichte der Kolonie“, und er fügt hinzu: „Eine alles 
andere als akkurate Erklärung.“ Dies soll keineswegs heißen, daß alle Bestialitä- 
ten von San Domingo in Afrika praktiziert werden. Die Herrschaftsformen sind 
jedoch exakt die gleichen, andernfalls könnten die von Dr. Leys festgestellten 

Bedingungen nicht existieren. 
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schenfreundlichkeit, die aus der bürgerlichen Revolte gegen den 
Feudalismus erwuchs, hatten Diderot und die Enzyklopädisten 
die Sklaverei angegriffen. „Mögen die Kolonien lieber zerstört 
werden als die Ursache so vieles Bösen sein“, schlußfolgert die 

"Enzyklopädie in ihrem Artikel über den Sklavenhandel. Aber 
solche Gefühlsausbrüche hatten weder damals noch haben sie 
heute irgendwelches Gewicht. Wortgefechte gegen die Sklaverei‘ 
veranlaßten die Beobachter allenfalls zu einem — nicht ganz un- 
berechtigten — Hohnlächeln. Man verglich die Autoren mit Ärz- 
ten, die dem Patienten gesundbeterische Beschwörungsformeln 
gegen eine tödliche Krankheit verschrieben. 


Doch unter diesen „literarischen Gegnern“ der Sklaverei gab es 
einen, der neun Jahre vor dem Fall der Bastille kühn zu einer Re- 
volution der Sklaven aufrief und die leidenschaftliche Überzeu- 
gung äußerte, daß sie früher oder später kommen müsse, um 
Afrika und die Afrikaner zu befreien. Es war ein Geistlicher, 
Abbe Raynal, und er predigte seine revolutionäre Lehre in der 
‚ „Philosophischen und politischen Geschichte der Institutionen und 

des Handels der Europäer in beiden Indien‘, einem zu seiner Zeit 
berühmten Buch. Dieses Werk gelangte in die Hände eines Skla- 
ven, der alle Voraussetzungen dazu hatte, es als Anleitung zum 
Handeln zu betrachten: Toussaint L’Ouverture. 

„Die natürliche Freiheit ist das Recht, das die Natur einem je- 
den gegeben hat, damit er sich seinem Wunsche entsprechend 
einrichte .. .“ 

„Der Sklave, ein Spielball der Verworfenheit, steht unter dem 
Hund, den der Spanier gegen den Amerikaner losließ .. .“ 

Das sind denkwürdige und ewige Wahrheiten — die Basis aller 
Moralität, das Fundament jeder Regierung. Wird man sie an- 
fechten? Ja!...“ 

Und die berühmteste Stelle: 

„Wenn sich eine Nation und ihre Herren von Eigennutz allein 
leiten lassen, dann siegt eine andere Kraft. Die Natur spricht ın 
vernehmlicheren Tönen als Philosophie oder Eigennutz. Heute 
schon gibt es zwei Kolonien flüchtiger Neger, die durch Ver- 
träge und Macht gegen Angriffe geschützt werden. Solches Wet- 
terleuchten kündigt Gewitter an. Es bedarf nur eines mutigen 
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Anführers. Wo ist er, jener große Mann, dem die Natur ihre ge- 
plagten, gequälten und geschundenen Kinder anvertraut? Wo ist 
er? Zweifellos wird er erscheinen; er wird hervortreten und die 
heilige Standarte der Freiheit erheben. Die Gefährten seines Un- 
glücks werden sich um dieses Zeichen scharen. Ungestümer als 
reißende Ströme werden sie überall die unauslöschlichen Spuren 
ihrer Empörung hinterlassen. Überall segnen die Menschen den 
Namen des Helden, der die Rechte des Menschengeschlechts 
wiederhergestellt hat; überall werden sie ihm zu Ehren ihr Sie- 
geszeichen erheben.“ 

Wieder und wieder las Toussaint diese Stelle: „Es bedarf nur 
eines mutigen Anführers. Wo ist er?“ Ein mutiger Anführer 
wurde gesucht. Es ist die Tragödie von Massenbewegungen, daß 
sie eine geeignete Führung brauchen und sie nur zu selten fin- 
den. Doch auch so manches andere tat not. 

Die Menschen machen ihre Geschichte selbst, und die schwar- 
zen Jakobiner San Domingos sollten eine Geschichte machen, 
die das Schicksal von Millionen veränderte und die Ökonomie 
dreier Kontinente in neue Bahnen lenkte. Doch wenn sie auch 
die Gelegenheit nutzen konnten, so vermochten sie diese doch 
nicht zu‘ schaffen. Der Sklavenhandel und die Sklaverei waren 
eng mit dem Wirtschaftsgefüge des achtzehnten Jahrhunderts 
verwoben. Drei Kräfte, die Besitzenden San Domingos, das 
französische Bürgertum und die britische Bourgeoisie verdienten 
an der Verwüstung eines Kontinents und der brutalen Ausbeu- 
tung von Millionen. Solange zwischen ihnen ein Gleichgewicht 
bestand, ging der Sklavenhandel weiter. Doch nichts, so profita- 
bel es auch sein mag, besteht für alle Zeiten. Mittels der Trieb- 
kräfte ihrer eigenen Entwicklung erzeugten die kolonialen Plan- 
tagenbesitzer, die französischen und britischen Bourgeois, in- 
nere Spannungen, verstärkten sie äußere Rivalitäten, beschwo- 
ren sie blindlings Katastrophen und Konflikte herauf, die die 
Grundlage ihrer Herrschaft erschüttern und die Möglichkeit der 
Emanzipation schaffen mußten. 


II 


Die Besitzer 


Die Plantagenbesitzer von San Domingo, die britische und die 
französische Bourgeoisie — unter diesen drei gesellschaftlichen 
Kräften waren die Plantagenbesitzer die erste und bedeutendste. 

Auf einem Boden wie dem der Sklaverei San Domingos 
konnte nur eine verderbte Gesellschaft gedeihen, und die äuße- 
ren Bedingungen waren kaum geeignet, den der Produktionsme- 
thode innewohnenden demoralisierenden Faktoren entgegenzu- 
wirken. 

San Domingo ist eine Insel mit Gebirgsketten, die sich stellen- 
weise sechstausend Fuß über den Meeresspiegel erheben. Hier 
entspringen zahllose Bäche und verschmelzen zu Flüssen, die die 
Täler und nicht unbeträchtliche Ebenen zwischen den Hügeln 
bewässern. Die Nähe des Äquators verleiht der natürlichen tropi- 
schen Üppigkeit eine ungewöhnliche Vielfalt, und die künstliche 
Vegetation steht der natürlichen nicht nach. 

Feld an Feld umschloß das hellgrüne, niedrige, von der Brise 
geriffelte Zuckerrohr die Fabrik und die Wohnhäuser wie ein 
Meer; über den Halmen wogten die fünf Fuß langen Blätter der 
Bananenbäume, in der Nähe der Wohnungen die Palmen- 
zweige, die einen makellos runden, unbelaubten Stamm von 
sechzig bis siebzig Meter Höhe krönten und wie riesige Schwin- 
gen ein ständiges beruhigendes Rauschen erzeugten, während 
die Wipfel fernerer Palmengruppen riesigen Schirmbündeln gli- 
chen und den ausgedorrten, sonndurchglühten Reisenden zu 
erwarten schienen. Die Mango- und Orangenbäume, die einzeln _ 
standen oder Haine bildeten, präsentierten sich zur Reifezeit als 
eine Masse grüner Blätter und roter und goldener Früchte. Tau- 
sende kleiner, hübscher Kaffeebäume gediehen auf den Hängen 
der Hügel, und die schroffen, steilen Berge waren bis zu den 
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Gipfeln mit üppigem tropischem Gestrüpp und edlen Hartholz- 
wäldern bewachsen. Entzücken ergriff den Reisenden aus Eu- 
ropa beim ersten Anblick dieses Paradieses, in dem zu seiner 
Überraschung und von ihm bewundert die geordnete Schönheit 
der Agrikultur und die reichhaltige Fülle einer verschwenderi- 
schen Natur miteinander wetteiferten. 

Doch die Pracht war monoton; jahraus, jahrein, Tag für Tag 
blieb sich alles gleich, üppig grün während der feuchten Jahres- 
zeit, ein bißchen bräunlich während der trockenen, die Szenerie 
war immer herrlich. Freilich, dem Kolonisten, der die Land- 
schaft seit jeher kannte, bedeutete sie wenig, und in dem Ein- 
wanderer, der sich anfangs begeistert und sehr angetan gezeigt 
“ hatte, erzeugte die Monotonie eine Gleichgültigkeit, die sich zur 
bewußten Abneigung entwickeln konnte. Immer währte die 
Sehnsucht nach einem Wechsel der Jahreszeiten. 

Das Klima war unangenehm, für die Europäer des achtzehn- 
ten Jahrhunderts ohne das moderne Wissen um tropische Hy- 
giene nahezu unerträglich. Die glühende Sonne und die starke 
Luftfeuchtigkeit forderten zahlreiche Opfer unter den Ankömm- 
lingen, Europäern und Afrikanern gleichermaßen. Der Afrika- 
ner starb, aber von den Europäern waren diese Krankheiten, de- 
nen sie trotz ihres Wissens und ihrer Erfahrung hilflos ausgelie- 
fert waren, sehr gefürchtet. Fieber und Ruhr während der heißen 
Jahreszeit, Erkältung, Rheuma, Nasenkatarrh und Diarrhöe 
während der feuchten; und allezeit eine Arbeitsscheu, die durch 
Schlemmerei und die Trägheit des Überflusses gefördert wurde, 
um so mehr, als für jede Dienstleistung Scharen von Sklaven zur 
Verfügung standen. 

Der weiße Koloniebewohner ließ sich gehen, von Kindheit an. 
„Ich will ein Ei“, sagte ein Kind. „Kein Ei da“, hieß es. „Dann 
will ich zwei.“ Dieser berüchtigte Witz war bezeichnend. Zu 
dem ungesunden Klima und der Nachsicht, die bei jedem 
Wunsch geübt wurde, kamen die offene Zügellosigkeit und ge- 
wohnheitsmäßige Grausamkeit der Eltern, die Menschenverach- 
tung, die das Kind überall umgaben. 

Die Unwissenheit, die dem ländlichen Leben vor der indu- 
striellen Revolution anhaftete, paarte sich mit Jähzorn und dem 
elitären Dünkel, unangefochtener Herr über Leben und Tod 
Hunderter zu sein. Die Plantagen lagen oft Meilen voneinander 
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entfernt, und bei der Reise zu Pferd und den wenigen schlechten 
Straßen in dem gebirgigen Land waren Zusammenkünfte mit 
den Nachbarn schwierig und selten. Die Plantagenbesitzer haß- 
ten dieses Leben und waren nur bestrebt, genug Geld zu machen, 
um sich dann in Frankreich zur Ruhe setzen zu können oder we- 
.nigstens einige Monate in Paris zu verbringen und die Annehm- 
lichkeiten der Zivilisation ausgiebig zu genießen. Das reichliche 
Angebot an Nahrung und Getränken begünstigte die Herausbil- 
dung jener Gastfreundschaft, die sich bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat; aber die meisten großen Häuser waren im Gegen- 
satz zur Legende dürftig möbliert. Ihre Eigentümer betrachteten 
sie als Absteigequartiere für die Zeiten zwischen den Reisen nach 
Paris. Ihre übermäßige Muße und Langeweile versuchten sie mit 
Essen, Trinken, Würfelspiel und schwarzen Frauen zu bekämp- 
fen. So hatten sie schon lange vor 1789 den einfachen Lebensstil 
und die urwüchsige Energie jener namenlosen, einstigen Begrün- 
der der Kolonie verloren. Ein Verwalter, ein Aufseher und einige 
intelligente Sklaven reichten aus, um ihre Plantagen zu leiten. 
Sobald sie es sich leisten konnten, verließen sie die Insel, um 
nach Möglichkeit nie zurückzukehren, obwohl sie in Frankreich 
keineswegs eine so reiche und mächtige gesellschaftliche und po- 
litische Kraft darstellten wie ihre westindischen Standesbrüder in 
England. 
Die Frauen waren den gleichen verderblichen Einflüssen aus- 
gesetzt. In den ersten Jahren der Kolonialzeit hatte man sie wie 
Sklaven und Maschinen ins Land geholt. Die meisten jener frü- 
hen weiblichen Ankömmlinge kamen aus dem Abschaum der Pa- 
tiser Gosse. So gelangten „Körper, die so korrupt wie ihre Ma- 
nieren waren“, auf die Insel „und dienten lediglich dazu, die Ko- 
lonie zu infizieren.“' Ein anderer Beamter, der Frauen anfor- 
derte, ersuchte die Behörden, nicht die „häßlichsten, die sie in 
den Krankenhäusern finden konnten“, zu entsenden. Selbst 1743 
noch beklagte sich das offizielle San Domingo darüber, daß 
Frankreich immer noch Mädchen schicke, deren „Fortpflan- 
zungsfähigkeit durch Überbeanspruchung meistenteils zerstört“. 
sei. 
Pläne, ein Bildungswesen zu schaffen, wurden nie verwirk- 
—_ 
1 De Vaissiere, Saint Domingue, S. 77-79. 
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licht. Mit wachsendem Reichtum gingen die Töchter der wohl- 
habenderen Plantagenbesitzer nach Paris, erhielten ein oder 
zwei Jahre schulischen Schliff und heirateten einen Angehörigen 
des verarmten französischen Adels. Doch in der Kolonie ver- 
brachten sie ihre Zeit, indem sie sich herausputzten, alberne Lie- 
_ der sangen und dem Klatsch und den Schmeicheleien ihrer Die- 
nerinnen lauschten. Überernährung, Nichtstun und ewige Eifer- 
sucht auf die schwarzen Frauen und Mulatinnen, die so erfolg- 
reich um die Gunst des Gatten oder Freundes warben, förderten 
ihre Hauptbeschäftigung, leidenschaftliche Liebe. 

Zu den Männern unterschiedlicher Rassen, Klassen und 
Stände, aus denen sich die Bevölkerung anfangs zusammenge- 
setzt hatte, war ım Laufe der Jahre eine einheitliche, in sich ge- 
schlossene Gruppe hinzugetreten, die Sprößlinge der französi- 
schen Aristokratie. Richelieu hatte die französischen Edelleute 
ihrer politischen Macht beraubt und Ludwig XIV. hatte sie zu 
einem ‚dekorativen und administrativen Anhang der absoluten 
Monarchie gemacht, aber ihre jüngeren Söhne fanden in San 
Domingo Gelegenheit, ihre untergrabene Position neu zu festi- 
gen und das Leben des Landmagnaten zu führen, was ihnen in 
Frankreich jetzt versagt blieb. Sie kamen als Offiziere oder Be- 
amte und blieben, um ein Vermögen zu machen und eine Familie 
zu gründen. Sie befehligten die Miliz und sprachen in primitiver 
Weise Recht. Sie waren arrogant und verschwenderisch, aber sie 
bildeten eine nicht unbedeutende Gruppe innerhalb der weißen 
Bevölkerung San Domingos und fügten die stark differenzierte 
und aus so vielen gegensätzlichen Elementen bestehende Gesell- 
schaft fester zusammen. Doch weder ihre Bildung, noch ihre 
Traditionen noch ihr Stolz schützten sie vor der verbreiteten 
Korruption. Das zeigt ein Blick auf „die de Vaudreils, einen 
Chäteauneuf oder Boucicaut, den letzten Nachkommen des be- 
rühmten Marschalls von Frankreich, einen Mann, der sein Leben 
zwischen einer Schale Rum und einer Negerkonkubine ver- 
brachte.“? 


2 De Vaissiere, Saint Domingue, S. 217. 
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Das Stadtleben ist die Amme der Zivilisation, aber abgesehen 
von Port-au-Prince, der Hauptstadt, und Cap Francois waren 
die Städte San Domingos auf dem Höhepunkt der Wirtschafts- 
blüte nur wenig mehr als Dörfer. Saint Marc zählte 1789 hun- 
dertfünfzig Häuser, Möle Saint-Nicolas, das Gibraltar des Kari- 
bischen Meeres, zweihundertfünfzig; Leogane, eine der wichtig- 
sten Städte der Westprovinz, bestand aus drei- bis vierhundert 
Häusern, die fünfzehn Straßen bildeten; Jacmel, eine Schlüssel- 
stadt des Südens, hatte ganze vierzig Häuser. Selbst Cap Fran- 
gois, das Paris der Antillen und der Lagerplatz des Europahan- 
dels, wies eine Bevölkerung von nur zwanzigtausend Menschen 
auf, und die Hälfte waren Sklaven. Doch Le Cap, wie man den 
Ort vertraulich nannte, war damals eine berühmte Stadt und auf 
. ihre Weise einzigartig. Hier herrschte stets ein reges Treiben. 
Schiffe füllten den Hafen und Waren die Straßen. Aber auch die- 
ser Ort trug den Stempel jener Barbarei, die mit allem, was San 
Domingo betraf, untrennbar verbunden zu sein schien. Einer der 
namhaftesten Historiker der Kolonialzeit, Moreau von Saint- 
Mä&ry, gibt zu, daß die Straßen Kloaken waren und daß die 
Leute sämtliche Abfälle hinauswarfen. Vergeblich bat die Regie- 
rung das Volk, die Straßen nicht zu verschmutzen, Fäkalien 
sorgsam zu beseitigen, Schafe, Schweine, Ziegen nicht frei her- 
umlaufen zu lassen. Niemand beachtete diese Ermahnungen. 

Im Wasser der einzigen Quelle, die Port-au-Prince, die offi- 
zielle Hauptstadt der Kolonie, versorgte, wuschen die Menschen 
ihre Sachen, stellten sie Indigo her und weichten sie Maniok. 
Trotz wiederholter Verbote fuhren sie fort, ihre Sklaven auf öf- 
fentlichen Straßen zu schlagen. Doch auch die Behörden leiste- 
ten nichts Mustergültiges. Hatte es in der Nacht geregnet, 
konnte man am nächsten Tag nicht durch die Stadt gehen. 
Ströme von Wasser füllten die Seitengräben, in denen die Kröten 
quakten. De Wimpffen nannte Port-au-Prince ein Tatarenlager, 
und Moreau de Saint-M£ry, selber ein Koloniebewohner, ver- 
wahrt sich zwar gegen die Schärfe dieses Ausdrucks, gibt aber 
zu, daß er nicht ganz unzutreffend war. 

Die Städte galten als kulturelle Zentren. In Le Cap gab es ver- 
schiedene Freimaurerlogen und andere Gesellschaften. Die be- 
rühmteste war der Philadelphia-Kreis, der sich mit Politik, Phi- 
losophie und Literatur befaßte. Doch die hauptsächliche Lektüre 
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der Bevölkerung bildeten frivole Romane. Außerdem sorgten 
Theater für die Unterhaltung — nicht nur in Le Cap und Port- 
au-Prince, sondern auch in solchen kleinen Städten wie Leogane 
und Saint Marc, wo zeitgenössische Melodramen und Sensa- 
tionsstücke vor vollbesetzten Häusern gespielt wurden. 1787 gab 
es allein in Port-au-Prince drei Theatergruppen. 

Ihren Mangel an geistigem Leben machten die Städte durch 
alle möglichen Ausschweifungen wett. Da gab es Spielhöllen 
(denn jedermann in San Domingo spielte, und während weniger 
Tage wurden ganze Vermögen gewonnen und verloren), Tanz- 
säle und private Bordells, durch die die Mulatinnen in solchem 
Komfort und Luxus lebten, daß von den siebentausend, die es 
1789 in San Domingo gab, fünftausend entweder Prostituierte 
oder fest engagierte. Mätressen weißer Männer waren. 

Die Ordensbrüder, statt einen mäßigenden Einfluß auszu- 
üben, waren berüchtigt für ihre Verderbtheit und mangelnde Ehr- 
erbietung. In den ersten Jahren setzten sie sich hauptsächlich 
aus Mönchen ohne Kutte zusammen. Später traf ein besserer 
Schlag von Priestern ein, aber in der pomphaften, überspannten 
Gesellschaft widerstanden nur wenige der Versuchung, leicht zu 
Geld zu kommen, ein leichtes Leben und leichte Frauen zu ha- 
ben. Viele lebten offen mit ihrer Konkubine zusammen. Ihre 
Geldgier führte dazu, daß sie die Neger ebenso unbarmherzig 
ausbeuteten wie der restliche Teil der weißen Bevölkerung. Etwa 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts pflegte einer von 
ihnen dieselben Neger sieben- oder achtmal zu taufen, denn die 
Zeremonie gefiel den Sklaven, und sie waren immer wieder be- 
reit, dafür eine kleine Summe zu bezahlen. Ein anderer machte 
1790 noch den schwarzen Magikern Konkurrenz, um gegen die 
Kupfermünzen der Sklaven vor Krankheit schützende Zauber- 
mittel und glückbringende Talismane zu verkaufen. 


Die städtischen Kaufleute und Agenten der Handelsbourgeoisie 
galten zusammen mit den Pflanzern als Große Weiße. Die Ver- 
walter und Vorsteher auf den Plantagen unterstanden dem Ei- 
gentümer oder waren während dessen Abwesenheit seine Vertre- 
ter und ihm folglich untergeben. Diese ländliche Schicht wurde 
zusammen mit den städtischen Anwälten, Notaren, Angestell- 
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ten, Krämern als die Kleinen Weißen bezeichnet.’ Zu den Rlei- 
nen Weißen rechnete man auch die Stadtvagabunden, flüchtige 
Straftäter, entlaufene Galeerensklaven, Schuldner, die ihre 
Rechnungen nicht begleichen konnten. Glücksritter, die das 
Abenteuer suchten oder rasch ein Vermögen machen wollten, 
Verbrecher jeder Art, Männer aller Nationalitäten. Aus der Un- 
terwelt zweier Kontinente kamen sie, Franzosen, Spanier,. Mal- 
teser, Italiener, Portugiesen und Amerikaner; denn was immer 
die Herkunft eines Menschen sein mochte, wie auch sein Ruf 
und Charakter beschaffen waren — die weiße Haut erhob ihn zu 
einer Person besonderer Qualität, und scharenweise strömten 
Verfolgte und gescheiterte Existenzen nach San Domingo, wo 
sie für einen niedrigen Preis einen geachteten Platz errangen, wo 
das Geld rollte und es reichlich Gelegenheit zur Ausschweifung 
gab. 

Kein Kleiner Weißer war ein Diener, kein Weißer verrichtete 
eine Arbeit, die ein Neger für ıhn tun konnte. Ein Barbier erschien 
im Seidengewand vor dem Kunden, der ihn bestellt hatte. Er hielt 
den Hut in der Hand, trug einen Degen an der Seite, einen Stock 
unter dem Ellbogen, und vier Neger folgten ihm. Einer von ihnen 
kämmte das Haar, ein anderer frisierte, ein dritter ondulierte und 
der vierte erledigte alles übrige. Während der Arbeit überwachte 
der Herr jeden Handgriff. Bei dem geringsten Versäumnis, bei 
dem kleinsten Fehler versetzte er dem unglücklichen Sklaven 
einen so heftigen Faustschlag ins Gesicht, daß der Getroffene oft- 
mals zu Boden stürzte. Der Sklave stand ohne zu murren auf und 
setzte seine Tätigkeit fort. Die Hand, die ihn niedergeschlagen 
hatte, schloß sich um ein enormes Entgeld, und der Barbier ent- 
fernte sich so dreist und vornehm, wie er erschienen war. 

Diesem Typ waren Rassenvorurteile wichtiger als der Besitz 
ihrer paar Sklaven. Für solche Menschen hatte der Unterschied 
zwischen einem Weißen und einem Farbigen fundamentale Be- 
deutung. Das war ein Grundsatz, und er bedeutete alles. Um ihn 
zu verteidigen, hätten die Sklavenhalter ihre ganze Welt herge- 
geben. 


3 Diese sollten nicht mit den heutigen „armen Weißen“ in Amerika oder Süd- 
afrıka verwechselt werden, von denen sich einige — besonders in Amerika — mit 
einem fast so niedrigen Lebensstandard wie die Schwarzen ihrer Gemeinde be- 
gnügen müssen. 
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Die weiße Bevölkerung San Domingos erschöpfte sich nicht in 
den Großen und den Kleinen Weißen. Über beiden thronte die 
Bürokratie, die sich fast ausschließlich aus gebürtigen Franzosen 
zusammensetzte und die Regierung der Insel bildete. An der 
Spitze der Bürokratie standen der Gouverneur und der Inten- 
dant. Der Gouverneur war der offizielle Vertreter des Königs, 
ausgestattet mit sämtlichen Machtbefugnissen, die sich aus die- 
ser Stellung ergaben. Sein offizielles Gehalt konnte bis zu 
100000 Livre* jährlich betragen. Dazu kamen die üblichen Ein- 
nahmen, die im achtzehnten Jahrhundert mit einem derartigen 
Posten genauso zwangsläufig verknüpft waren, wie sie es im 
zwanzigsten sind. So einem Spitzenbeamten wurden Konzessio- 
nen übertragen, er war stiller Vertreter für europäische Handels- 
ware in den Kolonien und für koloniale Handelsware in Europa. 
Ein französischer Adliger war nicht minder erpicht darauf, Gou- 
verneur San Domingos zu werden, als sein britisches Gegenstück 
nach der Vizekönigswürde von Indien gierte. 1787 war der Bru- 
der des französischen Botschafters in London Gouverneur von 
San Domingo, und er gab sein Amt auf, um Marineminister zu 
werden. 

Unter dem Gouverneur stand der Intendant, der für Justiz, Fi- 
nanzen und allgemeine Verwaltung verantwortlich zeichnete 
und mitunter 80000 Livre Jahreseinkommen bezog. Der Gou- 
verneur war Soldat und Aristokrat, der Intendant Bürokrat, und 
zwischen Militär und Zivilisten gab es ständig Reibereien, aber » 
gegenüber den ansässigen Weißen vertraten sie und ihr Stab, die 
Distriktkommandanten und oberen Beamten, die Macht des Kö- 
nigs und die Geschäftsprivilegien der französischen Bourgeoisie. 
Sie konnten ohne Haftbefehl verhaften, sich den Weisungen des 
Ministers widersetzen, die Mitglieder der lokalen Räte zum 
Rücktritt zwingen, Beschlagnahmung aussprechen, Steuern er- 
höhen — kurzum, ihrer Willkür waren keine legalen Grenzen ge- 
setzt. „Gott war zu hoch und der König zu weit.“ 

Die Kolonisten haßten sie. Zu ihrer absoluten Macht kamen 
Verschwendungssucht und Überspanntheit. Amtsmißbrauch war 
an der Tagesordnung und enorm. Den ortsansässigen Weißen 
begegneten sie so arrogant und überheblich, daß es die kleinen 


4 1 Livre entspricht % eines Franc. 
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Machthaber mit ihren zwei- oder dreihundert Sklaven erbitterte. 
. Es gab gute und schlechte Gouverneure, gute und schlechte In- 
tendanten, wie es gute und schlechte Sklavenhalter gab, doch das 
hing ganz vom Zufall ab. Das System selbst war durch und durch 
schlecht. 

Es gab einige Bestrebungen für größere Eigenständigkeit. So- 
wohl in Le Cap als Port-au-Prince existierten Räte, die alle mög- 
lichen Edikte und die Entscheidungen der lokalen Regierung re- 
gistrierten. Kurz vor Ausbruch der Revolution wurde auch ein 
Rat der reichsten und mächtigsten Weißen ernannt. Man nahm 
an, daß er die öffentliche Meinung vertrat. Doch wie der Gou- 
verneur im heutigen britischen gesetzgebenden Rat hatte der In- 
tendant damals die Wahl, die Empfehlungen seines Rates nach 
eigenem Ermessen zu akzeptieren oder zurückzuweisen. 

Die Bürokratie konnte sich nicht allein auf die beiden franzö- 
sischen Regimenter in der Kolonie stützen, denn die Quelle ihrer 
Macht lag Tausende Meilen entfernt. 1789 zählte die weiße Be- 
völkerung San Domingos rund dreißigtausend Menschen, aber 
es gab nur fünfhundertdreizehn Beamte. Ohne eine gewisse 
Massenbasis wäre Regieren unmöglich gewesen. Aus Frankreich 
brachten die Bürokraten die traditionelle Feindschaft der absolu- 
ten Monarchie gegenüber der politischen Macht der Feudalari- 
stokratie mit, und in den Kleinen Weißen von Stadt und Land 
suchten sie ein Gegengewicht zur Macht der Plantagenbesitzer. 
Die Hauptklage der Kleinen Weißen galt der Miliz, die in den 
Distrikten Polizeigewalt ausübte und die Rechtsprechung und 
Finanzwirtschaft des Intendanten häufig behinderte. Für diese 
Beschwerden hatte der Intendant stets ein offenes Ohr. 1760 
ging ein Intendant so weit, die Miliz völlig aufzulösen und an 
ihrer Stelle Bevollmächtigte zu ernennen. Die Kolonie geriet in 
Aufruhr. Die Regierung sah sich gezwungen, die Miliz erneut zu 
etablieren und die frühere militärische Macht wiederherzustel- 
len. Sogleich erlebte die Insel einen Aufstand, der von den Frie- 
densrichtern, Rechts- und Staatsanwälten und Notaren ange- 
führt wurde. Die Plantagenbesitzer murrten, die Spitzen der Re- 
bellion kämen aus den untersten Schichten der Bevölkerung, in 
einem Distrikt handle es sich um drei portugiesische Juden, einen 
Notar, einen Vorsteher, einen Schneider, einen Schuster, einen 
Fleischergehilfen und einen ehemaligen gemeinen Soldaten. Die 
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Verachtung der Pflanzer für die Aufrührer kannte keine Gren- 
zen. „Von diesen Schurken, die da Unruhe stiften, können wir 
mit Fug und Recht sagen, daß sie die gemeinsten Kanaillen sind, 
deren Väter und Mütter Lakaien oder Hausdiener oder noch ge- 
ringerer Herkunft waren.“ Doch die niedrige Herkunft recht- 
fertigte nicht den Angriff der Plantagenbesitzer. Schneider, Flei- 
scher und einfache Soldaten sollten in der Französischen Revolu- 
tion eine entscheidende Rolle spielen und durch ihre spontanen 
Anstrengungen Paris gegen die einheimische und ausländische 
Konterrevolution schützen, nur — die meisten der Kleinen Wei- 
ßen waren entbehrliche Leute und füllten in der Wirtschaft der 
Kolonie keine wichtige Funktion aus. Wenn sie alle von der Insel 
deportiert worden wären, hätten freie Mulatten, freie Schwarze 
oder sogar Sklaven ihre Arbeit verrichtet. Sie bildeten keinen in- 
tegrierenden Teil der Gesellschaft San Domingos, weder ihrer 
Tätigkeit noch ihrer Herkunft oder der Tradition nach. Doch sie 
waren Weiße und als solche der Bürokratie nützlich. 1771 be- 
schwert sich der Intendant erneut über die militärische Tyrannei. 
„Seit die Miliz wieder aufgestellt wurde, berauben die Offiziere 
die Richter tagtäglich ihrer Vorrechte“, klagt er. 

Dies also ist die erste bedeutsame Spaltung, die Trennung in 
Große Weiße und Kleine Weiße. Die Bürokratie balancierte 
zwischen ihnen hin und her und ermutigte die kleinen Weißen. 
In dem Moment, wo die Französische Revolution ausbricht, wer- 
den beide Gruppen aufeinanderprallen und sich einen Entschei- 
dungskampf liefern. 


Es gab eine weitere Klasse von freien Menschen in San Do- 
mingo, die freien Mulatten und freien Schwarzen. Weder die 
Gesetzgebung noch das Anwachsen der Rassenvorurteile besei- 
tigten die Anziehungskraft, die schwarze Frauen auf die weißen 
Männer San Domingos ausübten. Das galt für die Vertreter aller 
Klassen: besitzlose Freie von der Küste, den Pflanzer oder Auf- 
seher, der sich eine Sklavin aussuchte, mit der er die Nacht ver- 
brachte, und die er am nächsten Morgen aus dem Bett zur Peit- 
sche des Sklaventreibers jagte. Nicht einmal ein Gouverneur, der 


5 De Vaissiere, Saint Domingue, S. 145—147. 
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gerade erst angekommen war, entging der Versuchung. Er stellte 
verwirrt fest, daß ihn die Leidenschaft für die hübscheste seiner 
vier schwarzen Dienerinnen gepackt hatte. 

In den frühen Tagen war jeder Mulatte bis zum vierundzwan- 
zigsten Lebensjahr frei, nicht aufgrund eines Gesetzes, sondern 
weil die Zahl der Weißen im Verhältnis zu den Sklaven so gering 
war, daß die Herren diese Zwischenschichten lieber an sich bin- 
den wollten, als zuzulassen, daß sie die Reihen ihrer Feinde 
stärkten. Anfangs waren die Rassenvorurteile weniger ausge- 
prägt. Der Negerkodex aus dem Jahre 1685 gestattete die Heirat 
zwischen einem Weißen und einer Sklavin, die von ihm Kinder 
hatte. Durch die Eheschließung wurden sie und ihre Nachkom- 
men frei. Der Kodex räumte den freien Mulatten und den freien 
Negern die gleichen Rechte wie den Weißen ein. Doch als die 
weiße Bevölkerung zunahm, mißachtete sie die Konvention. 
Nunmehr verkaufte ein Weißer in San Domingo seine zahlrei- 
chen Kinder genauso wie irgendein König im afrikanischen 
Dschungel. Alle Anstrengungen, ein Konkubinat zu verhindern, 
schlugen fehl. So wuchs die Zahl der Mulatten weiter, und dem 
Vater oblag es zu entscheiden, wer Sklave blieb, wer nicht. Viele 
wurden freigelassen, wurden Handwerker oder Hausdiener. Sie 
begannen, Eigentum anzuhäufen, und die Weißen, die ständig 
dazu beitrugen, die Zahl der Mulatten zu vergrößern, ersannen 
boshafte Gesetze, um sie zu behelligen und in ihrer Bewegungs- 
freiheit einzuengen. Sie wälzten so viele Lasten des Landes wie 
möglich auf sie ab. Wenn ein Mulatte mündig wurde, mußte er 
der marechaussee beitreten, der berittenen Polizei, die flüchtige 
Neger aufspürte, Reisende auf den Landstraßen beschützte, auf- 
sässige Neger gefangennahm, gegen die in den Bergen lebenden 
Maroons kämpfte, kurz, jede schwierige und gefährliche Auf- 
gabe, die von den Weißen befohlen werden mochte, hatte diese 
Truppe zu erfüllen. Nach dreijährigem Dienst in der marechans- 
seetraten die Mulatten der lokalen Miliz bei. Für Waffen, Muni- 
tion und Ausrüstung mußten sie selbst sorgen. Ohne Sold oder 
irgendeine Zuwendung dienten sie nach Gutdünken des zustän- 
digen weißen Offiziers. Solche Pflichten wie die Instandhaltung 
der Straßen wurden ihnen besonders streng aufgebürdet. Dienst- 
stellen der Marine und des Militärs blieben ihnen verschlossen, 
ebenso alle öffentlichen Ämter und Vertrauensstellungen; unter- 
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sagt war ihnen auch, die Tätigkeit eines Juristen, Arztes oder 
Geistlichen auszuüben. Ein Weißer konnte sich am Eigentum 
eines Mulatten vergreifen, seine Frau oder seine Tochter verfüh- 
ren, ihm in jeder beliebigen Form zu nahe treten, und er durfte 
sicher sein, daß bei der geringsten Äußerung von Ärger oder An- 
drohung von Sühne sämtliche Weißen und die Regierung gegen 
den Mulatten vorgehen würden und bereit waren, ihn zu Iyn- 
chen. Gerichtliche Entscheidungen fielen fast immer zu Ungun- 
sten des Mulatten aus. Der Terror war ein Mittel, die farbigen 
Freien unterwürfig zu machen. Erhob einer die Hand gegen 
einen Weißen, so wurde ihm ohne Rücksicht auf seine gesell- 
schaftliche Stellung der rechte Arm abgeschlagen. 

Doch eine glückliche Fügung wollte es, daß es für sie keine Ei- 
gentumsbegrenzung gab, etwa wie auf den englischen Inseln. Da 
sie kräftig und intelligent waren, ihre Unternehmen selbst leite- 
ten und ihr Vermögen nicht durch extravagante Reisen nach Pa- 
ris verplemperten, gelangten sie als Handwerksmeister und Fir- 
meninhaber zu Wohlstand. Doch in dem Maße, wie sie sich eta- 
blierten, verwandelten sich der Neid und die Mißgunst der wei- 
ßen Kolonisten in wilden Haß und in Furcht. Sie unterteilten die 
Nachkommen von Weißen und Schwarzen in hundertachtund- 
zwanzig Kategorien. Da gab es den echten Mulatten, das Kind 
einer rein schwarzen Mutter und eines rein weißen Vaters. Das 
Kind eines Weißen und einer Mulattin war die oberste Stufe des 
quarteron. Es hatte sechsundneunzig weiße und zweiunddreißig 
schwarze Anteile. Doch ein guarteron konnte auch von einem 
Weißen und einer marabou im Verhältnis achtundachtzig zu 
vierzig oder von einem Weißen und einer sacatra im Verhältnis 
zweiundsiebzig zu sechsundfünfzig und so weiter gezeugt wer- 
den. Wie gesagt, insgesamt gab es hundertachtundzwanzig Va- 
rianten, aber ein sang-mele mit hundertsiebenundzwanzig wei- 
ßen Anteilen und einem schwarzen war noch ein Farbiger. 

In einer Sklavenhaltergesellschaft ist der bloße Besitzer der 
persönlichen Freiheit ein kostbares Gut, und die Gepflogenhei- 
ten des antiken Griechenland und Rom bezeugen, daß die sıren- 
gen Gesetze gegenüber Sklaven und Freigelassenen mit der Ras- 
senfrage nichts zu tun haben. Hinter der ausgeklügelten Narre- 
tei um quarteron, sacatra und marabou verbarg sich der alles 
beherrschende Faktor der Gesellschaft von San Domingo: Die 
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Angst vor den Sklaven. Die Mütter und unter Umständen auch 
die Halbbrüder der Mulatten gehörten Sklavengruppen an, und 
so sehr ein Mulatte die eine Hälfte seiner Herkunft verachten 
mochte — bei Sklaven waren die Mulatten angesehen. Nicht nur, 
daß er es zu Wohlstand und Bildung gebracht hatte — hier 
konnte er einen Einfluß gewinnen, der einem Weißen versagt 
blieb. Durch physischen Terror wurde der Sklave gefügig gehal- 
ten, und das auffälligste Erkennungsmerkmal — die schwarze 
Hautfarbe — brachte man mit seiner Unterlegenheit und Ünter- 
drückung in Zusammenhang. Da nur wenige von ihnen lesen 
konnten, zögerten die Kolonisten nicht, öffentlich zu erklären: 
„Es ist wesentlich, den großen Unterschied zwischen jenen, die 
gehorchen, und jenen, die befehlen, aufrechtzuerhalten. Eines 
der sichersten Mittel, dies zu erreichen, ist, den Stempel, den die 
Sklaverei einmal aufgedrückt hat, zu verewigen.“ Kein Mulatte, 
wie stark die weißen Anteile überwiegen mochten, durfte je den 
Namen seines weißen Vaters annehmen. 

Trotz dieser Beschränkungen kamen die Mulatten weiterhin 
voran. 1755, reichlich drei Generationen nach dem Erlaß des 
Negerkodex, bildeten sie in der Kolonie eine ernstzunehmende 
Kraft, und ihre wachsende Zahl und ihr sich mehrender Reich- 
tum beunruhigten die Weißen. 

Einem Bericht‘ zufolge lebten sie wie ihre Vorfahren von ein- 
heimischem Gemüse, tranken sie keinen Wein, sondern begnüg- 
ten sich mit einem Getränk, das sie aus Zuckerrohr brauten, so 
daß ihr persönlicher Konsum nicht dazu beitrug, den wichtigen 
Handel mit Frankreich zu fördern. Ihr einfacher Lebensstil und 
ihre geringen Ausgaben versetzten sie in die Lage, Jahr für Jahr 
den größten Teil ihres Einkommens beiseite zu legen. Sie akku- 
mulierten ein gewaltiges Kapital und wurden mit wachsendem 
Reichtum arroganter. Sie erwarben alle Immobilien, die in den 
einzelnen Distrikten zum Verkauf angeboten wurden, und 
schraubten die Preise so in die Höhe, daß Weiße, die weniger 
wohlhabend waren, nicht kaufen konnten oder sich ruinierten, 
wenn sie mit ihnen Schritt halten wollten. In einigen Distrikten 
besaßen sie die schönsten Grundstücke, und doch fanden sie sich 
überall zuletzt bereit, die obligatorischen Straßenarbeiten oder 
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öffentlichen Abgaben zu leisten. Ihre Plantagen waren Zufluchts- 
ort und Asyl für die Freigelassenen, die weder Arbeit noch einen 
Beruf hatten, und für flüchtige Sklaven. Da sie reich waren, imi- 
tierten sie die Lebensweise der Weißen und suchten alle Spuren 
ihrer Herkunft zu tilgen. Sie erstrebten hohe Posten in der Miliz. 
Einige, die aufgrund besonderer Fähigkeiten den Makel ihrer 
Geburt vergaßen, liebäugelten mit einer Stelle im Rechtswesen. 
Wenn diese Entwicklung weiterginge, würden sie bald in angese- 
hene Familien einheiraten und diese mit Angehörigen der Skla- 
vengruppen, aus denen die Mütter der Emporkömmlinge her- 
vorgegangen waren, verschwägern. 

Das war nicht etwa giftiges Gegeifer irgendeines eifersüchti- 
gen Kolonisten. So stand es in einem offiziellen Memorandum 
der Bürokratie an den Minister. Zahlenmäßige Zunahme und 
wachsender Reichtum verliehen den Mulatten Selbstvertrauen 
und verstärkten ihren Zorn über die Erniedrigung, die sie erfuh- 
ren. Einige schickten ihre Kinder schon zur Ausbildung nach 
Frankreich, und in Frankreich gab es — auch schon hundert 
Jahre vor der Revolution — wenig Rassenvorurteile. Bis 1716 
war jeder Negersklave, der französischen Boden betrat, ein 
freier Mensch, und fünfzig Jahre später, 1762, wurde diese Tat- 
sache durch ein weiteres Dekret bestätigt. 1739 diente ein Sklave 
als Trompeter im königlichen Garderegiment; junge Mulatten 
fanden Aufnahme in die Militärkorps, die jugendlichen Adligen 
offenstanden, arbeiteten in den Büros der Magistratur und als 
Pagen am Hof.’ Aber diese Männer mußten nach San Domingo 
zurückkehren und sich dort wieder der Diskriminierung und 
Brutalität der Weißen unterwerfen, und als die Mulatten gegen 
diese Schranken anliefen, verabschiedeten die Weißen eine 
ganze Serie von Gesetzen, die hinsichtlich ihrer wahnsinnigen 
Barbarei in der modernen Welt einmalig waren (hätten wir vor 
1933 gesagt), unwahrscheinlich, daß es im Verlaufe der weiteren. 
Geschichte dazu eine Parallele geben könnte. Der Rat von Port- 
au-Prince benutzte die Rassenfrage als Schirm, um die Misch- 
linge auszurotten. So könnten die Weißen ihr System von einer 
wachsenden Gefahr befreien, Menschen, deren Schuldner sie 
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waren, einfach loswerden und viel schönes Eigentum an sich rei- 
ßen. Der Rat schlug vor, alle Mischlinge bis zum quarteron ins 
Gebirge zu verbannen („das sie urbar machen würden“), den 
Verkauf allen Eigentums an Mischlinge zu verbieten, ihnen das 
Recht zu verwehren, Grundstücke in den Ebenen zu erwerben, 
und jene Weißen, die einen Farbigen bis zum Grad des guarteron 
hin geehelicht hatten, sollten gezwungen werden, ihre Sklaven 
binnen eines Jahres zu verkaufen. „Denn“, so meinte der Rat, 
„dies sind gefährliche Menschen, freundlicher gesonnen den 
Sklaven, mit denen sie sich noch verbunden fühlen, als uns, die 
wir sie gewaltsam unterdrücken und ihnen mit Geringschätzung 
begegnen. In einer Revolution, in einem Augenblick der Span- 
nung, wären sie die ersten, die versuchen würden, das Joch, das 
wir ihnen auferlegt haben, abzuschütteln, um so mehr, als sie rei- 
cher sind und neuerdings auch gewöhnt, weiße Schuldner zu ha- 
ben, und uns ohnehin nicht mehr gebührenden Respekt entge- 
genbringen.“ 

Doch die Kolonisten konnten diese tiefgreifenden Pläne nicht 
verwirklichen. Im Gegensatz zu den späteren deutschen Juden 
waren die Mulatten schon zu zahlreich, und die Revolution 
hätte auf der Stelle begonnen. 

Die Kolonisten mußten sich damit begnügen, diese Rivalen in 
jeder erdenklichen Weise, derer ihre Erfindungsgabe und Bos- 
heit fähig war, zu demütigen. Zwischen 1758 und der Revolution 
nahmen die Verfolgungen zu.® Den Mulatten war es untersagt, 
Schwerter, Säbel oder europäische Kleidung zu tragen. Sie durf- 
ten keine Munition kaufen, außer gegen Sondergenehmigung 
und mit Angabe der genauen Menge. Es war ihnen verboten, sich 
„unter dem Vorwand“ zu versammeln, daß sie Hochzeiten oder 
Feste feiern oder tanzen wollten. Bei Zuwiderhandlungen wurde 
ihnen das erstemal eine Geldstrafe auferlegt, im Wiederho- 
lungsfall wurden sie inhaftiert und schließlich noch härter be- 
straft. Es war ihnen nicht gestattet, sich in Frankreich aufzuhal- 
ten, sie durften keine europäischen Spiele betreiben. Den Prie- 
stern war es untersagt, irgendwelche Dokumente für sie auszu- 


8 Lebeau, De la Condition ... De Vaissiere, Kapitel III, Saint-Domingue a la 
veille de la Revolution. Souvenirs du Baron de Wimpffen, herausgegeben von Sa- 
wine, $. 36-38 etc. 
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stellen. 1781, acht Jahre vor der Revolution, hatten sie auf die 
Anrede „Monsieur“ und „Madame“ zu verzichten. Bis 1791 
durften sie in ihrem Haus mit einem weißen Besucher nicht an 
einem Tisch sitzen. Das einzige Recht, das sie noch besaßen, 
war, weißen Leuten Geld zu leihen. 

Ein Aufstand war der einzige Ausweg aus dieser Lage, und 
ehe die Bastille fiel, nahmen die Anstrengungen der Mulatten zu 
ihrer Selbstbefreiung sonderbare Formen an. De Vaissiere hat 
eine Geschichte ausgegraben, die wir nach der Zeit des Hitlerfa- 
schismus besser verstehen, als wir es vorher gekonnt hätten. 1771 
hatte der Rat von Le Cap entschieden, dem Sieur Chapuzet die 
Sonderrechte eines Weißen zuzuerkennen. Die geheimnisvollen 
Hintergründe dieses Aufstiegs verhinderten, daß Anfragen nach 
seiner Herkunft gestellt wurden. Ein wenig später versuchte der 
Sieur, Offizier der Miliz zu werden. Da stellten vier Leutnants 
der Nordebene minuziöse Nachforschungen an. Sie sahen sämt- 
liche Urkunden durch und legten eine genaue Genealogie der 
Familie Chapuzet vor. Wie sie nachwiesen, war hundertfünfzig 
Jahre zuvor ein Ahne müitterlicherseits ein Neger von der Insel 
Saint Kitts gewesen. De Chapuzet rechtfertigte sich de jure und 
de facto: Nach der Rechtslage werde der Status eines Bürgers 
von der Regierung und nicht von irgendwelchen Privatpersonen 
bestimmt, und nach der Tatsachenlage hätten 1624 in Saint Kitts 
keine Neger gelebt. Jetzt wurde die Kolonialgeschichte durch- 
forscht. Die Weißen führten Historiker an und bewiesen, daß 
1624 auf der Insel sehr wohl Sklaven gelebt hatten. Chapuzet ge- 
stand seine Niederlage ein und setzte sich nach Frankreich ab. 

Drei Jahre später kehrte er zurück und nannte sich Monsieur 
Chapuzet de Guerin oder vertraulich M. le Guerin. Nun war er 
Arıstokrat — zumindest nominell — und brachte seinen Fall 
durch einen Gönner erneut vor Gericht. Wieder wurde das Aner- 
kennungsersuchen zu Fall gebracht. Doch Chapuzet war ein 
Mann, der sich zu helfen wußte. Er behauptete, daß sein Vor- 
fahr, der angebliche „Neger aus Saint Kitts“, in Wirklichkeit 
kein Neger, sondern ein Karaibe gewesen sei, ein freigeborener 
Karaibe, Angehöriger „jener edlen Rasse, denen die Franzosen 
und Spanier das ‘Gesetz der Unterwerfung aufgezwungen hat- 
ten.“ Chapuzet triumphierte. 1779 erklärten zwei Dekrete des ' 
Rates, daß seine Ansprüche gerechtfertigt seien. Doch einen 
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Rang erhielt er nicht. Die Beamten wagten nicht, ihn zu ernen- 
nen. Nach der Veröffentlichung der Dekrete ließen sich die Far- 
bigen zu solchen Demonstrationen der Freude und törichter 
Hoffnungen hinreißen, daß die Ratsentscheidung zu sehr ge- 
fährlichen Folgen hätte führen können. Quarterons und andere 
hellhäutige Mulatten belagerten die Türen von Chapuzets An- 
walt, um ihre entfernten Sklavenvorfahren in freie und edle Ka- 
raiben umwandeln zu lassen. 


Die Vorteile, weiß zu sein, lagen so offen auf der Hand, daß 
auch die Mulatten Rassenvorurteile hatten. Sie, die diese Diskri- 
minierung am eigenen Leibe zu spüren bekamen und sie den 
Weißen schwer verübelten, hegten sie selbst gegenüber den Ne- 
gern. Schwarze Sklaven und Mulatten haßten einander. Obwohl 
die Mulatten mit Worten und auch mit Taten — ihrem Erfolg im 
Leben — die Behauptung der Weißen von der angeborenen 
Überlegenheit auf mannigfaltige Weise Lügen straften, verach- 
tete der Farbige, der fast weiß war, den Halbweißen, der seiner- 
seits den Viertelweißen verachtete, und so weiter durch sämtli- 
che Abstufungen hindurch. 

Derart verachtet war die schwarze Haut, daß sich sogar ein 
Mulatte, der Sklave war, den freien Schwarzen, von denen es 
verhältnismäßig wenige gab, überlegen dünkte. Ein Mulatte 
hätte sich eher getötet, als daß er der Sklave eines Schwarzen ge- 
worden wäre. 

Es liest sich alles wie eine Mischung zwischen Alptraum und 
schlechtem Witz, aber in Westindien übt diese Diskriminierung 
heute noch ihren Einfluß aus.” Während die Weißen in Britannien 
den Mischling weniger mögen als den reinblütigen Neger, stellen 
die Weißen in Westindien den Mischling über den Schwarzen. 
Dies ist jedoch eine Sache des sozialen Prestiges. Dagegen han- 
delt es sich bei der Rassendiskriminierung in Afrika heute ebenso 
wie seinerzeit in San Domingo um Prinzipien einer Regierungs- 
politik, die mit Kugel und Bajonett durchgesetzt wurde, und im 
zwanzigsten Jahrhundert haben wir erlebt, daß die Machthaber 
eines europäischen Volkes ihren Landsleuten eine arische Groß- 


9 Noch mehr im Jahr 1961. 
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mutter ebenso wertvoll erscheinen ließen wie die Herrschenden- 
von damals den Mulatten einen karaibischen Vorfahr. Der Zweck 
ist in jedem Fall der gleiche: die Rechtfertigung einer Raubpolitik 
durch eine irreführende Differenzierung seitens der jeweiligen 
Machthaber. Es wird nicht schaden, dem Leser mitzuteilen, was 
ein erfahrener Beobachter, der 1935 Westindien bereiste, von 
den dortigen Farbigen zu sagen wußte: „Wenige Leute an der 
Spitze — Richter, Anwälte, Ärzte — können sich, was immer ihre 
Farbschattierung, in jedem Kreis bewegen. Bei weitem mehr aber 
sind ihren eigenen weißen Zeitgenossen intellektuell gewachsen 
oder überlegen.“'° Zahlreiche der Mulatten und freien Schwar- 
zen des San Domingo vor 1789 waren im Vergleich zu den Wei- 
ßen rückständig, doch daß sie gute Anlagen hatten, steht völlig 
außer Frage. Es bedurfte des Schießpulvers und kalten Stahls, 
um die Weißen hiervon zu überzeugen, und wenn, wie wir fest- 
stellen konnten, die intelligentesten unter ihnen sich hinsichtlich 
des materialistischen Ursprungs ihrer Vorurteile gegenüber den 
Mulatten keiner Selbsttäuschung hingaben, so würden wir doch 
einen großen Fehler begehen, wenn wir meinten, daß sie heu- 
chelten, als sie behaupteten, eine weiße Haut garantiere ihrem 
Besitzer höhere Fähigkeiten und berechtige ihn zu einem Mono- 
pol des Besten, was die Kolonie zu bieten hatte. 

„Auf den verschiedenen Formen des Eigentums auf den sozia- 
len Existenzbedingungen erhebt sich ein ganzer Überbau ver- 
schiedener und eigentümlich gestalteter Empfindungen, Illusio- 
nen, Denkweisen und Lebensanschauungen. Die ganze Klasse 
schafft und gestaltet sie aus ihren materiellen Grundlagen heraus 
und aus den entsprechenden gesellschaftlichen Verhältnissen. 
Das einzelne Individuum, dem sie durch Tradition und Erzie- 
hung zufließen, kann sich einbilden, daß sie die eigentlichen Be- 
stimmungsgründe und den Ausgangspunkt seines Handelns bil- 
den — der wirkliche Ursprung seiner Aktivitäten.“'' 

Dieses allgemeine Vorurteil vereinigte Kleine Weiße, Große 
Weiße und die Bürokratie gegen die Mulatten. So war es seit 
hundertfünfzig Jahren gewesen, und folglich würde es immer so 
sein. Würde es das wirklich? Die höheren Bürokraten, gebildete 


10 Macmillan, Warning from the West Indies, London, 1936, S. 49 
11 Karl Marx, „Der 18. Brumaire“ 
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Franzosen, trafen ohne Vorurteile auf der Insel ein, und da sie 
Massenunterstützung suchten, griffen sie gewöhnlich den Mu- 
latten ein wenig unter die Arme. Und Mulatten und Große 
Weiße hatten ein gemeinsames Band — das Privateigentum. War 
die Revolution erst einmal in vollem Gange, würden sich die 
Großen Weißen für ihre Rassen- oder für ihre Eigentumsgenos- 
sen zu entscheiden haben. Sie würden nicht lange zögern. 


So war die Gesellschaft der berühmten Kolonie beschaffen. Dies 
waren die Menschen, und dies das Leben, für das viel Blut ver- 
gossen und großes Leid ertragen wurde. Die besten Köpfe jener 
Zeit machten sich keine Illusionen. Baron de Wimpffen, der die 
Kolonie 1790 — in ihrer vollen Blüte — besuchte, bemerkte eines 
Tages einen Sklaven, der sich auf den Stiel seiner Hacke lehnte 
und traurig dem Sonnenuntergang zusah. 

„Was machst du da, Nazimbo?“ fragte er. „Was betrachtest 
du?“ 

Nazimbo streckte die Hand gegen die sinkende Sonne aus. 
„Ich sehe meine Heimat“, erwiderte er, und Tränen traten ihm in 
die Augen. 

Auch ich sah dort meine Heimat, gestand sich Wimpffen ein, 
und ich habe die Hoffnung, sie eines Tages wiederzusehen, du 
aber, armer Neger, wirst sie niemals wiedersehen. Der gebildete 
Liberale und der einfache Sklave verabscheuten die Stätte glei- 
chermaßen. Wenige Monate später stach de Wimpffen in See 
und brachte seine Meinung zu Papier. Es ist ein passendes Epi- 
taph für diese Gesellschaft, die innerhalb von drei Jahren zer- 

"stört werden sollte. „Wünschen Sie mein letztes Wort über dieses 
Land zu erfahren? Es lautet: Je besser ich die Menschen, die es 
bewohnen, kennenlerne, desto mehr gratuliere ich mir zu mei- 
nem Abschied... Wenn man das ist, was die meisten Pflanzer 
sind, dann ist man dazu geboren, Sklaven zu besitzen. Wenn 
man das ist, was die meisten Sklaven sind, dann ist man dazu ge- 


boren, Sklave zu sein. In diesem Land hat jeder seinen festen 
Platz.“ 


Wirtschaftlicher Aufschwung ist keine moralische Frage, und 
daß San Domingo aufblühte, war seine Rechtfertigung. Seit 
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Jahrhunderten hatte die westliche Welt keinen so raschen öko- 
nomischen Fortschritt erlebt. 1754, zwei Jahre vor Ausbruch des 
Siebenjährigen Krieges, gab es 599 Zucker- und 3379 Indigo- 
plantagen. Während des Krieges (1756 bis 1763) wurde die fran- 
zösische durch die britische Flotte vom Meer verdrängt und 
konnte die Kolonien nicht mit dem erforderlichen Nachschub 
versehen. Der ausgedehnte Schmuggel vermochte das Manko 
nicht auszugleichen. Tausende Sklaven starben den Hungertod, 
und der Produktionsanstieg wurde zwar nicht gestoppt, wohl 
aber verlangsamt. Doch nach dem Frieden von Paris, 1763, 
machte die Kolonie einen gewaltigen Schritt nach vorn. 1767 ex- 
portierte sie zweiundsiebzig Millionen Pfund Roh- und einund- 
fünfzig Millionen Pfund Weißzucker, eine Million Pfund In- 
digo, zwei Millionen Pfund Baumwolle, große Mengen Häute, 
Melasse, Kakao und Rum. Der Schmuggel, bei dem die Behör- 
den ein Auge zudrückten, erhöhte die amtlichen Ziffern um min- 
destens fünfundzwanzig Prozent, und nicht nur quantitativ, son- 
dern auch qualitativ konnten sich die landwirtschaftlichen Pro- 
dukte San Domingos sehen lassen. Die Kaffeebäume lieferten 
durchschnittlich so viele und manchmal so gute Bohnen wie die 
der Insel Mocha. Baumwolle gedieh von selbst, ohne Pflege, auf 
steinigem Boden und in den Felsspalten. Auch Indigo wuchs 
wild. Die Tabakblätter wurden hier größer als in irgendeinem 
anderen Teil Amerikas, und bisweilen erreichten sie die Qualität 
des Tabaks aus Havana. Der Kern der Kakaobohnen hatte einen 
höheren Säuregehalt als der Venezuelas und stand ihm in keiner 
Hinsicht nach. Eine Mischung beider Kakaosorten ergab eine 
Schokolade, die köstlicher als rein venezolanische schmeckte. 

Wenn an keinem Ort der Welt soviel Elend konzentriert war 
wie auf einem Sklavenschiff, dann existierte kein zweiter Land- 
strich, der im Verhältnis zu seiner Anbaufläche einen derart ho- 
hen Ertrag lieferte wie die fruchtbare Erde San Domingos. 


un doch war es gerade diese Prosperität, die zur Revolution 
führen sollte. 

Von Anfang an.befanden sich die Kolonisten im Widerstreit 
zur französischen Regierung und zu den Interessen, die sie ver- 


trat. Wie jede Regierung jener Zeit betrachtete die französische 
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eine Kolonie als ein Gebiet, das ausschließlich zum Nutzen der 
Metropole existierte. Für die Wirtschaftstyrannei, die in England 
als Merkantilsystem bekannt war, verwendeten die Franzosen 
eine ehrlichere Bezeichnung: die Exklusive. Welche Manufaktur- 
waren die Kolonisten auch brauchten — sie waren gezwungen, sie 
alle aus Frankreich zu beziehen, und ihre eigenen Produkte konn- 
ten sie nur nach Frankreich verkaufen. Sämtliche Güter mußten 
auf französischen Schiffen befördert werden. Sogar der Rohzuk- 
ker, den die Kolonien herstellten, durfte ausschließlich im Mut- 
terland raffiniert werden, und die Franzosen belegten den raffı- 
nierten Zucker kolonialen Ursprungs mit hohen Zöllen. „Die Ko- 
lonien“, sagte Colbert, „wurden von der und für die Metropole 
gegründet.“ Das stimmte nicht. Die Kolonisten hatten San Do- 
mingo selbst gegründet, und die Falschheit, die in Colberts Be- 
hauptung steckte, machte die Ausbeutung nur unerträglicher. 
1664 übertrug die französische Regierung, wie es damals 
Brauch war, einer Privatgesellschaft die Handelsrechte für San 
Domingo, aber die Monopolisten vermochten oder wünschten 
es nicht, alle Waren zu liefern, die in der Kolonie gebraucht wur- 
den, und sie verlangten fast den doppelten des gewohnten Prei- 
ses. Die Kolonisten rebellierten, und der Gouverneur sah sich ge- 
zwungen, die Beschränkungen zu lockern. 1722 geschah etwas 
Ähnliches. Agenten erhielten von der Gesellschaft das Allein- 
recht des Afrikahandels; als Gegenleistung sollten sie jährlich 
zweitausend Sklaven nach San Domingo liefern, aber 1720 
brauchten die Kolonisten bereits achttausend im Jahr, und sie 
wußten, daß sie nicht nur ein Viertel ihres Bedarfs decken konn- 
ten, sondern daß die Handelsgesellschaft darüber hinaus plante, 
den Verkaufspreis zu erhöhen. Wieder gab es einen Aufstand. 
Die Kolonisten verhafteten den Gouverneur und sperrten ihn ins 
Gefängnis. Die Regierung mußte die Privilegien der Gesellschaft 
modifizieren, doch die Exklusive kontrollierte zum Nutzen der 
Metropole, und mit wachsendem Wohlstand fanden die Koloni- 
sten diese Beschränkungen immer unerträglicher. Die politische 
Abhängigkeit vom Mutterland verzögerte jetzt das Wirtschafts- 
wachstum San Domingos. Die Kolonisten wollten die Fesseln 
abschütteln, wie die amerikanischen Kolonien Britanniens die 
ihren sprengen sollten. So kam es, daß die Großen und die Klei- 
nen Weißen, die sich ständig befehdeten, einerseits gegen die 
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Mulatten und andererseits gegen die französische Bourgeoisie 
zusammenhielten. Den Mulatten konnten sie das Leben er- 
schweren, aber die französische Bourgeoisie konnten sie nur ver- 
wünschen; denn lange vor 1789 stellte sie die gewaltigste ökono- 
mische Kraft in Frankreich dar, und der Sklavenhandel und die 
Kolonien bildeten die Grundlage ihres Reichtums und ihrer 
Macht. 


Der Sklavenhandel und die Sklaverei bildeten die ökonomische 
Grundlage der Großen Französischen Revolution. „Die traurige 
Ironie der menschlichen Geschichte“ kommentiert Jaures: „Der 
Reichtum, der in Bordeaux und Nantes mit Hilfe des Sklaven- 
handels angehäuft wurde, verlieh der Bourgeoisie jenen Stolz, 
der nach Freiheit verlangte und zur menschlichen Emanzipation 
drängte.“ Nantes war das Zentrum des Sklavenhandels. Bereits 
1666 segelten hundertacht Schiffe nach Guinea und beförderten 
37430 Sklaven mit einem Gesamtwert von siebenunddreißig 
Millionen,'” wodurch die Bourgeoisie der Stadt einen fünfzehn- 
bis zwanzigprozentigen Gewinn erzielte. Um die Jahrhundert- 
wende schickte Nantes jährlich fünfzig Schiffsladungen nach 
Westindien: irisches Pökelfleisch, Leinen für den Haushalt und 
zur Bekleidung der Sklaven sowie Maschinenanlagen für die 
Zuckerfabriken. Fast alle Industriezweige, die sich in Frankreich 
während des achtzehnten Jahrhunderts entwickelten, hatten 
ihren Ursprung in Nahrungsmitteln und sonstigen Waren, die 
entweder nach der guinesischen Küste oder nach Amerika gelie- 
fert wurden. Das Kapital aus dem Sklavenhandel befruchtete sie. 
Obwohl die Bourgeois andere Artikel als Sklaven vertrieben, 
hing vom Erfolg oder Mißerfolg des Sklavenhandels alles ab.'? 
. Einige Schiffe nahmen unterwegs von Madeira Wein und von 
den Kapverdischen Inseln gedörrtes Schildkrötenfleisch für die 
. Sklaven an Bord. Bei der Rückkehr brachten sie Kolonialpro- 
dukte nach Nantes. Holländische Fahrzeuge beförderten sie von 
.dort nach Nordeuropa. Einige Schiffe liefen während der Rück- 


12 Dieser Abschnitt fußt auf der Arbeit von Jaures, Histoire Socialiste de la 
tevolution Francaise, Paris, 1922. S. 62—84. 
13 Gaston-Artin, L’Ere des Negriers (1714—1774), Paris, 1931, S. 424. 
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fahrt Spanien und Portugal an und tauschten ihre Fracht gegen 
Erzeugnisse dieser Länder aus. Sechzig Schiffe brachten von Ro- 
chelle und Oberon gesalzenen Dorsch nach Nantes, wo er ent- 
weder auf den Binnenmarkt kam oder als Sklavennahrung nach 
den Kolonien umgeschlagen wurde. 1758 entstand die erste Tex- 
tilmanufaktur, die Rohbaumwolle aus Indien und von den West- 
indischen Inseln verarbeitete. 

Die Pflanzer und kleinen Fabrikanten San Domingos etablier- 
ten sich nur mit Hilfe eines Kredits, den ihnen die Seehandels- 
bourgeois gewährten. 1789 investierten allein die Kaufleute von 
Nantes fünfzig Millionen in Westindien. 

Der Weinbau, mit dem Bordeaux begonnen hatte, verschaffte 
den Schiffbauern und Seefahrern eine Gelegenheit, in der gan- 
zen Welt damit Handel zu treiben; an zweiter Stelle kam Wein- 
brand, der ebenfalls in sämtliche Häfen ging, vor allem jedoch 
nach den Kolonien. Mitte des achtzehnten Jahrhunderts reinig- 
ten sechzehn Raffinerien jährlich zehntausend Tonnen Rohzuk- 
ker aus San Domingo, wofür annähernd viertausend Tonnen 
Holzkohle gebraucht wurden. Einheimische Fabriken versorg- 
ten die Stadt mit Krügen, Schüsseln und Flaschen. Der Handel 
war kosmopolitisch. Flamen, Deutsche, Holländer, Iren und 
Engländer ließen sich in Bordeaux nieder, erwarben Reichtümer 
und trugen zu einer allgemeinen Erweiterung des Warenaus- 
tauschs bei. Bordeaux trieb Handel mit Holland, Deutschland, 
Portugal, Venedig und Irland, aber die Sklaverei und die Kolo- 
nien blieben Quelle, Ursprung und Grundlage der blühenden In- 
dustrie und des ausgedehnten Handels. 

Marseille war das große Zentrum des Mittelmeer- und des 
Osthandels. Anfänglich hatte ein königliches Dekret die Stadt 
vom Handel mit den Kolonien ausschließen wollen. Der Ver- 
such scheiterte. San Domingo stellte den besonderen Mittel- 
punkt des Marseiller Handels dar. Marseille belieferte die Insel 
nicht nur mit Weinen aus der Provence, 1789 gab es in der Stadt 
zwölf Zuckerraffinerien, fast so viele wie in Bordeaux. 

In den ersten Jahren waren größtenteils Handelsschiffe aus- 
ländischer Herkunft oder fremder Reedereien gefahren, doch 
1730 begann ein eigenständiger Schiffbau der Seehandelsbour- 
geoisie. 1778 stellten die Schiffsbesitzer von Bordeaux sieben 
Fahrzeuge her, 1784 zweiunddreißig, und im Zeitraum dieser 
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sechs Jahre liefen insgesamt einhundertfünfzehn vom Stapel. Ein 
Marseiller Reeder, Georges Roux, konnte eine eigene Streit- 
macht ausrüsten, um an der englischen Flotte für die Preise, die 
sie genommen hatte, Vergeltung zu üben. 

Nantes, Bordeaux und Marseille waren die Hauptzentren der 
Handelsbourgeoisie, aber Orleans, Dieppe, Bercy-Paris sowie 
ein Dutzend großer Städte raffinierten Rohzucker und hatten in 
abhängigen Industriezweigen Fuß gefaßt.'* Eine große Menge 
der Häute, die in Frankreich verarbeitet wurden, kam aus San 
Domingo. Die florierende Baumwollindustrie der Normandie 
bezog einen Teil ihrer Baumwolle aus Westindien, und die Be- 
völkerung von mehr als hundert französischen Städten war im 
Baumwollhandel mit all seinen Verästelungen beschäftigt. 1789 
belief sich der Austausch mit den amerikanischen Kolonien auf 
zweihundertsechsundneunzig Millionen. Frankreich exportierte 
nach den Kolonien Waren im Werte von achtundsiebzig Millio- 
nen, darunter Mehl, Pökelfleisch, Weine und Stoffe. Die Kolo- 
nien lieferten Zucker, Kaffee, Kakao, Holz, Indigo und Häute 
in einem Wert von zweihundertachtzehn Millionen nach Frank- 
reich. Doch nur ein Teil dieser Waren — ein Wert von einund- 
siebzig der insgesamt zweihundertachtzehn Millionen — wurde 
in Frankreich verbraucht. Der Rest ging nach Weiterverarbei- 
tung ins Ausland. Die Kolonien repräsentierten insgesamt einen 
Wert von dreitausend Millionen, und hiervon lebten viele Fran- 
zosen, deren Zahl unterschiedlich auf zwei bis sechs Millionen 
beziffert wird. 1789 war San Domingo der Marktplatz der 
Neuen Welt. 1587 Schiffe liefen seine Häfen an — mehr als Mar- 
seille —, und für den Handel mit San Domingo brauchte Frank- 
reich siebenhundertfünfzig große Schiffe und vierundzwanzig- 
tausend Seeleute. Die Briten exportierten 1789 für siebenund- 
zwanzig Millionen Pfund, die Franzosen für siebzehn Millio- 
nen, von denen elf auf den Handel mit San Domingo entfielen, 
aber der gesamte koloniale Handel Britanniens erreichte in die- 
sem Jahr nur fünf Millionen Pfund." 

Die Handelsbourgeoisie nahm Veränderungen in der Exklu- 


14 Deschamps, Les Colonies pendant la Revolution, Paris, 1898, S. 3-8. 
15 Brougham, The Colonial Policy ofthe European Powers, Edinburgh, 1803, 
Bd. II, S. 538-540. 
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sive nicht zur Kenntnis, verschloß sich allen Reformbestrebun- 
gen und stieß in das gleiche Horn wie der Minister und die Re- 
gierung. Den Kolonien blieb nicht nur der Handel mit dem Aus- 
land untersagt, sondern auch die Zirkulation aller französischen 
Zahlungsmittel außer der allerkleinsten Währungseinheit, damit 
die Kolonisten kein Geld zum Aufkauf ausländischer Waren ver- 
wenden konnten. 1774 betrug ihre Schuldenlast zweihundert 
Millionen, und 1789 wurde die Verschuldung auf dreihundert 
bis fünfhundert Millionen geschätzt.‘ Wenn die Kolonisten 
über die Exklusive klagten, dann beschwerten sich die Bourgeois 
darüber, daß sie ihre Schulden nicht beglichen, und sprachen 
sich für strikte Maßnahmen gegen den Schleichhandel aus. 


So reich die französische Bourgeoisie sein mochte — der kolo- 
niale Handel überstieg ihre Kräfte. Die britischen Bourgeois, die 
erfolgreichsten aller Sklavenhändler, verkauften jährlich Tau- 
sende von Sklaven als Schmuggelware an die französischen Ko- 
lonisten, insbesondere nach San Domingo. Doch obwohl die Bri- 
ten Sklaven dorthin verkauften, beobachteten sie den Fortschritt 
in San Domingo zugleich mit Neid und Sorge. Nach dem nord- 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg vollführte diese erstaunli- 
che französische Kolonie einen so gewaltigen Sprung vorwärts, 
daß sich ihre Produktion zwischen 1783 und 1789 nahezu ver- 
doppelte. Während dieses Zeitraums investierte Bordeaux allein 
einhundert Millionen in San Domingo. Die britischen Bourgeois 
waren die großen Rivalen der französischen. Das ganze acht- 
zehnte Jahrhundert hindurch bekämpften sie sich in jedem Teil 
der Welt. Die Franzosen hatten bereitwillig mitgeholfen, die Bri- 
ten aus Amerika zu vertreiben. San Domingo war jetzt bei wei- 
tem die beste Kolonie der Welt, und ihre Möglichkeiten schie- 
nen grenzenlos. Die britischen Bourgeois untersuchten die neu- 
entstandene Lage in Westindien, und was sie sahen, veranlaßte 
sie, für ihre Rivalen eine Zeitbombe zu legen. Ohne Sklaven 
wäre San Domingo zum Untergang verurteilt. Die britischen 
Kolonien verfügten über genügend Sklaven, so viele, wie sie 
nach menschlichem Ermessen je brauchen würden. Jene briti- 


16 Deschamps, Les Colonies pendant ..., S. 25. 
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schen Bourgeois, die keinerlei westindische Interessen hatten, 
vergossen Tränen für die Sklaven und verlangten mit großem 
Geschrei die Abschaffung des Sklavenhandels. 


Eine Gruppe käuflicher Gelehrter, profitgierige Verfechter na- 
tionalen Dünkels, schmiedeten ein Komplott, um die Wahrheit 
über die Abschaffung der Sklaverei zu verdunkeln. Bis 1783 
hatte die britische Bourgeoisie den Sklavenhandel für selbstver- 
ständlich gehalten. 1773 und nochmals 1774 besteuerte die Ver- 
sammlung Jamaikas, die einen Aufstand fürchtete und das 
Staatssäckel füllen wollte, die Einfuhr von Sklaven. In heller Em- 
pörung verwarf das britische Handelsministerium die Maßnah- 
men und drohte dem Gouverneur die Entlassung an, falls er 
irgendeinen derartigen Gesetzentwurf sanktionieren sollte.!’ 
Wohlmeinende Personen sprachen von der Ungerechtigkeit 
der Sklaverei und des Sklavenhandels, wie sich wohlmeinende 
Leute 1938 zur Eingeborenenfrage in Afrika oder zur Notlage 
der indischen Bauern äußerten. Einzelne Parlamentsabgeord- 
nete brachten eine Gesetzesvorlage zur Abschaffung des Skla- 
venhandels ein, und das Haus lehnte den Antrag ohne viel Aufse- 
hens ab. 1783 wies Lord North ein Bittgesuch gegen den Skla- 
venhandel zurück.'?Die Petition mache der christlichen Gesin- 
nung der Bittsteller und ihrem menschlichen Anliegen und so 
weiter und so weiter alle Ehre, aber der Handel wäre erforder- 
lich. Doch als Amerika verlorenging, entstand eine neue Lage. 
Die Briten stellten fest, daß sie durch die Aufhebung des 
Merkantilsystems für Amerika gewonnen statt verloren hatten. 
Es war die erste große Lektion über die Vorteile des freien Han- 
dels; aber wenn Britannien gewann, so litt Britisch-Westindien. 
Die aufstrebende Industriebourgeoisie, die ihren Weg zum Frei- 
handel und zu einer stärkeren Ausbeutung Indiens suchte, ging 
dazu über, Westindien zu verunglimpfen, nannte die Insel „un- 


fruchtbare Felsen“,'? und stellte die Frage, ob das Interesse und 


17 House of Commons: Accounts and Papers, 1795—1796, Bd. 100. 

18 Parliamentary History, XXI. S. 1026-1027. 

19 The Right in the West Indian Merchants to a Double Monopoly ofthe Sugar 
Market of Great Britain, and the expedience ofall monopolies examined. (Ohne Da- 
tum) 
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die Unabhängigkeit der Nation den 72000 Herren und ihren 
400.000 Sklaven geopfert werden sollten.” 

Die industriellen Bourgeois attackierten das landwirtschaftli- 
che Monopol und begannen damit einen siegreichen Feldzug, 
der 1846 in der Aufhebung der Korngesetze gipfelte. Die westin- 
dischen Zuckerproduzenten waren Monopolisten, deren Pro- 
duktionsmethoden eine leicht zu treffende Zielscheibe boten, 
und Adam Smith?! und Arthur Young,?” Vorkämpfer des neuen 
Zeitalters, verurteilten das ganze Prinzip der Sklavenarbeit als 
die aufwendigste der Welt. Zudem — warum sollte der Zucker 
nicht aus Indien bezogen werden? Nach dem Verlust Amerikas 
gewann Indien wieder an Bedeutung. Die Briten experimentier- 
ten mit Zucker in Bengalen, erhielten rosige Berichte, und 1791 
trafen die ersten Lieferungen ein.”” 1793 hielt Mr. Randle Jack- 
son vor den Aktionären des Unternehmens eine kleine Predigt 
über die neue Orientierung: „Es scheint, daß die Vorsehung, als 
sie uns Amerika entzog, ihr Lieblingsvolk nicht ohne weitrei- 
chende Entschädigung abfinden wollte, oder wer könnte be- 
haupten, daß uns die Vorsehung nicht eines unserer Mitglieder 
genommen hat, um uns durch ein wertvolles neues ernsthaft zu 
beeindrucken.“”* Möglicherweise war das keine gute Theologie, 
aber es war eine schr gute Ökonomie. Pitt und Dundas erkann- 
ten eine Gelegenheit, Frankreich mit Hilfe des Ostindienzuckers 
vom europäischen Markt zu verdrängen. Außerdem gab es da 
noch Baumwolle und Indigo. Die Produktion von Baumwolle in 
Indien verdoppelte sich innerhalb weniger Jahre. Der freie indi- 
sche Lohnarbeiter kostete einen Penny den Tag. 

Doch die althergebrachten westindischen Interessen waren 
stark verwurzelt. Staatsmänner handeln nicht rein spekulativ, 
und die genannten Möglichkeiten allein hätten noch zu keinem 


20 Chalmers, Opinions on Interesting Subjects of Law and Commercial Policy 
arising from American Independence, London, 1784, S. 60 

21 Smith, Wealth of Nations, Bd. 1, S. 123. „Es erhellt aus der Erfahrung aller 
Zeiten und Nationen... daß die Arbeit freier Männer letzten Endes billiger 
kommt als diejenige, die von Sklaven verrichtet wird.“ 

22 Young, Annals of Agriculture, 1788. Bd. IX, S. 88-96. „Der Anbau von 
Zucker durch Sklaven ist die teuerste Art der Arbeit in der Welt.“ 

23 East India Sugar, 1822, Anhang I, S. 3. 
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plötzlichen Kurswechsel der britischen Politik geführt. Das wun- 
derbare Aufblühen San Domingos gab den Ausschlag. Pitt, ein 
Anhänger von Adam Smith, stellte fest, daß fünfzig Prozent der 
Sklaven, die die britischen Inseln einführten, an die französi- 
schen Kolonien weiterverkauft wurden.” Folglich war es der bri- 
tische Sklavenhandel, der zur Erhöhung des französischen Kolo- 
nialprodukts beitrug und den europäischen Markt in französi- 
sche Hände legte. Britannien schnitt sich selbst die Kehle durch, 
Nicht einmal der Profit, den dieser Export abwarf, war von Be- 
stand. Wenige Jahre zuvor schon hatten die Sklavenkaufleute 
£ 700000 eingebüßt.”° Die Franzosen versuchten, ihre eigenen 
Sklaven zu beschaffen, setzten sich in Afrika fest und vergrößer- 
ten ihren Handelsanteil von Jahr zu Jahr. Warum sollten sie wei- 
terhin bei den Briten kaufen? Holland und Spanien lieferten 
ebenfalls. 1786 hatte Pitt die nötige Klarsicht gewonnen. Er bat 
Wilberforce, den Feldzug in die Wege zu leiten.” Wilberforce 
vertrat Yorkshires bedeutendsten Verwaltungsbezirk. Er genoß 
großes Ansehen. Alles, was über Humanität, Gerechtigkeit, na- 
tionale Schandflecke und so weiter zu sagen wäre, würde aus sei- 
nem Munde gut klingen. Pitt drängte zur Eile. Es war wichtig, 
den Handel rasch und plötzlich zu unterbinden. Die Franzosen 
verfügten weder über das Kapital noch die Organisation, um den 
Mangel sofort auszugleichen, und das würde San Domingo 
schlagartig ruinieren. 1787 ließ er Wilberforce wissen, wenn er 
die Vorlage nicht einbrächte, würde es ein anderer tun,?® und 
1788 informierte er das Kabinett.” Pitt war sich seines Erfolges 
in England ziemlich sicher. Mit wahrhaft britischer Kaltblütig- 
keit versuchte er die europäischen Regierungen zur Aufgabe des 
Sklavenhandels zu bewegen, weil dieser unmenschlich sei. Die 
französische Regierung diskutierte wohlwollend über den Vor- 
schlag, aber im Mai 1789 schrieb der britische Botschafter, die 
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französische Regierung habe anscheinend nur deshalb verhan- 
delt, um „uns gefällig zu sein und uns still und bei Laune zu hal- 
ten.“ Die Holländer, die nicht so höflich waren, gaben unver- 
‚züglich abschlägigen Bescheid. Doch da kam Pitt ein Glücksum- 
stand zu Hilfe. Im vorrevolutionären Frankreich gärte es. Alle 
möglichen Mißstände wurden gegeißelt, und ein Jahr, nachdem ın 
Britannien die Abolitionist Society, die Gesellschaft zur Abschaf- 
fung der Sklaverei, gegründet worden war, folgten die Franzo- 
sen Brissot, Mirabeau, P&tion, Condortset, Abbe Grögoire, alles, 
was während der ersten Jahre der Revolution Rang und Namen 
haben sollte, dem britischen Beispiel und schufen eine ähnliche 
Gesellschaft, die Freunde der Schwarzen. Der führende Kopf 
war Brissot, ein Journalist, der die Sklaverei in den Vereinigten 
Staaten gesehen hatte. Die Gesellschaft trat für die Aufhebung 
der Sklaverei ein, gab eine Zeitschrift heraus, betrieb Agitation. 
Das kam den Briten außerordentlich gelegen. Clarkson fuhr 
nach Paris, um „die schlummernden Energien“”' der Gesell-. 
schaft zu mobilisieren, gab ihr Geld, versorgte Frankreich mit 
britischer Antisklaverei-Propaganda.”” Trotz der Namen, die 
später so berühmt wurden, und einer großen Mitgliederzahl soll- 
ten wir uns hüten anzunehmen, daß die Freunde der Schwarzen 
eine nennenswerte Kraft darstellten. Die Kolonisten nahmen sie 
ernst, die Handelsbourgeoisie tat dies nicht. Es war die Große 
Französische Revolution, die jene beredten Franzosen unvermit- 
telt aus der aufregenden Atmosphäre philanthropischer Propa- 
ganda zerrte und sie Auge in Auge der ökonomischen Realität 
gegenüberstellte. 


Das also waren die Kräfte und Mächte, die in dem Jahrzehnt, 
das der Französischen Revolution vorausging, San Domingo mit 
dem wirtschaftlichen Schicksal dreier Kontinente und den sozia- 
len und politischen Konflikten jenes bedeutsamen Zeitalters ver- 
banden. Ein Handel und Produktionsmethoden, die so grausam 
und unmoralisch waren, mußten in dem Schlaglicht, das eine 
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große Revolution auf die Quellen des Reichtums wirft, noch er- 
bärmlicher erscheinen. Die mächtige britische Regierung war 
entschlossen, den französischen Handel in den Antillen zu un- 
tergraben. Sie agitierte zu Hause und intrigierte in Frankreich 
unter Leuten, die, ohne es zu ahnen, bald an der Macht sein soll- 
ten, während die koloniale Welt, die in sich zerstritten war, und 
die französische Bourgeoisie — beide auf eigene Vorteile be- 
dacht und der nahenden Gefahr unbewußt — weiter auseinander 
als näher zusammen strebten. Nicht eines einzigen, sondern vie- 
ler mutiger Führer bedurfte es, aber die Geschichtswissenschaft 
war nicht das, was sie heute ist. Keiner der Damaligen konnte, 
wie es uns heute möglich ist, kommende Umwälzungen voraus- 
sehen.” Freilich, Mirabeau sagte, die Kolonisten schliefen am 
Abgrund des Vesuvs, aber das war jahrhundertelang gesagt wor- 
den, und die Sklaven hatten nie einen Vulkanausbruch verur-, 
sacht. 
Wie konnte jemand ernstlich um eine so wunderbare Kolonie 
bangen? Die Sklaverei schien ewig zu währen, und die Profite 
"stiegen. Nie zuvor und vielleicht nie seither hat die Welt einen, 
verhältnismäßig so verblüffenden Vorgang erlebt wie in den letz- 
ten Jahren des vorrevolutionären San Domingo. Zwischen 1783 
und 1789 verdoppelte sich die Produktion nahezu. Von 1764 bis 
1771 schwankte die durchschnittliche Sklaveneinfuhr zwischen 
zehn- und fünfzehntausend. 1786 betrug sie siebenundzwanzig- 
tausend, und von 1787 an nahm die Kolonie jährlich über vier- 
zigtausend Sklaven auf. Doch Wirtschaftswachstum ist keine 
Garantie für soziale Stabilität. Diese hängt ab von dem sich stän- 
dig verändernden Kräfteverhältnis der Klassen. Das Erstarken 
der Bourgeoisie hatte die englische Revolution des siebzehnten 
Jahrhunderts eingeleitet. Mit jedem Fortschritt in der Produk- . 
tion marschierte die Kolonie weiter ihrem Untergang entgegen. 
Die enorme Sklavenzufuhr bescherte ihr viele gebürtige Afri- 
kaner, die aufsässiger und unbändiger waren, eher bereit zu 
einem Aufstand als die Kreolen. Von der halben Million Skla- 
ven, die die Kolonie 1789 besaß, waren Uber zwei Drittel in 
Afrıka geboren. 
Diese Sklaven wurden bei der Ne eingesetzt. 
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Da man ihnen aus Zeitgründen keine Akklimatisierungsperiode 
gewährte, starben sie wie die Fliegen. Verglichen mit den frühe- 
sten Tagen der Kolonie hatte sich die Behandlung der Sklaven 
bis Mitte des achtzehnten Jahrhunderts leicht gebessert, aber 
diese Unmenge von Neulingen, deren Widerstand gebrochen, 
die gefügig gemacht und zur Arbeit gezwungen werden mußten, 
steigerte die Furcht und verschärfte den Druck. 1784 entwarfen 
Administratoren ein erschütterndes Bild von den Zuständen in 
einem der Sklavenläden, den sie besucht hatten und die an Stelle 
eines Schiffsdecks als Marktplatz dienten. Tote und Sterbende 
lagen wirr durcheinander im Schmutz. Der Fall Le Jeune ereig- 
nete sich 1788. 1790 stellte de Wimpffen fest, daß keine einzige 
Bestimmung des Negerkodex eingehalten wurde. Er selbst hatte 
mit einer schönen, reichen und vielbewunderten Frau, auf deren 
Geheiß ein nachlässiger Koch in den Ofen geworfen worden 
war, an einem Tisch gesessen. 

Das Problem, die enorm gewachsene Sklavenbevölkerung zu 
ernähren, machte den Streit der Pflanzer und der Handelsbour- 
geoisie über die Exklusive so erbittert, wie er nie zuvor gewesen 
war, und nach 1783 erzwangen die Pflanzer eine leichte Locke- 
rung der Zwangsjacke, die sie einengte. Da sie nun Blut geleckt 
hatten, verlangten sie mehr. 

Mulatten, die während des Siebenjährigen Krieges in Paris 
eine Ausbildung genossen hatten, waren nach Hause zurückge- 
kehrt, und ihr Wissen und ihr Können erfüllten die Kolonisten 

mit Haß, Neid und Furcht. In diesen letzten Jahren verschärften 

‚sich die Repressalien gegen sie. Es war ihnen verboten, nach 
Frankreich zu gehen, wo sie schädliche Dinge lernten. So blieben 
sie im Lande und vermehrten die Kraft der Unzufriedenen. 

Mit der Ausdehnung des Handels und dem steigenden Profit 
wuchs die Zahl der Plantagenbesitzer, die es sich leisten konn- 
ten, ihre Güter in der Obhut von Verwaltern zu lassen. 1789 gab 
es in Frankreich neben der Handelsbourgeoisie auch eine große 
Gruppe abwesender Plantagenbesitzer, Absentisten, die durch 
Heirat mit der Aristokratie verbunden war. Für sie war San Do- 
mingo lediglich die Quelle des Reichtums, den sie für das luxu- 
rıöse Leben im aristokratischen Paris benötigten. So tief waren 
diese Parasiten in die Kreise des französischen Adels eingedrun- 
gen, daß eine Denkschrift aus San Domingo an den König ohne 
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allzu starke Verdrehung der Wahrheit behaupten konnte: „Sire, 
Euer Hof ist kreolisch.“ 

Der Wirtschaftsaufschwung machte sich sogar für die Sklaven 
bemerkbar. Immer mehr sahen sich imstande, Geld zu sparen, 
sich freizukaufen und das Gelobte Land zu betreten. 

Das war San Domingo im Jahre 1789, die gewinnbringendste 
Kolonie, die die Welt je gekannt hatte, für den oberflächlichen 
Betrachter die blühendste und gedeihlichste Gegend der ganzen 
Erde, für den Analytiker eine durch innere und äußere Wider- 
sprüche zerrissene Gesellschaft, die nach vier: Jahren in so viele 
Stücke zerfallen sollte, daß sie nie wieder zusammengefügt wer- 
den konnte. ? 


Es war die französische Bourgeoisie, die den Knopf drückte. Die 
sonderbare Gesellschaftsstruktur San Domingos stellte eine 
schreiende Ungerechtigkeit dar, ein verrücktes Zerrbild des An- 
cien regime, jenes feudalabsolutistischen Systems in Frankreich. 
Die unfähige und verschwenderische royalistische Bürokratie 
betrieb eine verhängnisvolle Finanzpolitik; die Aristokratie und 
der Klerus bluteten die Bauernschaft aus, behinderten die wirt- 
* schaftliche.Entwicklung des Landes, verschlangen die besten 
‚ Brocken und dünkten sich den erfolgreichen und tatkräftigen 
. Bourgeois gegenüber fast so überlegen wie die weißen Pflanzer 
San Domingos gegenüber den Mulatten. 

Doch auch die französische Bourgeoisie hatte ihren Stolz, und 
keiner besaß mehr davon als die maritimen Großkaufleute. Wir 
haben gesehen, wie wohlhabend sie waren. Sie begriffen sich als 
das Fundament nationalen Wohlstandes, kauften Ländereien des 
Adels auf, bauten große Schulen und Universitäten, lasen Vol- 
taire und Rousseau. Sie schickten ihr Leinen in die Kolonien, wo 
es gewaschen wurde und die rechte Farbe und Duftnote bekam, 
ließen ihren Wein für die Dauer von zwei oder drei Schiffsreisen 
‚auf kolonialem Boden lagern, damit er das richtige Bouquet er- 
hielt. An der Seite der übrigen Vertreter des Bürgertums prote- 
stierten sie gegen ihre soziale Benachteiligung, den chaotischen 
Zustand der französischen Administration, die finanzielle Behin- 
derung ihrer Geschäfte. 1788 trieb ein harter Winter die Dinge 
auf die Spitze. Die Monarchie war bereits bankrott, die Aristo- 
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kratie versuchte angestrengt, ihre frühere Machtposition zu- 
rückzuerlangen, die Bauern begannen zu revoltieren, und die 
Bourgeoisie erkannte, daß für sie die Zeit gekommen war, das 
Land nach englischem Vorbild im Bündnis mit der radikalen Ari- 
stokratie zu regieren. In der Agitation, die die Französische Re- 
volution einleitete, übernahm die Handelsbourgeoisie die Füh- 
rung. In der Landschaft Dauphine und in der Bretagne mit den 
Häfen Marseille und Nantes griff die Bourgeoisie die Monarchie 
schon vor der offiziellen Einberufung der Generalstände an, und 
Mirabeau, der erste Führer der Revolution, war Deputierter für 
Marseille. 

Aus dem ganzen Land trafen Cahiers de dol&ances ein, Be- 
schwerdehefte der Urwählerschaft zu den Generalständen, aber 
die Franzosen hatten wie die übergroße Mehrheit der Europäer 
heute noch zu viele eigene Probleme, als daß sie sich um die Lei- , 
den der Afrikaner hätten kümmern können, und nur wenige Ca- 
hiers — hauptsächlich aus Kreisen der Geistlichkeit — forderten 
die Aufhebung der Sklaverei. Mirabeau, P&tion, Bürgermeister 
von Paris, Abbe Gregoire, Condorcet, allesamt Mitglieder der 
Freunde der Schwarzen, waren Deputierte, alle der Aufhebung 
verschworen, aber Beseitigung der Sklaverei bedeutete den Ruin 
der Handelsbourgeoisie. Zunächst allerdings rauften sich die 
Generalstände mit dem König. 


Während die französische Bourgeoisie zu Hause den Angriff auf 
die absolute Monarchie führte, taten es ihr in den Kolonien die 
Plantagenbesitzer gleich, und wie in Frankreich formten auch in 
San Domingo die geographischen Unterschiede und deren histo- 
rische Entwicklung die revolutionäre Bewegung und die bevor- 
stehende Erhebung der Sklaven. 

Der Stolz der Kolonie war die große Nordebene mit dem 
Haupthafen Le Cap. Nach Norden hin wurde sie durch den 
Ozean begrenzt, im Süden durch eine Gebirgskette, die sich fast 
die ganze Insel entlang erstreckte. Sie war rund fünfzig Meilen 
lang und zwischen zehn und zwanzig Meilen breit, seit 1670 kul- 
tiviert, bedeckt mit Plantagen, die nicht weit voneinander ent- 
fernt lagen. Le Cap bildete das Zentrum des ökonomischen, so- 
zialen und politischen Lebens. In jeder revolutionären Erhebung 
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würden die Plantagenbesitzer der Nordebene und die Kaufleute 
und Rechtsanwälte von Le Cap führend sein (aber da die Skla- 
vengruppen der Nordebene leicht Verbindung zueinander unter- 
halten konnten, müßten sie Veränderungen in der Machtkon- 


- stellation rasch erfassen und sich zu politischem Handeln bereit 


finden). 

Ganz anders war die Lage in der Westprovinz mit ihren iso- 
lierten, über weite Gebiete verstreuten Plantagen. Am Artibo- 
nite, in Saint Marc, den Verrettes und Mirabelais gab es viele be- 
sitzende Mulatten, von denen es einige zu großem Wohlstand 
gebracht hatten. 

Eine Sonderstellung nahm die Südprovinz ein. Sie war ziem- 
lich dünn besiedelt, die Mulatten stellten den Hauptteil der Be- 
völkerung. Das östliche Ende, Kap Tiburon, lag nur rund fünf- 


. zig Meilen von Jamaica entfernt. Hier trieb der Schleichhandel 


besondere Blüten. 

Anfang 1788 übernahm die Nordprovinz die Führung. Sie 
schuf ein geheimes Komitee, das eine Vertretung bei den Gene- 
ralständen anstreben sollte. In Paris gründeten die wohlhaben- 
den abwesenden Adligen ein Komitee zu dem gleichen Zweck. 
Beide Gruppen arbeiteten zusammen, und die Pariser Adligen 
weigerten sich, das Veto des Königs anzuerkennen. Ende 1788 
beriefen die Kolonisten Wählerversammlungen ein und wählten 
eine Delegation, die sich zum Teil aus ihren Verbündeten in Pa- 
ris zusammensetzte. Ihr Beschwerdeheft forderte die Abschaf- 
fung des Militärgerichtswesens und die Errichtung einer zivilen 
Justizgewalt. Für die gesamte Gesetzgebung und die Steuern 
sollten Provinzialversammlungen zuständig sein; diese unter- 
stünden nur dem König und einem Kolonialkomitee, das in Paris 
säße, aber von ihnen selbst zu wählen wäre. Indem die Pflanzer 
die politischen Rechte auf die Eigentümer beschränken, schlos- 
sen sie die Kleinen Weißen, die an der ganzen Agitation wenig 
Interesse zeigten, wirksam von der Macht aus. Sklaven und Mu- 
latter wurden mit keinem Wort erwähnt. Sklaven zählten nicht, 
aber die Mulatten sicherten sich von der aufgeschreckten Büro- 
kratie die Erlaubnis zu, eine eigene Abordnung nach Paris zu 
entsenden. Doch mehrere Plantagenbesitzer zu Hause und 
einige in Paris, der Club Massiac, betrachteten den Wunsch, bei 
den Generalständen vertreten zu sein, mit Mißtrauen. Die Agita- 
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tion für die Abschaffung des Sklavenhandels in England, die 
Propaganda der Freunde der Schwarzen, die revolutionäre Stim- 
mung in Frankreich erweckten böse Vorahnungen. Eine Hand- 
voll Deputierter konnte zwar nichts ausrichten, würde aber die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und das erwachende politi- 
sche Interesse auf die gesellschaftlichen Verhältnisse in San Do- 
mingo lenken, und das war genau das, was man nicht wünschte. 
Doch die Gruppe, die sich für eine Vertretung einsetzte, hatte 
ein positives Ziel vor Augen und war, obwohl in der Minderheit, 
kühn und zuversichtlich. Ihre Gegner, die ein schlechtes Gewis- 
sen plagte und .die lediglich Ärger vermeiden wollten, konnten 
den Bemühungen keinen wirksamen Widerstand entgegenset- 
zen. Koloniale Repräsentation ın einem zentralen gesetzgeben- 
den Organ war damals ein unerhörtes Novum, aber die Vertre- 
ter San Domingos nutzten die revolutionäre Unruhe der Haupt- 
stadt und schlugen die Einwände des Königs und des Ministers 
ın den Wind. Sie ersuchten den Adel um Beistand, aber er zeigte 
ihnen die kalte Schulter, und als Louis den Dritten Stand ent- : 
machten wollte und die Deputierten zum Tennisplatz zogen, um 
zu schwören, daß sie, die Vertreter des Volkes, niemals klein bei- 
geben würden, geleitete Goy d’Arsy, der Führer der Kolonisten, 
seine Gruppe kolonialer Adliger dreist zu der historischen Ver- 
sammlung. Aus Dankbarkeit für die unerwartete Unterstützung 
hieß die Bourgeoisie sie willkommen, und so akzeptierte Frank- 
reich das Prinzip kolonialer Repräsentation. 

Zuversichtlich verlangten die Sklavenbesitzer achtzehn Sitze, 
aber Mirabeau wandte sich zornig gegen sie: „Sie fordern im 
Verhältnis zur Bevölkerungszahl vertreten zu sein. Die freien 
Schwarzen sınd Besitzer und Steuerzahler, und dennoch erlaubt : 
man ihnen nicht zu wählen; und was die Sklaven betrifft, so sind 
das entweder Menschen, oder sie sind es nicht. Wenn die Kolo- 
nisten sie als Menschen betrachten, sollen sie sie freisetzen, 
ihnen das Stimmrecht geben und sie für die entsprechenden Sitze 
wählen lassen. Falls aber das Gegenteil der Fall sein sollte — ha- 
ben wir etwa, als wir die Deputierten ins Verhältnis zur Bevölke- 
rungszahl Frankreichs setzten, die Zahl unserer Pferde und 
Maulesel einkalkuliert?“ 

San Domingo wurden nur sechs Vertreter zugestanden. In 
weniger als fünf Minuten hatte der große liberale Redner die An- 
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gelegenheit der Freunde der Schwarzen mit unvergeßlichen 
Worten unverblümt ganz Frankreich vorgetragen. Die Vertreter 
San Domingos begriffen, was sie getan hatten; sie hatten das Ge- 
schick ihrer Insel der Nationalversammlung eines revolutionären 
Volkes anvertraut und dadurch die Geschichte der Freiheit in 
Frankreich und der Sklavenemanzipation in San Domingo un- 
trennbar miteinander verbunden. 

Die Kolonisten in San Domingo ahnten die gewaltigen Um- 
wälzungen noch nicht, sondern schritten weiter von Sieg zu Sieg. 
Wie für Frankreich waren die letzten Monate des Jahres 1788 
auch für San Domingo schwer gewesen. Frankreich hatte den 
Getreideexport verbieten müssen, und unter diesen Umständen 
erwies sich die Exklusive als tyrannischer Hemmschuh, der die 
Insel in eine Hungersnot zu stürzen drohte. Der Gouverneur öff- 
nete den ausländischen Schiffen einige Häfen; der Intendant, 
Barbe de Marbois, stimmte der ersten kleinen Lockerung zu, 
weigerte sich jedoch, eine Ausdehnung zu sanktionieren. Die $a- 
che gelangte vor den Königlichen Rat, der den Gouverneur zu- 
rückwies, maßregelte, ihn abberief, einen Nachfolger ernannter 
Die Kolonisten verlangten das Blut des Intendanten. Dies war 
die Lage, als an einem Septembertag ein Schiff in den Hafen von 
Le Cap einlief, der Kapitän an Land stürzte, durch die Straßen 
rannte und laut die Neuigkeiten des vierzehnten Juli verkündete: 
Der König hatte Maßnahmen getroffen, die Verfassunggebende 
Nationalversammlung gewaltsam aufzulösen, da waren die Pari- 
ser Massen zu den Waffen geeilt, hatten die Bastille, das Symbol 
der feudalen Reaktion, gestürmt. Die Große Französische Revo- 
lution hatte begonnen. 


III 


Parlament und Eigentum 


Fast alle Kreolen San Domingos trugen die rote Kokarde. In den 
vordersten Reihen der Agitatoren fand man jene Pflanzer, die 
gegenüber der Handelsbourgeoisie am stärksten verschuldet wa- 
ren. Die Miliz wurde nach dem Muster der Bürgerwehren des re- 
volutionären Frankreich zur Nationalgarde umgewandelt. Die 
Kolonisten gaben sich malerische Uniformen und militärische 
Ehrenzeichen, ernannten sich zu Hauptleuten, Brigadekomman- 
deuren, Generalen. Sie Iynchten die paar Leute, die offen oppo- 
nierten, und da sie dann keine Feinde mehr hatten, die sie be- 
kämpfen konnten, erfanden sie einige. Eine Abteilung der Natio- 
nalgarde verließ Le Cap, um gegen rebellierende Neger ins Feld 
zu ziehen. Nach stundenlangem ermüdendem Umherstreifen 
marschierten sie zurück. Einen tödlich Verwundeten hatten sie 
zu beklagen, doch der Mann war nicht das Opfer revoltierender 
Neger geworden (es gab nämlich keine), sondern der Kugeln sei- 
ner eigenen Kameraden. Als zwei Jahre später der Aufstand be- 
gann, standen die Schwarzen, die bei dieser idiotischen Expedi- 
tion als Führer gedient hatten, an der Spitze der Erhebung. 

Um der Lynchjustiz zu entgehen, flüchteten Barbe de Mar- 
bois, der Intendant, und einige der verhaßtesten Bürokraten 
nach Frankreich. Gegen den Willen des Gouverneurs bestimmte 
das Provinzialkomitee die weitere Richtung der Entwicklung 
und traf Vorbereitungen für Wahlen in der Nordprovinz. Im Ja- 
nuar 1790 kam der Erlaß des Ministers, eine Kolonialversamm- 
lung zu bilden, und drei Provinzialinstanzen beriefen sie nach 
der Stadt Saint Marc ein. 

De Peynier, der Gouverneur, war alt und schwach, aber auch 
ein starker Mann hätte sich Schwierigkeiten gegenübergesehen; 
denn die absolute Monarchie, durch die Revolution in Paris ge- 
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lähmt, konnte ihre überseeischen Vertreter nicht mehr unter- 
stützen. Die Kleinen Weißen waren, als sie vom Fall der Bastille 
gehört hatten, ihren Freunden, der Bürokratie, abtrünnig gewor- 
den und zur Revolution übergelaufen. Die letzte Hoffnung der 
Bürokraten waren die Mulatten, und der Gouverneur wies die 
Distriktkommandanten an, ihnen gegenüber eine andere Hal- 
tung einzunehmen. „Es ist dringender denn je erforderlich, 
ihnen keinerlei Grund zur Klage zu geben, sondern ihnen Mut 
zu machen und sie als Freunde und Weiße zu behandeln.“ Der 
Abbau der Rassenvorurteile hatte begonnen. Der Anlaß mag be- 
trüblich sein, aber dies ist der Weg, auf dem sich der Fortschritt 
der Humanität vollzieht, Festredner und Historiker lieferten die 
schönen Worte und die Blumen. 


Der Plan funktionierte bewundernswert. Aus reiner Selbstvertei- 
digung gegen die mörderischen Gewalttätigkeiten der Kleinen 
Weißen und der Revolutionäre unterstützten die Mulatten über- 
all die königliche Bürokratie und das königliche Militär. Die 
Habgier verstärkte die Vorurteile. Am Anfang, als die reichen 
Weißen noch die Bewegung kontrollierten, hatten sie Annähe- 
rungsversuche an die reichen Mulatten unternommen, aber der 
Eintritt der Kleinen Weißen in das Geschehen änderte die Ver- 
hältnisse völlig. Die zornigen (und schwer verschuldeten) Politi- 
ker, die die Revolution in San Domingo jetzt anführten, und die 
besitzlosen Kleinen Weißen wollten die Mulatten beseitigen und 
ihr Eigentum konfiszieren. Die Weißen zählten dreißigtausend 
Leute. Die Mulatten und freien Schwarzen waren etwa gleich 
stark, aber ihre Zahl wuchs viel schneller als die der Weißen. Er- 
bittert über die Verfolgungen nannten sie die Weißen Stören- 
friede und sich selbst Staatsbürger. Die Revolutionäre verbreite- 
ten die Ansicht, daß die Mulatten, wenn man sie nicht zügelte, 
die Weißen bald zahlenmäßig überflügeln und aus der Kolonie 
vertreiben würden. Und nun hatten sich die Mulatten der Kon- 
terrevolution angeschlossen. 

Gegen Jahresende traf die Nachricht vom Pariser Erfolg der 
Mulatten ein. Am 22. Oktober hatte die Nationalversammlung 
sie empfangen, und vom Präsidenten war ihnen auf ihr Bittge- 
such hin mitgeteilt worden, kein Teil der Nation solle die ver- 
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sammelten Vertreter des französischen Volkes vergeblich um 
Gewährung seiner Rechte ersuchen. Am 4. Dezember sprach 
Graf Charles de Lameth, zur damaligen Zeit ein führender Kopf 
der Revolution, begeistert die berühmten Worte: „Ich bin einer 
der größten Eigentümer San Domingos, aber ich erkläre vor 
Ihnen, daß ich es vorziehen würde, alles, was ich besitze, zu ver- 
lieren, als die Grundsätze, die Gerechtigkeit und Menschlichkeit 
gebieten, zu verletzen. Ich spreche mich sowohl für die Zulas- 
sung der Mischlinge zu konstituierenden Versammlungen wie 
für die Freiheit der Schwarzen aus!“! 

Nicht nur politische Rechte der Mulatten, sondern auch Auf- 
hebung der Sklaverei. Die Nachricht trieb Weiß-San-Domingo 
zur Raserei. Wie konnten die Menschen ahnen, daß die Erklä- 
rung nicht wörtlich zu nehmen war, daß sich Lameth, ein rechter 
Liberaler, als hartnäckigster Gegner der Mulatten und der Skla- 
venbefreiung entpuppen sollte? Die Weißen begannen die Mu- 
latten zu terrorisieren. 

Lacombe, ein Mulatte, forderte für sein Volk soziale und poli- 
üische Rechse. Die Weißen Le Caps hängsen ıhn auf der Stelle. 
Als Grund gaben sie an, daß er von der herkömmlichen Formel 
abgewichen sei, indem er seine Petition mit den Worten „Im Na- 
men des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“ eingeleitet 
habe. 

M. de Baudiere, ein weißhaariger Majordomus, entwarf für 
einige Mulatten, die ihren Status verbessern wollten, ein maßvol- 
les Bittgesuch. Die Weißen aus der Umgebung Iynchten ihn, 
stellten seinen aufgespießen Kopf zur Schau und verstümmelten 
den Leichnam gräßlich. 

Führer des Terrors waren die Kleinen Weißen: die Leiter und 
Verwalter der Plantagen und die Masse der Städter. In einigen 
Gemeinden des Nordens hatten weiße Plantagenbesitzer die 
Mulatten zu den Wählerversammlungen eingeladen. Die Klei- 
nen Weißen verweigerten ihnen die Teilnahme, und diese Bei- 
spiele machten Schule. Bald war es überall so. Die Kleinen Wei- 
ßen saßen in. den Versammlungen, von denen die wohlhabenden 
farbigen Eigentümer ausgeschlossen blieben. Eine Wählerver- 


1 Michel, Za Mission du General Hedowville a Saint-Domingue, Port-au- 
Prince, Haiti, 1929, Bd. 1, S. 11—12. 
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sammlung der Westprovinz erklärte sogar, daß die Farbigen 
nicht den Bürgereid schwören dürften, ohne der allgemeinen 
Formel ein Respektsversprechen für die Weißen hinzuzufügen. 

Die reichen und zahlenmäßig starken Mulatten von Artibonite 
und Les Verrettes weigerten sich, ein derartiges Gelübde abzule- 
gen, und riefen ihre Brüder auf der ganzen Insel zur Empörung 
auf. Die Weißen mobilisierten alle ihre Streitkräfte, und der Auf- 
ruhr ebbte ab. Doch diesmal waren die reicheren Pflanzer gründ- 
lich erschrocken. Die Anführer der Mulatten flohen, es gab nur 
wenige Verhaftungen, und trotz des schrillen Geschreis der Klei- 
nen Weißen verzichteten die reichen Pflanzer auf Repressalien. 
Das Verhalten der Kleinen Weißen machte die Plantagenbesit- 
zer des ganzen Landes und insbesondere der Westprovinz ner- 
vös. Diese Habenichtse waren früher respektvoll gewesen, dann 
hatte es ihnen eine Zeitlang geschmeichelt, daß sie als Gleichbe- 
rechtigte behandelt wurden, und jetzt drängten sie vorwärts, 
darauf bedacht, die Revolution für ihre Zwecke auszunutzen, 
Beamte und selbst Herren zu werden. Bei den Wahlen zur neuen 
Versammlung griffen sie zu Einschüchterung und Gewalt gegen 
die reicheren Weißen, um sich eine Mehrheit zu sichern. Die rei- 
chen Plantagenbesitzer wandten sich mehr den königlichen Au- 
toritäten zu, die sie bisher gehaßt hatten, und suchten einen 
Kompromiß mit der anderen Kaste von Sklavenhaltern herbei- 
zuführen, den reichen Mulatten. Im September hatte die Nach- 
richt vom Fall der Bastille San Domingo erreicht. Jetzt, kaum ein 
halbes Jahr später, folgten die Reichen San Domingos angesichts 
der revolutionären Kleinen Weißen und der extremen Revolu- 
tionäre im Kreise der Kolonialversammlung dem Beispiel der 
Bürokraten und rückten näher an die reichen Mulatten heran. 
Ohne Zweifel hatte Gott die Schwarzen so geschaffen, daß sie 
den Weißen unterlegen waren, sicher stellte die Exklusive eine 
monströse Einrichtung dar, die Bürokratie eine Bürde, aber im 
Hinblick auf die Gefahren, die die Besitzer Hunderter von Skla- 
ven auf sich zukommen sahen, fanden sie sich bereit, ein Auge 
zuzudrücken und über die jahrhundertealten Dogmen ihrer Ka- 
ste hinwegzusehen. 
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Die Kolonialversammlung, sagt Deschamps, hielt sich allen Ern- 
stes für eine Miniaturausgabe der Verfassunggebenden Natio- 
nalversammlung, aber die ungeschlachten Weißen San Domin- 
gos spürten kein Fünkchen jenes erhabenen Gefühls, das die re- 
volutionäre Bourgeoisie andernorts veranlaßte, ihre Machter- 
greifung mit einer Unabhängigkeitserklärung und einer Erklä- 
rung der Menschen- und Bürgerrechte krönen. Sie vergeudeten 
keine Zeit, versetzten der Exklusive Schlag auf Schlag, lehnten 
die Kontrolle durch die Nationalversammlung ab und bekunde- 
ten ihre Treue gegenüber der Krone. Doch das ist der Punkt, an 
dem die Schwierigkeiten begannen. 

Die Versammlung der Nordprovinz setzte sich vorwiegend 
aus Anwälten und Kaufleuten zusammen. Diese lebten in Le Cap 
und vertraten die finanziellen und kommerziellen Interessen der 
Handelsbourgeoisie. Für sie hätte jeder Bruch mit Frankreich 
den Ruin bedeutet. Nach der neuen Verfassung hätten die Män- 
ner Saint Marcs das letzte Wort gehabt über die Millionen 
Franc, die sie Frankreich schuldeten. Als die Versammlung von 
Saint Marc ein Dekret verabschiedete, das den Wucher der 
Kaufleute und Anwälte in Le Cap verurteilte, da überwarf sich 
die Provinzialversammlung des Nordens prompt mit Saint Marc 
(aus höchst patriotischen Gründen, versteht sich) und zog ihre 
Mitglieder zurück. Doch obwohl die Männer der Nordebene in 
Opposition zur Versammlung von Saint Marc standen, waren sie 
selbst Bourgeois, eng mit der Handelsbourgeoisie Frankreichs 
verbunden, daher Verfechter der Revolution und Feinde der kö-: 
niglichen Bürokratie. San Domingo kannte also drei weiße Strö- 
mungen: die königliche Bürokratie, mit anderen Worten die 
Konterrevolution, die täglich stärker wurde, weil die reichen 
Pflanzer fortfuhren, sich aus der Versammlung von Saint Marc 
zurückzuziehen; die Mitglieder der Versammlung von Saint 
Marc selbst, die Patrioten, wie sie sich nannten; und die Provin- 
zialversammlung des Nordens, die beide Seiten im Auge behielt, 
zunächst jedoch die Regierung unterstützte, weil diese das Bin- 
deglied zu Frankreich bildete. Die Vertreter aller drei Strrömun- 
gen verachteten die Mulatten, und alle brauchten sie. Die Pro- 
vinzialversammlung des Nordens hatte erste Annäherungsversu- 
che unternommen. Die königliche Bürokratie pflegte offen gute 
Beziehungen. Die Versammlung von Saint Marc war bereit, Zu- 
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geständnisse zu machen — als Gegenleistung für eine Unterstüt- 
zung im Unabhängigkeitskampf.' Damit waren die Mulatten 
nicht einverstanden, woraufhin die Patrioten zu ihrer alten Auf- 
fassung zurückkehrten und erklärten, die Freiheit der Farbigen 
widerspreche den Gesetzen Gottes und der Menschen und 
müsse folglich abgeschafft werden. In dieser grimmigen Stim- 
mung erreichte sie das Dekret des 8. März, das die Verfassung- 
gebende Nationalversammlung verabschiedet hatte. 


Die französische Bourgeoisie war gezwungen, die koloniale 
Frage irgendwann zu lösen, aber sie schob es so lange wie mög- 
lich auf. 

Im September 1789 begab Sich die Delegation der Mulatten 
zum Club Massiac und bat darum, in der Nationalversammlung 
bei ihrem Kampf um die Rechte unterstützt zu werden. Der Club 
Massıac wies das Ansinnen zurück, aber diese Pflanzer wünsch- 
ten Unabhängigkeit und versuchten insgeheim mit Raimond, 
dem Führer der Mulatten zu schachern: Mulattenrechte für Un- 
terstützung der Unabhängigkeitsbestrebungen.? Raimond lehnte 
ab. Jetzt lag alles bei der Nationalversammlung. Indes, die kolo- 
nialen Weißen schworen, den Mulatten die Rechte gewähren, 
hieße die Kolonien ruinieren, und die Bourgeoisie wollte nicht, 
daß die Kolonien ruiniert wurden. Da traten die Pariser Massen 
erneut auf den Plan, stärkten den Mulatten den Rücken und 
machten die Verwirrung der Boure ainieı in Erasen der Kolonie 
komplett. 

Der Sturm auf die Bastille hatte nicht nur König und Hof er- 
schreckt. Auch die Bourgeoisie war verunsichert. Sie ging unver- 
züglich daran, eine Nationalgarde aufzustellen, wobei die Ar- 
men strikt ausgeschlossen blieben. Sie zögerte aber auch nicht, 
den Schlag gegen die Monarchie für sich auszunutzen, und sie 


1 Bevollmächtigter Roume an das Komitee für Öffentliche Sicherheit, Les Ar- 
chives du Ministere des Affaires Etrangeres. Fonds Divers, Section Amerique, 
No. 14, Blatt 258. Vgl. in diesem Zusammenhang auch Garran-Coulon, Rapport 
sur les Troubles de Saint-Domingue, fait au nom de la Commission des Colonies, des 
Comites de Salut Public, de Legislation, et de la Marine, Reunis, 4 Bände, Paris, 
1798, Bd. IL, S. 7-8. 

2 Garran-Coulon, Rapport sur les Troubles de Saint-Domingue.... Bd. II, S. 6. 
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entwarf die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte, in der 
verkündet wurde, daß alle Menschen von Geburt frei und gleich 
und die Kastenunterschiede des Feudalismus für immer abge- 
schafft seien. Die Konstituante nahm die Endfassung des Ent- 
wurfs nahezu einmütig an, doch der König wollte nicht unter- 
zeichnen und bereitete heimlich die Konterrevolution vor. Die 
Kunde erreichte Paris, und die Massen, hauptsächlich Frauen, 
begannen ihren Marsch auf Versailles. Da sie dem König noch 
trauten, brachten sie ihn nach Paris (fort von seinen schlechten 
Ratgebern, wie sie meinten), und die Versammlung begleitete 
ihn. Immer wieder gedrängt — durch das Volk, nicht durch die 
Bourgeoisie —, unterschrieb der König schließlich. Dies geschah 
Anfang Oktober. Vierzehn Tage später, am 22. Oktober, er- 
schienen die Mulatten vor den Pforten des Hauses, das noch den 
Geist der Erklärung atmete, und wollten die Menschenrechte für 
sich in Anspruch nehmen. Die Bourgeoisie zeigte sich ratlos. Rai- 
mond, der Mulattenführer, war ein angesehener Pariser Anwalt, ’ 
Oge Mitglied der Freunde der Schwarzen und ein Freund des 
Abbe Gregoire, Brissots, des Marquis de Condorcet und des 
ganzen illustren Kreises, ein so talentierter Mann, das es hieß, es 
gebe keinen Posten, den er nicht bekleiden könnte. Wie sollte 
eine ‚Versammlung, die gerade die Deklaration der Menschen- 
rechte verabschiedet hatte, sich weigern, diese Männer von einer 
schreienden Ungerechtigkeit zu befreien, zumal sie ihre Forde- 
rung nicht rein abstrakt begründeten, sondern sechs Millionen 
zur Deckung der Staatsschulden anboten? Es war ein heikler 
Fall, und der Präsident hieß die Männer höflich, wenngleich vor- 
‚sichtig willkommen. Doch davon wollten. die Kolonisten nichts 
wissen. Sie drohten der Bourgeoisie einerseits mit dem Gespenst 
einer Sklavenrevolte und andererseits mit, ihrer eigenen Unab- 
hängigkeit. Die Handelsbourgeois fürchteten um die Millionen, 
die sie investiert hatten, und um ihre Marktbeziehungen. Sie lie- 
fen rot an und vergaßen die Menschenrechte, sooft die koloniale 
Frage zur Sprache kam. Zu ihrem eigenen Unglück war die 
Bourgeoisie nicht homogen. Der revolutionäre Flügel des Hau- 
ses ergriff für die Sache der Mulatten Partei. Die Versammlung, 
die bisher in Sachen Menschenrechte große Eintracht gezeigt 
hatte, spaltete sich in eine extreme Rechte, eine extreme Linke 
und ein schwankendes Zentrum. 
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Zur Rechten gehörten die kolonialen Deputierten, die Absen- 
tisten (abwesende Plantagenbesitzer, die nicht auf ihren Pflan- 
zungen lebten, sondern diese verwalten ließen), die Agenten der 
Kolonisten und die Vertreter der weit gefächerten Handelsbour- 
geoisie. Die Kolonisten suchten Unabhängigkeit oder wenig- 
stens ausreichende Autonomie, um die Fesseln der Exklusive zu 
sprengen und die royalistische Bürokratie abzuschütteln. Die 
Handelsbourgeoisie, die ebenfalls gegen die Bürokratie auftrat, 
war andererseits entschlossen, die Exklusive weitgehend zu er- 
halten. Beide Parteien erachteten es für erforderlich, das, was sie 
„Ordnung“ nannten, in den Kolonien zu bewahren, und die Ko- 
lonisten, die sich auskennen mußten, meinten, Ordnung könne 
nur dann herrschen, wenn die Mulatten auf ihrem Platz blieben. 
In der Versammlung sagten die Kolonisten sowenig wie mög- 
lich, enthielten sich bei allen Beschlüssen der Stimme, verzöger- 
ten jede Diskussion, die sich um die Kolonien drehte, bezichtig- 
ten die Freunde der Schwarzen, fremden Interessen zu dienen, 
leugneten, daß Mulatten und freie Neger Grund zur Klage hät- 
ten, versprachen, daß die kolonialen Versammlungen sämtlichen 
Beschwerden der Mulatten und freien Neger nachgehen wür- 
den. Sie bildeten mit den Handelsbourgeois ein Komplott, um 
Mulatten und Neger an der Rückkehr nach San Domingo zu 
hindern, und dehnten das Ausreiseverbot sogar auf jene Weißen 
aus, die der Sache der Mulatten Sympathie entgegenbrachten. 
Der Minister erhielt daraufhin eine Eingabe und erklärte, er 
habe keine Anweisung erteilt, die freien Überfahrten zu unter- 
binden, aber er hätte auch nicht das Recht, die Beschränkung 
aufzuheben. Nicht zum letztenmal in der Geschichte fanden die 
Konterrevolution und alle vermögenden Kräfte der Revolution 
eine gemeinsame Plattform, um-die Lösung der kolonialen Frage 
zu hintertreiben. x 

Auf der anderen Seite ‚standen die Radikalen, Humanisten 
und Philosophen, die Intellektuellen der damaligen Zeit, und die 
Freunde der Schwarzen führten sie. Man belächelte sie als Träu- 
mer und Phantasten, als sie vorschlugen, den Mulatten die Men- 
schen- und Bürgerrechte einzuräumen und die Sklaverei allmäh- 
lich abzuschaffen, weil dies den Interessen Frankreichs — und, 
wie die Zeit lehrte, auch den Interessen der Kolonisten selbst — 
am besten diente. Doch wann haben die Besitzenden je der 
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Stimme der Vernunft gelauscht, wenn sie nicht durch Anwen- 
dung von Gewalt dazu gezwungen wurden? Gegen Geld und 
Gut, gegen Verbindungen, die darauf gerichtet waren, altherge- 
brachte Vorteile zu verewigen, gegen skrupellose Intrigen 
kämpften auch die radikalen Propagandisten vergeblich. Ihre 
Kraft lag in den Massen, und die Pariser Massen interessierten 
sich noch nicht für die koloniale Frage, obwohl sie die Forderun- 
gen der Mulatten allgemein unterstützten. 

Doch abgesehen von den Freunden der Schwarzen, die weni- 
gistens einige bescheidene Versuche unternahmen, die Situation 
zu ändern, waren alle bestrebt, die Sklaven zu vergessen. 


Anfangs setzten sich die Rechte durch, aber die koloniale Frage 
spaltete die Bourgeoisie immer wieder aufs neue, beschämte sie, 
zerstörte ihre Moral und schwächte ihre Fähigkeit, mit den gro- 
ßen innenpolitischen Problemen fertig zu werden. Mirabeaus 
Worte hallten in den Ohren der Kolonisten, als sie die strittigen 
Punkte von der Tagesordnung absetzen wollten und vorschlu- 
gen, sie einer Kolonialen Kommission, einem Gremium von 
zehn Kaufleuten und zehn Kolonisten, zu übertragen. Die Sit- 
zung endete in einem Tumult. Am 3. Dezember begann eine 
große Debatte, und der Antrag auf Bildung der Kommission 
wurde abgewiesen. Am Tag darauf gab Charles de Lameth seine 
hochtrabende Erklärung ab, und fortan betrachtete man die Ge- 
währung der Rechte für die Mulatten als’ersten Schritt zur Ab- 
schaffung der Sklaverei. 

Am 30. Januar 1790 wurden die Mulatten dank des Beistandes 
der Freunde der Schwarzen erneut vorstellig. „Protestanten, Ko- 
mödianten, Juden, die Angehörigen von Verbrechern“ — allen 
hatte die Versammlung ihre politischen Rechte gegeben, nur den 
Mulatten nicht. Sie predigten tauben Ohren, aber im Februar 
trafen aus San Domingo, Martinique und Guadeloupe so alar- 
mierende Nachrichten ein, daß die Versammlung handelte. Am 
2. März ernannte sie eine Kommission, die die Dokumente 
durchsehen und nach fünf Tagen Bericht erstatten sollte. Es war 
genau das, was der Club Massiac, die kolonialen Deputierten 
und die Handelsbourgeois angestrebt hatten. Alles war vorberei- 
tet. Die Kommission, die unparteiisch sein sollte, bestand aus 
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zwölf Mitgliedern, von denen zehn einen Zweig des kolonialen 
Handels vertraten. Außerdem ließen die Intriganten Barnave 
zum Vorsitzenden ernennen. 


Barnave ist eine der großen Gestalten der Französischen Revolu- 
tion, Bourgeois bis auf die Knochen, ein Anwalt mit klarem, kal- 
tem Verstand. Hatte die Bourgeoisie erst die Verfassung gewon- 
nen und die Abgabefreiheit begrenzt, war für ihn die Revolution 
beendet. Als guter Bürger besaß er ungeheure Hochachtung für 
königliches und adliges Blut. Er war ein enger Vertrauter der La- 
meths, verkehrte in ihrem Haus, und über sie pflegte er enge Be- 
ziehungen zu den Absentisten und Adligen des Club Massiac. Der 
Club Massiac hätte sich keinen besseren Fürsprecher wünschen 
können. Barnave debattierte geschickt und erfreute sich großer 
Beliebtheit. Noch ging von ihm ein revolutionäres Fluidum aus, 
denn er hatte ein paar leidenschaftliche Worte für die Gefallenen 
der Julitage gefunden. Der Club Massiac war ihm seit langem 
freundlich gesonnen. Im Februar schickte ihm der Präsident des 
Klubs ein Memorandum zur kolonialen Frage, um das Barnave 
gebeten hatte. So kam es, daß er, nachdem er am 2. März ernannt 
worden war, seinen Bericht am 8. März fertig hatte. Als Sprecher 
der Kommission schlug er alles vor, was ein vernünftiger Kolonist 
erwarten konnte. Man sollte es den Kolonisten überlassen, ihre ei- 
gene Verfassung auszuarbeiten und die Exklusive zu modifizie- 
ren, beide Dokumente müßten der Nationalversammlung zur Bil- 
ligung vorgelegt werden. Im. Entwurf des Dekrets fehlten die 
Worte „Sklave“ und „Mulatte“, denn die Mitglieder der Ver- 
sammlung wollten ‚sie nicht hören, aber Barnave vertraute die 
„Kolonisten und ihr Eigentum“ dem besonderen Schutz der Na- 
tion an, und Sklaven waren Eigentum. Das Dekret bezichtigte je-. 
den des Verbrechens an der Nation, der es versuchen sollte, direkt 
oder indirekt gegen irgendeinen kommerziellen Zweig zu oppo- 
nieren. Das war eine Warnung an die Freunde der Schwarzenund‘ 
setzte allem Gerede von einer Abschaffung des Sklavenhandels 
ein amtliches Ende. Hingerissen von solcher Weisheit und Delika- 
tesse begleitete die Bourgeoisie die Verlesung des Dekrets mit 
Applaus, und Mirabeau, P&tion und andere Deputierte der Lin- 
ken wurden niedergeschrien, als sie auf die Menschenrechte hin- 
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wiesen. Die hartnäckigen Vertreter San Domingos widersetzten 
sich dem Dekret, weil es nach ihrer Meinung nicht weit genug 
ging. Die Versammlung wies ihren Einwand verächtlich zurück. 
Die Freunde der Schwarzen waren geschlagen, aber sie 
schickten sich an, über die Instruktionen, die das Dekret beglei- 
teten, zu diskutieren. Barnave hatte sich in seiner einleitenden 
Rede oder in den Instruktionen mit keinem Wort auf die bren- 
nende Frage der politischen Rechte für die Mulatten und freien 
Schwarzen bezogen. Die Versammlung setzte alles daran, das 
heikle Problem zu umgehen, doch Abbe Gregoire brach das ver- 
schwörerische Schweigen. Artikel vier der Instruktionen verlieh 
„allen Personen“ über fünfundzwanzig, die bestimmte Anforde- 
rungen an Eigentum und Wohnsitz erfüllten, das Wahlrecht. 
Gregoire sagte, nach seinem Verständnis schließe das die Mulat- 
ten ein. Ein Deputierter San Domingos protestierte. Ein weiterer 
Abgeordneter beantragte, die Debatte abzuschließen. De La- 
meth, der drei Monate zuvor so lautstark eine andere Meinung 
bekundet hatte, erklärte sich einverstanden, daß über Grögoires 
„unbedachten Vorschlag“ nicht diskutiert werden sollte, und das 
Haus beschloß, von einer Diskussion abzusehen. Die Bourgeoi- 
sie wollte mit diesem Streitpunkt nichts zu tun haben, schickte 
das zweideutige Dekret nach San Domingo und hoffte das Beste. 


Das Dekret des 8. März löste ein Wutgebrüll der Revolutionäre 
von Saint Marc aus. In Artikel vier hieß es: Personen, und sie be-. 
wiesen, daß Mulatten keine Personen waren. Wenn „Personen“ 
für „Menschen“ stände, müßte das Dekret auch für die Sklaven 
gelten. Den Mulatten die politischen Rechte zu geben, würde be- 
deuten, das eigene Todesurteil zu unterschreiben, denn diese 
Freunde der konterrevolutionären Bürokratie würden eine neue 
Versammlung überschwemmen. Man schwor sich, einer „dege- 
nerierten Mischrasse“ niemals politische Rechte zu gewähren, 
und eröffnete eine weitere Terrorkampagne gegen die Mulatten. 
Die Bürokraten aber faßten neuen Mut. Viele Abgeordnete von 
Saint Marc legten ihr Mandat nieder. Sie waren entrüstet über 
die Anmaßung ihrer Kollegen und fürchteten die Folgen. Von 
‘den ursprünglich zweihundertzwölf Mitgliedern blieben weniger 
als die Hälfte übrig. Die Royalisten fühlten, daß die Unterstüt- 
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zung für sie stärker wurde, und beschlossen, mit der Revolution 
in San Domingo Schluß zu machen. De Mauduit, Befehlshaber 
der Truppen, marschierte gegen die Patrioten. 

Die Versammlung Saint Marcs verfügte über keine Streit- 
macht, auf die sie sich verlassen konnte. Im Hafen von Port-au- 
Prince lag ein Schiff vor Anker, die Leopard, deren Besatzung 
von der Stadtverwaltung für die Patriotische Partei gewonnen 
worden war. Schutzlos den Truppen De Mauduits ausgeliefert, 
der Vernichtung preisgegeben, gingen fünfundachtzig Patrioten 
— darunter vierundsechzig Familienväter — an Bord der Zeo- 
pard, um nach Frankreich zu fahren und persönlich für ihre Sa- 
che einzutreten. Die Bürokraten, die die weiße Kokarde der 
Royalisten trugen, beherrschten zunächst das Feld, und sämtli- 
che Gruppierungen beschlossen, abzuwarten, was Frankreich sa- 
gen würde. Doch inzwischen wetzten alle ihre Messer. Politische 
Gerechtigkeit, das lag auf der Hand, war auf der Seite der stär- 
keren Bataillone. Die Mulatten, die gern die royalistische Ko- 
karde getragen hätten, wurden von den triumphierenden Büro- 
kraten daran gehindert. In Frankreich abgewiesen, in der Hei- 
mat erniedrigt, organisierten sie eine Revolte. Es war der Streit 
zwischen Bourgeoisie und Monarchie, der die Pariser Massen 
auf die politische Bühne rief. Der Streit zwischen Weißen und 
Mulatten war es, der die schlafenden Sklaven weckte. 


Wenn nicht aufgestachelt durch'die Freunde der Schwarzen, so 
doch mindestens mit ihrer Zustimmung verließ Og& Paris, um 
die Erhebung in San Domingo zu leiten, und hierbei unterstützte 
und ermunterte ihn kein Geringerer als Clarkson.’ 

Oge fuhr heimlich nach London, wo er mit Clarkson zusam- 
mentraf.* Dort erhielt er Geld und Kreditbriefe für den Ankauf 


3 Lacroix, Memoires pour Servir a Ü’histoire de la Revolution de Saint-Domin- 
gue. Paris, 1819, Bd. 1, S. 54-55. 

4 Clarkson hätte nicht geholfen, eine Mulattenrevolte in einer britischen Ko- 
lonie zu organisieren, aber er war ein durchaus ernstzunehmender Mann, und 
die Aufrichtigkeit vieler Vertreter der Antisklavereibewegung steht außer Frage. 
Die nonkonformistischen Missionare und ihre Kongregationen waren ohne 
Zweifel durch humanitäre Gründe motiviert und wurden durch ihre Feindschaft 
gegenüber Fabriksklaverei und Wildgesetzen verstärkt. Doch wie erfolgreich wä- 
ren sie gewesen ohne Pitt und die Interessen, die er vertrat? 
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von Waffen und Munition in den Vereinigten Staaten. Am 
21. Oktober 1790 landete er in San Domingo, begleitet von sei- 
nem Bruder und Chavannes, einem der zahlreichen Mulatten, 
die im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft hatten. 
Er rief zur Revolte auf. 

Aber Og& war Politiker, untauglich für die Aufgabe, die er 
sich gestellt hatte. Tausende von Mulatten warteten auf ein Zei- 
chen von ihrem Führer. Dieser indessen verfaßte zwei wohlklin- 
gende Aufrufe — nicht für seine Anhänger, sondern für die Be- 
hörden in Le Cap. Er forderte sie auf, das Dekret des 8. März be- 
kanntzumachen. Statt aber damit zu drohen, daß er widrigen- 
falls die Sklaven mobilisieren würde, versicherte er ihnen — ganz 
der gute Liberale — von vornherein, daß er nicht die Absicht 
habe, dies zu tun, und appellierte an die gemeinsamen Interessen 
der Weißen und der Mulatten als Sklavenhalter. Og& verübte 
keine Verbrechen, aber Chavannes massakrierte einige Weiße. 
Rote und weiße Kokarden rückten zusammen. Heftige Regen- 
fälle und Überschwemmungen hinderten die Mulatten des gan- 
zen Landes, sich zu sammeln. Doch der ungestüme Oge warf 
seine paar hundert Mann gegen Le Cap. Er wurde besiegt und 
floh mit wenigen Gefährten auf spanisches Territorium, von wo 
er ausgeliefert wurde. 

Die Weißen folterten Og& und seine Kameraden in einem mo- 
natelangen Prozeß und verurteilten sie dazu, barhäuptig und nur 
mit dem Hemd bekleidet, einen Strick um den Hals, vom Scharf- 
richter zum Hauptportal der Gemeindekirche geführt zu werden 
und dort, eine Wachskerze in den Händen, auf Knien ihre Ver- 
brechen zu gestehen und um Vergebung zu bitten. Danach soll- 
ten sie zum Paradeplatz gebracht werden, wo ihnen auf einem 
Schafott Arme, Beine und Ellbogen zu brechen, sie selbst an- 
schließend auf Räder zu binden waren, das Gesicht himmelwärts 
gewandt. In dieser Stellung hatten sie zu verbleiben, solange es 
Gott gefiel, sie leben zu lassen. Dann sollten sie geköpft und ihre 
Habe und ihr Besitz eingezogen werden. Noch im Tode wurde 
Rassentrennung geübt. Dem schriftlichen Urteilsspruch zufolge 
waren sie auf dem Platz gegenüber der Richtstätte für Weiße zu 
exekutieren. Der Soldat Chavannes ertrug die Marter ohne zu 
murren, aber Oge brach zusammen und flehte um Gnade. Zwei 
Tage später erlitt sein Bruder das gleiche Schicksal, einundzwan- 
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zig weitere Häftlinge wurden gehängt, dreizehn lebenslang auf 
die Galeeren geschickt. Die ganze Provinzialversammlung des 
Nordens wohnte der Hinrichtung in Gala bei. Der brillante Oge 
und seine Pariser Erfolge waren der Stolz aller Mulatten San 
Domingos gewesen, und der üble Prozeß und die Exekution 
blieben ihnen ins Gedächtnis geätzt. 


Die Nachricht von Oges Folter und Tod machte ganz Frank- 
reich die Bedeutung der kolonialen Frage voll bewußt. Bisher 
hatte kein massiver Druck die französische Bourgeoisie zu beun- 
ruhigen vermocht. Die Konstituante weigerte sich, den Protest 
der Männer von der Leopard zur Kenntnis zu nehmen. Sie jagte 
die Versammlung von Saint Marc auseinander, ordnete die 
Wahl einer neuen an und entsandte zwei Regimenter, die dem 
Gouverneur helfen sollten. Doch in ihren Instruktionen blieb es 
den Kolonisten überlassen, das Schicksal der Mulatten zu ent- 
scheiden. Alle Weißen San Domingos — die Kräfte, die für die 
Unabhängigkeit und jene, die dagegen auftraten — waren sich in 
einem Punkt einig: Die Sklaverei mußte aufrechterhalten wer- 
den. Heute politische Rechte für die Mulatten? Das würde be- 
deuten: Morgen für die Sklaven. Man bekämpfte die Mulatten- 
emanzipation als eine erste Vorhut der Sklavenbefreiung. Die 
französische Bourgeoisie begriff diesen Standpunkt, schrie im 
Abgeordnetenhaus die Freunde der Schwarzen nieder, schüch- 
terte damit das Zentrum ein und bewahrte den kolonialen Status 
quo. Wieder durchbrachen die Pariser Massen die Front der Re- 
aktion und drängten die Revolution vorwärts. 

Die Großbourgeoisie hatte aufgehört, revolutionär zu’ sein. 
Die Verfassung, die ihre Vertreter ausarbeiteten, teilte das Volk 
in zwei Gruppen, in eine aktive — die Besitzenden — und in eine 
passive — die Besitzlosen, die Armen, die auf der Straße ge- 
kämpft hatten. Die Distrikte, Ballungsorte der Massen, wurden 
abgeschafft, und die bürgerliche Nationalgarde übte über Paris 
eine strenge Polizeikontrolle aus. Die Massen waren geknebelt 
und mundtot gemacht, und ohne die Massen blieben die radika- 
len Demokraten machtlose Rufer. Wären der König und die Kö- 
nigin politische Abstrakta und nicht Menschen von Fleisch und 
Blut gewesen, hätten sie bis an ihr Lebensende als starke konsti- 
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tutionelle Monarchen regiert, aber sie konspirierten ständig mit 
ausländischen Mächten und versuchten eine bewaffnete Inter- 
vention anzuzetteln. Das Volk wußte es, wie das Volk während 
einer Revolution stets Bescheid weiß, und im April 1791 began- 
nen die Pariser Massen eine weitere Offensive. Am 18. April 
wollten Louis und seine Familie die Hauptstadt verlassen, um 
nach Saint-Claude zu fahren. Zwei Stunden lang hielt eine große 
Menge den Wagen auf, und schließlich mußte die königliche Fa- 
milie umkehren. In diesen turbulenten Tagen traf die Nachricht 
von Og&s Martyrium ein. Paris gärte, die Wellen schlugen hoch. 
Kurze Zeit später spielten vollbesetzte Theater eine Tragödie, 
deren Held Oge war. Als am 7. April die koloniale Frage wieder 
zur Sprache kam, ergriff Abbe Gregoire das Wort und forderte 
eine viertägige Vertagung, damit eine Debatte vorbereitet wer- 
den konnte. Moreau de Saint-Möry war sofort dagegen und ver- 
langte eine unverzügliche Abstimmung in der alten Weise. Das 
glückte jedoch nicht mehr. Der Vertagungsantrag erhielt die 
Mehrheit, und ein Termin wurde vereinbart. Endlich mußte sich 
die Bourgeoisie ernsthaft mit der kolonialen Frage auseinander- 
setzen. 

Die Debatte gestaltete sich zu einer der größten, die das Haus 
je erschüttert hatten. Robespierre machte den Deputierten be- 
wußt, daß sie ein gefährliches Spiel trieben, wenn sie die wichtig- 
sten Prinzipien, die Grundlage ihrer eigenen Position, umstie- 
ßen. 

„Sollte ich den Verdacht haben, daß unter jenen, die gegen die 
Rechte für die Farbigen aufgetreten sind, jemand wäre, der Frei- 
heit und die Verfassung mißachtet, so würde ich glauben, daß sie 
lediglich Wege und Mittel suchen, um Ihre Dekrete und Grund- 
sätze erfolgreich anzugreifen. Wann immer eine Frage erhoben 
wird, die das Interesse der Metropole unmittelbar betrifft, sagen 
sie Ihnen: Sie pochen stets auf die Menschenrechte, aber Sie 
selbst glauben so wenig daran, daß Sie die Sklaverei verfassungs- 
mäßig sanktioniert haben.“ 

Gemurr in der Versammlung. 

„Das oberste Interesse der Nation und der Kolonien ist es, daß 
Sie freı bleiben und daß Sie die Grundlagen Ihrer Freiheit nicht 
eigenhändig über Bord werfen. Verdammt seien die Kolo- - 
nien... 
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Heftige Empörung im Saal. 

„... wenn Ihr Glück, Ihr Ruhm, Ihre Freiheit der Preis sein 
sollten.’ Ich wiederhole es — verdammt seien die Kolonien, wenn 
uns die Kolonisten durch Drohungen zwingen wollen zu be- 
schließen, was ihren Interessen am besten entspricht. Ich erkläre 
im Namen der Versammlung, im Namen jener Versammlungs- 
mitglieder, die die Verfassung nicht mit Füßen treten wollen, im 
Namen der ganzen Nation, die Freiheit wünscht, daß wir den 
kolonialen Deputierten weder die Nation noch die Kolonien 
noch die gesamte Menschheit opfern werden.“ 

Das klang herrlich, aber es bedeutete nicht Abschaffung der 
Sklaverei. Es war nur das Wort „Sklaverei“, gegen das Robes- 
pierre etwas einzuwenden hatte, nicht die Sache selbst. Alle hat- 
ten vereinbart, daran nicht zu rühren, obwohl es jeden bewegte. 

Als Raimond das Wort erhielt, erklärte er unumwunden, die 
Mulatten müßten die Rechte erhalten, damit sie sich mit den 
Weißen vereinigen können, um die Sklaven niederzuhalten. 

Stunde um Stunde verging, es wurde deklamiert, argumen- 
tiert, die Wahrheit verdreht, applaudiert, alles wegen der großen . 
Dinge, die angeblich auf dem Spiel standen. Die Leidenschaften 
waren erwacht. Vier Tage dauerte die Debatte, und das ganze 
politisch engagierte Paris nahm Anteil. Unter den Beobachtern 
nahmen die kommerziellen Vertreter der Handelsbourgeoisie 
einen besonderen Platz ein. Sie schrieben Notizen für die Red- 
ner, gestikulierten Ablehnung oder Zustimmung, und dank ihres 
Prestiges und ihrer Geschäftserfahrungen übten sie auf die weni- 
ger informierten und unschlüssigeren Deputierten einen gewalti- 
gen Einfluß aus. Aber alle populären Vereinigungen, die Jakobi- 
ner, die Verfassungsfreunde und so weiter verabscheuten den 
Club Massiac und seine schändliche Propaganda für die Sklave- 
rei. Die einfachen Politiker traten entschieden für die Mulatten 
ein. Die Gruppierungen hielten sich die Waage, und die Abstim- 
mung über die Entschließungsentwürfe und die Zusatzanträge 

» ergaben bald eine Mehrheit für die eine, bald eine für die andere 
Seite. Am Ende des vierten Tages endlich, als die Deputierten er- 


5 Robespierre sagte niemals: „Verdammt seien die Kolonien, eher als unsere 
Grundsätze.“ Das war eine typische Lüge der Reaktion und hat sich bis auf den 
heutigen Tag erhalten. 
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schöpft waren und zu keiner Entscheidung finden konnten, er- 


hob sich Rewbell und schlug einen Kompromiß vor. Jeder Mu- 
latte, dessen Eltern — Vater und Mutter — frei waren, sollte das 
Stimmrecht haben. Das betraf nur vierhundert Leute, aber ein 
Ausweg schien gefunden zu sein. Der Kompromißvorschlag 
wurde mit überwältigender Mehrheit angenommen, und die Zu- 
schauer jubelten über einen schwer errungenen Sieg, der an und 
für sich bescheiden war, aber weitreichende Konsequenzen ha- 
ben konnte. Hatte ein Farbiger erst einmal seine Rechte erhalten, 


war der Triumph aller übrigen nur eine Frage der Arbeit und der 
Zeit. 


Die Reichen geben sich nur geschlagen, wenn sie um ihr Leben 
laufen. In der Revolution unerfahren, hatte die Bourgeoisie ver- 
säumt, die Büros der Ministerien zu säubern, in denen die royali- 
stischen Bürokraten saßen und Komplotte schmiedeten, um die 
alte königliche Macht wiederherzustellen. Die kolonialen Depu- 
tierten schrieben an die Konstituante, erklärten ihre Absicht, 
weiteren Sitzungen fernzubleiben, und verschworen sich mit den 
Bürokraten gegen das Dekret. Nach vielen Wochen entdeckte 
die Konstituante, daß der größere Teil der Kolonialkommission 
seit dem Tage, da das Dekret erlassen worden war, nicht mehr 
mitarbeitete. Neue Deputierte, die ernannt wurden, gaben zu 
verstehen, sie würden keiner Kommission beitreten, die ihre 
Hauptaufgabe darin sah, gegen den Beschluß aufzutreten, statt 
ihn durchzusetzen. Das Dekret lag in den Amtszimmern des Mi- 
nisters auf Eis, und am 20. Juni wendete sich das Blatt. Barnave 
und seine Freunde hielten ihre Gelegenheit für gekommen. 
Louis, der geplant hatte, an der Spitze der europäischen Kon- 
terrevolution in Frankreich einzufallen, floh nach Varennes. Er 
hinterließ ein Dokument, indem er die Verfassung verwarf, die 
einzuhalten er geschworen hatte. Nun war der Meineid der Kö- 
nigsfamilie für jeden Menschen des Landes offenkundig, auch 
für die Massen, die von Marat darauf vorbereitet worden waren, 
daß dies geschehen werde, und die alles getan hatten, was in 
ihren Kräften stand, um es zu verhindern. Die Bourgeois 
wünschten ihre Politik künftig ohne die Massen durchzuführen, 
und als der König floh, sorgten sie sich weitaus mehr um Paris 
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als um den verräterischen Monarchen. In dieser Situation trat 
Barnave als ihr Führer und ergebenster Vertreter hervor. Er rief 
den Versammelten die Ereignisse des 14. Juli ins Gedächtnis (mit 
ihnen hatte die Revolution begonnen und waren diese Herren 
auf ihren jetzigen Platz gestellt worden). Die Bourgeoisie mußte 
stark sein, nicht gegen den König, sondern um die Massen in die 
Schranken zu weisen. Er rief dazu auf, die Staatsbürger, das 
heißt die Nationalgarde, zu bewaffnen. Unter Barnaves fester 
Leitung nahm die Konstituante die Exekutivgewalt in die eige- 
nen Hände. 

Wenn das Volk Louis bewacht hätte, wäre er niemals entkom- 
men, und jetzt war es das Volk, das ihn fihg, ehe er mit den Fein- 
den des Landes Berührung hatte. Barnave gehörte zu den Bevoll- 
mächtigten, die ihn nach Paris zurückbringen sollten, und dieser 
charakteristische Bourgeois bot der Königin in der Karosse seine 
Dienste an. Das revolutionäre Paris war ihr gemeinsamer Feind. 
Am 22. Juni gab ein Deputierter ein Gerücht zum besten: „Die 
Königsfamilie ist entführt worden .. .“ Die Konstituante hielt es 
für geraten, das Volk glauben zu machen, der König wäre gegen 
seinen Willen abgereist. Die Radikalen versuchten zu protestie- 
ren. Die Konstituante nahm keine Notiz davon und folgte Bar- 
nave. 

Doch in solchen Zeiten läßt sich das Volk nicht an der Nase 
herumführen. Tag für Tag strömten cie Menschen auf die Straße 
und forderten, daß der meineidige König abdanken solle. Am 
14. Juli, dem zweiten Jahrestag der Erstürmung der Bastille, ver- 
sammelten sich die Massen auf dem Marsfeld, um in einer Peti- 
tion die Entthronung des Königs zu verlangen, und die bürgerli- 
che Nationalgarde unter Lafayette eröffnete das Feuer. Ange- 
sichts des revolutionären Volkes rückten die Reaktionäre enger 
zusammen. Marat mußte sich verborgen halten. Danton floh 
nach London. Barnave, die Gebrüder Lameth, Malouet und 
Vaublanc (die beiden zuletzt Genannten hatten behauptet, daß 
die Sklaven glücklich seien) vertraten die Feuillants oder Königs- 
partei und beherrschten die Versammlung. Im August kam 
Nachricht von Gouverneur Blanchelande, der ın Einzelheiten 
schilderte, wie empört die Pflanzer die Kunde vom Maidekret 
aufgenommen hatten. Blanchelande war ein Sprachrohr des 
Club Massiac, vertrat den Standpunkt der Klubmitglieder und 
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prophezeite Kalamitäten, falls der Erlaß offiziell werden sollte. 
Barnave und seine Freunde hatten das Dekret noch zurückgehal- 
ten, aber ein neuer Minister ordnete strikt an, daß es unverzüg- 
lich abzuschicken sei. Die Kanzleibeamten wurden veranlaßt, 
die Sache zu hintertreiben, so daß dieses Dekret San Domingo 
offiziell nie erreichte. Die Bevollmächtigten, die es durchsetzen 
sollten, reisten nie ab. Aus San Domingo trafen Petitionen und 
Proteste ein. Auch aus den Küstenstädten kamen Bittgesuche, 
von denen viele fingiert waren. Da das revolutionäre Paris au- 
ßerhalb des Hauses zum Schweigen gebracht worden war, hat- 
ten die Demokraten in der Versammlung ihren Rückhalt verlo- 
ren, geriet das Zentrum unter den Einfluß der Feuillants, und in 
den letzten Lebenswochen der Konstituante betrat Barnave, der 
seit der Niederlage vom 15. Mai an den Sitzungen der Kolonial- 
kommission nicht mehr teilgenommen hatte, die Tribüne und 
peitschte die Aufhebung des Maidekrets durch. 

„Dieses Regime“, sagte er, „ist absurd, aber es ist etabliert, und 
man kann es nicht brechen, ohne die größte Unordnung hervor- 
zurufen. Dies ist ein Regime der Unterdrückung, aber es sichert 
Millionen Franzosen ihren Lebensunterhalt. Dieses Regime ist 
barbarisch, aber eine noch größere Barbarei wäre die Folge, 
wenn Sie sich ohne die erforderliche Sachkenntnis einmischen 
wollten.“ 

Bourgeoise Heuchelei ist nicht selten der Weisheit letzter 
Schluß, und ein großes Imperium und ehrliche Gemüter vertra- 
gen sich schlecht miteinander. Barnave war ehrlich, aber ein 
Narr. Statt sich an seinen Freunden von jenseits des Kanals ein 
Beispiel zu nehmen und keck zu erklären, daß die Konstituante 
die Gewährung der Rechte im ureigensten Interesse der Mulat- 
ten hintertreibe, tfieb er die Versammlung zur Weißglut und goß 
Wasser auf die Mühlen seiner Feinde in Paris und in San Do- 
mingo. Doch die Versammlung, die sich gegenüber der Revolu- 
tion in der Defensive befand, gab klein bei und setzte am 
24. September das Dekret vom 15. Mai außer Kraft. Am 28. Sep- 
tember verordnete ein weiteres Dekret die Entsendung neuer Be- 
vollmächtigter nach San Domingo, und am 29. hörte die Konsti- 
tuante zu tagen auf. 
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Die koloniale Frage war für die Verfassunggebende Versamm- 
lung keineswegs nur von zweitrangigem Interesse. Die Konstitu- 
ante, weit davon entfernt, eine Versammlung der Theoretiker 
und Träumer zu sein, wie es die Konservativen gern hinstellen, 
waren die politischen Vertreter der Bourgeoisie, nüchterne Ge- 
schäftsleute — allzu nüchtern, denn sie kannten kein Rassenvor- 
urteil, schämten sich wegen der Ungerechtigkeit, die sie verewig- 
ten, aber da so viel auf dem Spiel stand, ließen sie sich von den 
kolonialen Deputierten erweichen. Diese Feigheit mußten sie 
teuer bezahlen — im Ausland und zu Hause. Die koloniale Frage 
demoralisierte die Konstituante. Jaur&s, der schwache Einschät- 
zungen kolonialer Ereignisse, aber starke Wertungen der Ver- 
sammlungen lieferte, hat die Demoralisierung mit der Gründ- 
lichkeit und dem Gespür eines großen Parlamentariers nachge- 
wiesen. Bis zu diesem Punkt, sagt er, hatten die revolutionären 
Bourgeois ein verhältnismäßig ehrliches Spiel getrieben. Wenn 
sie die Franchise begrenzt hatten, dann hatten sie dies wenigstens 
offen getan, aber um den Mulatten die Menschenrechte vor- 
zuenthalten, mußten sie zu schäbigen Tricks greifen. Ihre unauf- 
richtige Verhandlungsführung zerstörte ihre revolutionäre Inte- 
grität. Es war das schlechte Gewissen in der kolonialen Frage, 
das die Konstituante der Gnade der Reaktionäre auslieferte, als 
Louis floh. „Hätten Barnave und seine ganze Partei in der kolo- 
nialen Frage keine Kompromisse geschlossen, wäre die allge- 
meine Haltung der Versammlung im Gefolge der Flucht nach 
Varennes zweifellos eine andere gewesen.“ Doch sie fürchteten 
nicht die Mulatten, sondern die Sklaven. Die Sklaverei korrum- 
pierte die Gesellschaft San Domingos und zersetzte nun die fran- 
zösische Bourgeoisie bei der ersten Kraftprobe mit ihrem stolzen 
politischen Erbe. 


Die Reaktion triumphierte, aber die Phasen einer Revolution 
werden nicht im Parlament festgelegt; dort werden sie nur regi- 
striert. Die Radikalen konzentrierten ihre Kräfte im Jakobiner- 
klub, der die Revolution zu Ende führen sollte. Barnave und die 
Gebrüder Lameth hatten lange als unumstrittene Autoritäten des 


6 Jaures: Histoire Socialiste... Bd. II, S. 225—226. 


95 


Klubs gegolten. Einen Tag nach dem Ende der Konstituante 
wurden sie wegen ihrer Rolle, die sie in der Mulattenfrage ge- 
spielt hatten, aus dem Klub ausgeschlossen. Der Bruch, der 
durch das Massaker auf dem Marsfeld entstanden war, trat offen 
zutage. 


Und die Sklaven? Sie hatten von der Revolution gehört, legten 
die Ereignisse auf ihre Weise aus und entwickelten eigene Vor-_ 
stellungen. In Frankreich hatten sich die weißen Sklaven erho- 
ben, ihre Herren getötet und genossen nun die Früchte der Erde. 
Das war zwar ein schwerwiegender Irrtum, aber den Geist der 
Bewegung — Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit — hatten sie er- 
faßt. Noch vor Ende des Jahres 1789 fanden in Guadeloupe und 
Martinique Aufstände statt. Bereits im Oktober bildete Fort 
Dauphin, eines der späteren Zentren des Aufruhrs von San Do- 
mingo, einen Unruheherd. Die Sklaven hielten nachts in den 
Wäldern Massenversammlungen ab. In der Südprovinz beobach- 
teten sie den Kampf ihrer Herren für und gegen die Revolution 
und zeigten erste Ansätze eines Aufbegehrens. Auf isolierten 
Plantagen gab es aufrührerische Bewegungen. Sie wurden alle 
blutig unterdrückt. Revolutionäre Schriften gingen von Hand zu 
Hand, aber die Kolonisten selbst erreichten.durch ihr eigenes 
Beispiel viel mehr als sämtliche revolutionären Abhandlungen, 
die ihren Weg in die Kolonie gefunden hatten. De Wimpffen 
fragte sie, ob sie keine Bedenken hätten, vor ihren Sklaven stän- 
dig über Freiheit und Gleichheit zu diskutieren. Doch die Wo- 
gen ihrer Leidenschaft schlugen zu hoch, als daß sie hätten ge- 
bändigt werden können. Sie waren schnell dabei, zu den Waffen 
zu greifen, zu lynchen, zu morden, Mulatten zu verstümmeln. 
So zeigten sie den Sklaven, wie Freiheit und Gleichheit gewon- 
nen oder verloren wurden. 

Von den Männern, die ihre Brüder dereinst in die Freiheit füh- 
ren soliten, war unseres Wissens noch keiner aktiv. Dessalines, 
schon vierzigjährig, arbeitete als Sklave für seinen schwarzen 
Herrn. Christophe hörte die Gespräche der Hotelgäste, hatte 
aber keine konstruktiven Ideen. Nur Toussaint las seinen Ray- 
nal. Ein mutiger Führer wurde gebraucht. Später sagte er, von 
dem Augenblick an, als die Unruhen begannen, habe er gefühlt, 
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daß er zu großen Dingen berufen sei. Doch wozu, habe er nicht 
genau gewußt. Er und die anderen Sklaven, seine Brüder, sahen, 
daß sich ihre Herren gegenseitig umbrachten — wie es die Afri- 
kaner von 1914 bis 1918 sahen und bald wieder sehen werden.’ 


1791 dachten die Weißen in San Domingo kaum über die Skla- 
ven und nicht viel mehr über die Mulatten nach, höchstens dar- 
über, wie man sie lynchen und berauben konnte. Infolge der Re- 
gierungsschwäche war die Rivalität zwischen großen und klei- 
nen Weißen aufgebrochen, und unter den Losungen von Freiheit 
und Gleichheit stritten weiße und rote Kokarden mit der beson- 
deren Härte der Sklavenbesitzer und dem hitzigen Tempera- 
ment der Tropen um die Vorherrschaft. Im März sollten zwei 
Regimenter ankommen und der Regierung helfen, die Patrioten 
in Schach zu halten. Die Einwohner Port-au-Princes trafen sorg- 
same Vorbereitungen, um die Soldaten der royalistischen Regie- 
rung für sich zu gewinnen. Sie öffneten ihnen die Cafes, begrüß- 
ten sie mit Musik und Tanz, bewirteten sie in unbegrenzten 
Mengen mit’Speise und Trank, erklärten, daß die Regierung die 
Konterrevolution sei, was selbstverständlich den Tatsachen ent- 
sprach. Die Soldaten verweigerten ihren Kommandeuren und 
dem Gouverneur den Gehorsam und traten der Partei der Pa- 
trioten bei. De Mauduits eigene Soldaten, die bisher loyal gewe- 
sen waren, gerieten in das Kreuzfeuer der Bevölkerung und der 
Neuen aus Frankreich und wurden für die Revolution ent- 
flammt. Sie wandten sich gegen de Mauduit, ermordeten ihn, 
verstümmelten seinen Leichnam, ersparten ihm keine Erniedri- 
gung. Die Kleinen Weißen und die Patrioten, obwohl gegen die 
reichen Mulatten eingestellt, verschmähten nicht das Bündnis 
mit den mulattischen Patrioten. Eine Mulattin, die De Mauduit 
an den Füßen hielt, um das Köpfen zu erleichtern, wurde dafür 
mit der Leitung des Krankenhauses belohnt. Die Menge befreite 
Rigaud, einen Mulattenführer, den de Mauduit in den Kerker 
geworfen hatte. Eine neue Stadtverwaltung nahm die Aufgaben 
der Regierung wahr, und Pralotto, ein maltesischer Deserteur, 
übernahm das Kommando über die Artillerie. Die Gemeinden 
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der Westprovinz erkannten die neue Regierung an, und de Blan- 
chelande, der Gouverneur, floh nach Le Cap, wo ihn die Kauf- 
leute und Advokaten faktisch gefangensetzten. 

Das alles fand im März 1791 statt; aber noch etwas anderes 
spielte sich ab. Die französischen Soldaten, die bei Port-au-Prince 
an Land gegangen waren, verbrüderten sich mit Mulatten und 
Negern. Sie sagten ihnen, die Versammlung in Frankreich hätte 
alle Menschen für frei und gleich erklärt. Vielerorts holten sich 
die Neger Waffen und rebellierten. An einer Stelle traten sie so 
zahlreich und entschlossen auf, daß die berittene Polizei aufgebo- 
. ten werden mußte, um sie zu bezwingen. Die Kolonisten feuerten 
und griffen an, und die Sklaven ergaben sich erst, wenn ihre Füh- 
rer gefallen waren. Ein Dutzend Aufständische wurde gehängt. 
Damit wollte man sämtliche Probleme aus der Welt schaffen, und 
der Marquis de Caradeu, ein reicher Plantagenbesitzer, Kom- 
mandeur der Nationalgarde von Port-au-Prince, erntete die Be- 
wunderung der übrigen Sklavenbesitzer, denen er als tatkräftiger 
und erfindungsreicher Propagandist der Lynchjustiz galt. 

„Wenn wir je Probleme haben, sie niederzumetzeln, brauchen 
wir nur Caradeu zu rufen. Er hat auf. der Aubry-Pflanzung fünf- 
zig Köpfe rollen und zur Abschreckung die Plantagenzäune ent- 
lang aufspießen lassen.“ Diesen Leuten galt die Nachricht vom 
Maidekret, wonach vierhundert Mulatten die Freiheit erlangen 
sollten, als ein gefährliches Zeichen, eine Ungeheuerlichkeit. Sie 
Iynchten Mulatten, trampelten auf der französischen Flagge 
herum, verabscheuten Frankreich, konnten die Wörter Frank- 
reich oder französisch nicht ohne zu fluchen in den Mund neh- 
men. Die neue Versammlung, die an die Stelle der alten von 
Saint Marc treten sollte, tagte Anfang August in L&ogane und 
faßte eine Reihe Beschlüsse, um die Unabhängigkeit zu sichern. 
Damit die Mitglieder dem politischen Zentrum näher waren, 
wollten sie nach Le Cap übersiedeln, wo der Gouverneur saß, 
aber einige erreichten ihr Ziel nie, sondern wurden unterwegs 
von revoltierenden Negern getötet. Diese hatten zu ihrem eige- 
nen Glück keine Pariser Deputierten, die parlamentarischen 
Versprechen lauschten und ihren Willen schwächten. Vernach- 
lässigt und ignoriert von allen Politikern jeder Richtung und Ge- 
sinnung, hatten sie sich auf eigene Faust organisiert und kämpf- 
ten endlich für ihre Freiheit. 
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IV 


Die Massen San Domingos beginnen 


Eh! Eh! Bomba! Heu! Heu! 
Canga, bafio te! 
Canga, moun& dele! 
Canga, do ki la! 
Canga, do ki la! 
Canga, li! 


Die Sklaven bearbeiteten das Land, und wie revolutionäre Bau- 
ern überall in der Welt verfolgten sie das Ziel, ihre Unterdrücker 
zu vernichten; aber da sie auf den riesigen Zuckerplantagen der 
Nordebene in Gruppen von Hunderten zusammen arbeiteten 
und lebten, hatten sie viel mit dem modernen Proletariat gemein. 
So war der Aufstand gründlich vorbereitet, eine gut organisierte 
Massenbewegung. Bittere. Erfahrungen hatten gelehrt, daß iso- 
lierte Anstrengungen zum Scheitern verurteilt waren. Während 
der ersten Monate des Jahres 1791 trafen sie in und um Le Cap 
die letzten Maßregeln. Der Voodooismus bildete das geistige 
Medium der Verschwörung. Trotz aller Verbote wanderten die 
Sklaven Meilen, um zu singen und zu tanzen, Riten und Gesprä- 
che zu pflegen, und neuerdings — seit dem Ausbruch der Revolu- 
tion — auch, um politische Neuigkeiten zu erfahren und Pläne 
zu schmieden. Boukman, ein Papaloi oder Hoher Priester, ein 
riesiger Neger, Vorarbeiter einer Plantage, war ihr Führer. Er 
verfolgte die politische Entwicklung unter Weißen und Mulatten 
gleichermaßen. Ende Juli 1791 waren die Schwarzen in und um 
Le Cap bereit und warteten auf das Zeichen. Der Plan sah einen 
Massenaufstand, die Vernichtung der Weißen und die Über- 
nahme der Kolonie vor. Es gab rund zwölftausend Sklaven in Le 
Cap, sechstausend von ihnen waren Männer. Eines Nachts soll- 
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ten die Sklaven der Vororte und Außenbezirke die Plantagen 
niederbrennen. Die Flammen waren für die in der Stadt das Si- 
gnal, die Weißen zu massakrieren. Die Sklaven der Ebene wür- 
den das Zerstörungswerk vollenden. Seit Mackendals Giftan- 
schlägen hatten sie einen weiten, weiten Weg zurückgelegt. 

Der Plan hatte keinen hundertprozentigen Erfolg, aber er 
kam seinem Ziel sehr nahe, und Ausmaß und Organisation der 
Revolte qualifizierten Boukman zum ersten der großen Führer, 
die in den nachfolgenden Jahren zahlreich und rasch aus den 
Reihen der Sklaven hervorgehen sollten. Daß eine so breitange- 
legte Konspiration nicht aufgedeckt wurde, ehe sie ausgebro- 
chen war, bezeugt die Solidarität, die unter den Aufständischen 
herrschte. Anfang August erhoben sich die Sklaven von Limbe, 
das bis zum Ende der Revolution ein Aufstandszentrum blieb. 
Die Erhebung hatte verfrüht begonnen und wurde im Keime er- 
stickt, aber sie zeigte, daß es gefährlich war, den allgemeinen 
Aufstand zu lange hinauszuzögern. Drei Tage später versammel- 
ten sich Vertreter aller Gemeinden der Ebene, um den Zeitpunkt 
festzulegen. Deputierte, die zur Tagung der Kolonialversamm- 
lung — sie sollte am 25. August eröffnet werden — nach Le Cap 
unterwegs waren, stießen auf Sklavenscharen, die die Straßen 
versperrten, die Abgeordneten verhöhnten und sogar tätlich 
wurden... Am 21. August gab es ein paar Gefangene. De Blan- 
chelande, der Gouverneur, verhörte sie am nächsten Tag persön- 
lich. Er bekam nicht viel heraus, gewann aber den verschwom- 
menen Eindruck, daß irgend etwas im Gange war. Er ergriff 
Vorsichtsmaßregeln, um die Stadt vor den Sklaven, die in ihr leb- 
ten, zu schützen und befahl, die Außenbezirke durch Patrouillen 
überwachen zu lassen. Doch die Weißen hielten die verachteten 
Sklaven für unfähig, eine ausgedehnte Massenbewegung zu or- 
ganisieren. Die Namen der Anführer wurden von den Gefange- 
nen nicht preisgegeben, und es war unmöglich, blindlings gegen 
Tausende von Sklaven auf Hunderten von Plantagen vorzuge- 
hen. Einige weiße Plünderer wurden in Le Cap festgenommen 
und überführt, in ein Komplott verstrickt zu sein. De Blanche- 
lande fürchtete diese Verschwörer mehr als die Neger. 

In der Nacht des zweiundzwanzigsten tobte ein Tropensturm 
mit Blitzen, Böen und schweren Regenschauern. Die Führer der 
Revolte trugen Fackeln auf ihrem Weg zum Versammlungsort, 
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einem freien Platz in den dichten Wäldern des Morne Rouge, 
eines Berges, von dem aus Le Cap zu überschauen war. Dort er- 
teilte Boukman seine letzten Anweisungen. Dann folgten Voo- 
doo-Beschwörungen, das Blut eines abgestochenen Schweins 
wurde getrunken, und schließlich stimulierte er seine Anhänger 
durch ein Gebet, das er auf kreolisch sprach und dessen Wort- 
laut wie so mancher anderer Text, der aus ähnlichem Anlaß vor- 
getragen wurde, erhalten geblieben ist. 

„Der Gott, der die Sonne schuf, die uns Licht gibt, der die Wel- 
len bewegt und über den Sturm herrscht, der beobachtet uns, ob- 
gleich er in den Wolken verborgen ist. Er sieht alles, was der 
weiße Mann tut. Der Gott des weißen Mannes ermuntert zum 
Verbrechen, aber unser Gott ruft uns auf, gute Werke zu tun. 
Unser Gott, der gut zu uns ist, befiehlt uns, daß wir uns für das 
Unrecht rächen. Er wird unsere Waffen lenken und uns helfen. 
Werft fort das Symbol des Gottes der Weißen, der uns so oft das 
Weinen gelehrt hat, und lauscht der Stimme der Freiheit, die in 
unser aller Herzen spricht.“ 

Das Symbol der Weißen war das Kreuz, das sie als Katholiken 
am Hals trugen. 

In dieser Nacht fingen sie an. Die Sklaven der Gallifet-Plan- 
tage wurden so gut behandelt, daß eine Redewendung der Skla- 
ven „glücklich wie die Neger von Gallifet“ zum geflügelten Wort 
wurde, doch durch ein Phänomen, das man bei allen Aufständen 
feststellen kann, lieferten gerade sie das Beispiel. Jede Sklaven- 
gruppe ermordete ihre Herren und brannte die Plantage nieder. 
Die Vorkehrungen, die de Blanchelande getroffen hatte, retteten 
Le Cap, aber alles andere zeugte von einer gründlichen und um- 
fassenden Vorbereitung. Nach wenigen Tagen war eine Hälfte 
der berühmten Nordebene in flammende Ruinen verwandelt, 
der Horizont von Le Cap aus eine geschlossene Feuersbrunst. 
Unablässig quollen dicke schwarze Rauchwolken, durch die ein- 
zelne Flammen bis zum Himmel aufzüngelten. Fast drei Wochen 
lang konnten die Leute in Le Cap die Nacht kaum vom Tag un- 
terscheiden, während ein Regen aus brennenden Zuckerrohr- 
stücken, vom Wind wie Schneeflocken gepeitscht, über die Stadt 
und den Hafen trieb und Häuser und Schiffe zu vernichten 
drohte. 

Die Sklaven zerstörten unermüdlich. Wie die Bauern in der 
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Jacquerie, dem größten nordostfranzösischen Bauernaufstand, 
oder die britischen Maschinenstürmer der Ludditenbewegung 
suchten sie ihr Heil in der Beseitigung dessen, was nach ihrer Er- 
fahrung die Ursache allen Übels war, und wenn sie viel zerstör- 
ten, dann darum, weil sie viel gelitten hatten. Sie wußten, so- 
lange es diese Plantagen gab, würden sie bis zum Zusammen- 
bruch darauf arbeiten müssen. Sie zu vernichten war der einzige 
Ausweg. Ihre Herren hatten es ihnen vorgemacht: Vergewalti- 
gung, Folter, Erniedrigung und bei dem geringsten Vergehen 
der Tod. Nun zahlten sie es ıhnen mit gleicher Münze heim. 
Zwei Jahrhunderte lang hatte ihnen die höhere Zivilisation ge- 
zeigt, daß Macht gebraucht wird, um dem Beherrschten den 
Willen des Mächtigen aufzuzwingen. Jetzt besaßen sie die 
Macht und taten, wie man es sie gelehrt hatte. In der ersten Rase- 
rei töteten sie jeden, schonten nur die Priester, die sie fürchteten, 
und die Ärzte, die freundlich zu ihnen gewesen waren. Sie, deren 
Frauen ungezählte Male Notzüchtigung hatten erdulden müs- 
sen, schändeten alle Frauen, die ihnen in die Hände fielen, häu- 
fig auf den blutenden Körpern ihrer Männer, Väter, Brüder. 
„Rache! Rache!“ war der Kriegsruf, und einer trug als Standarte 
ein weißes Kind auf einem Spieß vor ihnen her. 

Und doch waren sie erstaunlich zurückhaltend, damals und 
auch später, weitaus humaner als ihre Herren ihnen gegenüber . 
gewesen waren oder jemals sein würden. Der Geist der Rache 
beseelte sie nicht lange. Die Grausamkeiten der Besitzenden und 
Privilegierten sind stets schrecklicher als die Sühne der Armen 
und Uhnterdrückten, denn die einen wollen schreiendes Unrecht 
verewigen, die anderen lassen sich lediglich von einer momenta- 
nen Aufwallung bald gestillter Leidenschaften leiten. Je weiter- 
die Revolution um sich griff, desto mehr Männer, Frauen und 
Kinder, die die Angreifer auf den Plantagen überraschten, wur- 
den geschont. Nur Kriegsgefangenen gegenüber blieben sie gna- 
denlos. Mit rotglühenden Zangen rissen sie ihnen Fleischstücke 
heraus, brieten sie auf niedrigem Feuer, einen Zimmermann zer- 
sägten sie zwischen zwei Brettern. Doch kein Bericht aus jener 
Zeit erwähnt eine einzige so teuflische Folter wie einen Mann bis 
zum Halse einzugraben und seine Gesichtshöhlen zu verschmie- 
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ren, um Insekten anzulocken, oder ihn mit Schießpulver zu zer- 
sprengen oder eine der tausendundeinen anderen Bestialitäten, 
die ihren Brüdern angetan worden waren. Verglichen mit den 
kaltblütigen Schandtaten ihrer Herren war, was sie begingen, 
unbedeutend, aber sie wurden vorwärtsgetrieben durch die 
Grausamkeiten, die die Weißen in Le Cap gegen jeden gefange- 
nen Sklaven verübten. 

Wie gewöhnlich zog die Massenbewegung revolutionäre Be- 
völkerungsgruppen, die ihr klassenmäßig am nächsten standen, 
in ihren Sog. Freie Schwarze beteiligten sich. Ein Pflanzer von 
Port Magot hatte seinem schwarzen Vorarbeiter das Lesen und 
Schreiben beigebracht, ihn freigesetzt, ihn in seinem Testament 
mit zehntausend Franc bedacht, seiner Mutter Land gegeben, 
und sie hatte eine Kaffeeplantage angelegt. Der Schwarze aber 
führte die Sklaven seines Herrn und seiner eigenen Mutter zum 
Aufstand, ließ beide Plantagen niederbrennen, schloß sich der 
Revolution an und erhielt einen hohen Posten. Die Mulatten 
haßten die schwarzen Sklaven, weil sie Sklaven und weil sie 
schwarz waren, doch als sie sahen, welche Ausmaße die Erhe- 
bung annahm, eilten Scharen junger Mulatten aus Le Cap und 
der Umgebung herbei, um sich im Kampf gegen den gemeinsa- 
men Feind den bislang verachteten Schwarzen anzuschließen. 

Zu ihrem Glück lagen nicht viele Truppen in Le Cap, und de 
Blanchelande, der die Sklaven und den weißen Pöbel der Stadt 
fürchtete, zog es vor, in die Defensive zu gehen. Einmal griffen 
die regulären Streitkräfte an, trieben die Sklaven vor sich her, 
aber Blanchelande beugte sich der nervösen Furcht, die in der 
Stadt erwacht war, und beorderte die Abteilung zurück. So blieb 
die Revolution auf dem Lande Herr der Lage. Die Schwarzen 
schöpften neuen Mut und dehnten ihren Vernichtungsteldzug 
weiter über die Ebene aus. Wären sie im geringsten an den Plan- 
tagen materiell interessiert gewesen, hätten sie diese nicht mut- 
willig zerstört, doch sie waren es nicht. Nach einigen Wochen 
legten sie eine kurze Atempause ein, um sich zu organisieren. Zu 
dieser Zeit, einen Monat, nachdem die Erhebung begonnen 
hatte, schloß sich Toussaint Breda den Aufständischen an und 
trat unauffällig in die Geschichte ein. 
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Es scheint sicher zu sein, daß er mit den Führern heimlich in Ver- 
bindung gestanden hatte, doch wie so manchem, der eine bessere 
Bildung besaß als ein Vertreter der einfachen Massen, fehlte es 
ihm zu Beginn der Kampfhandlungen an Entschlossenheit. Er 
wollte abwarten und sehen, welchen Verlauf die Ereignisse neh- 
men würden. Da er Zerstörung haßte, wahrte er zunächst unter 
den Sklaven seines Herrn die Disziplin und hinderte die Revolu- 
tionäre daran, Feuer zu legen. Während alle weißen Nachbarn 
nach Le Cap eilten, blieb Madame Bayou de Libertas auf der 
Plantage. Toussaint schützte sie. Bayou de Libertas selbst befand 
sich in einem nahen Wachlager der Pflanzer, kam aber täglich 
nach Hause. Toussaint, der wie stets Herr über sich und die 
Menschen seiner Umgebung war, ertrug diese gespannte Lange 
länger als einen Monat. Doch da sich der Aufstand ausdehnte, 
da ihn die Anstrengung, den Besitz seines Herrn und seiner Her- 
rin zu verteidigen, zermürbt hatte, und da das Leben seiner Her- 
rin jetzt bedroht war, schlußfolgerte er, das alte Leben sei vorbei 
und ein neues habe gonnen. Er erklärte Madame de Libertas, 
daß es für sie an der Zeit wäre, nach Le Cap zu fahren, führte sie 
zu einer Kutsche und überließ sie und einige Wertgegenstände 
der Obhut seines Bruders Paul. Seine eigene Frau und die beiden 
Kinder schickte er an einen sicheren Ort im spanischen San Do- 
mingo. Dann machte er sich langsam auf den Weg zum Lager 
der Aufständischen. 


Der Mann, der sich so überlegt der Revolution anschloß, war 
fünfundvierzig Jahre, ein fortgeschrittenes Alter in jenen Tagen, 
schon ergraut und jedem als der alte Toussaint bekannt. Aus dem 
Chaos, das damals und in den folgenden Jahren herrschte, schuf 
er die Grundlagen eines Negerstaats, der heute noch besteht. 
Vom ersten Augenblick an war er ein Führer und stieg ohne 
ernstliche Konkurrenz zur Spitze auf. Wir haben deutlich darge- 
legt, welche gewaltigen Triebkräfte die Krise von San Domingo 
verursacht hatten. Aber Menschen machen die Geschichte, und 
Toussaint machte die Geschichte, die er machte, weil er der 
"Mann war, der er war. 

Er hatte ungewöhnliche Vergünstigungen genossen und war 
dem Durchschnittssklaven intellektuell und körperlich weit 
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überlegen. Sklaverei stumpft den Geist ab und verdirbt den Cha- 
rakter. 'Toussaint hatte nichts von dieser Stumpfheit oder Entar- 
tung. 

Als Verantwortlicher für das lebende Inventar der Plantage 
hatte er Erfahrung in der Leitung, Verwaltung und im Umgang 
mit den Plantagenbesitzern gesammelt. Bekleidet jemand nur 
dank seiner Fähigkeiten und seines Charakters eine Stellung, die 
innezuhaben in der Regel Personen anderer Erziehung, Bildung 
und Klassenzugehörigkeit vorbehalten bleibt, kommt er seinen 
Pflichten meist außerordentlich gewissenhaft und eifrig nach. 
Zusätzlich zu dieser praktischen Ausbildung war es ihm, wie wir 
gesehen haben, vergönnt gewesen, einige Lektüre zu betreiben. 
Er kannte Cäsars Kommentare, die ihm gewisse Vorstellungen 
von Politik und Kriegskunst und den Zusammenhang zwischen 
beidem vermittelten. Da er Abbe Raynals dicken Band über Ost- 
und Westindien nicht nur einmal gelesen hatte, verfügte er über 
solides Grundwissen in Ökonomie und Politik. Diese Kenntnisse 
beschränkten sich nicht auf San Domingo, sondern betrafen alle 
großen europäischen Reiche, die koloniale Expansion und kolo- 
nialen Handel betrieben. Schließlich hatte er drei Jahre lang die 
revolutionären Vorgänge in San Domingo beobachtet. Die Plan- 
tage seines Herrn lag nur zwei Meilen von Le Cap entfernt, und 
seine Aufgaben führten ihn häufig in die Stadt. Die Volksmassen 
lernen viel während einer Revolution, um so mehr ein Mann vom 
Schlage Toussaints. So hatte sich der Blick dieses Mahnes mit 
seinem überragenden Verstand für die inneren und für die äuße- 
ren Angelegenheiten geschärft. Von Anfang an bewies er eine 
nahezu unfehlbare Sicherheit bei der Einschätzung der einheimi- 
schen und der internationalen Kräfte. 

Wichtig für die spätere Entwicklung war sein lauterer Charak- 
ter. Im Gegensatz zu so vielen anderen Sklaven hatte er vermut- 
lich seit der Kindheit nie die Peitsche zu spüren bekommen. Wie 
er selbst berichtet, zählten seine Frau und er zu den wenigen 
Glücklichen, die ein bescheidenes Auskommen hatten. Sie pfleg- 
ten Hand in Hand und sehr froh zu ihrem kleinen Acker zu ge- 
hen, um dort zu arbeiten. Wissen, Erfahrung und Charakter- 
stärke verliehen ihm eine erstaunliche Selbstbeherrschung. Er 
hatte sich geistig und körperlich völlig in der Gewalt. Als Kind 
war er so zart und gebrechlich gewesen, daß seine Eltern ihm 
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keine Überlebenschance gegeben hatten. Daher hatte er auch 
den Spitznamen „Stöckchen“; aber als Kind schon setzte er es 
sich in den Kopf, nicht nur Wissen zu erwerben, sondern auch 
einen starken Körper. Er kräftigte sich durch härteste Übungen, 
so daß er mit zwölf Jahren alle gleichaltrigen Jungen der Plan- 
tage sportlich übertrumpfte. Er konnte einen gefährlichen Fluß 
durchschwimmen, auf ein dahinrasendes Pferd springen und es 
seinem Willen unterwerfen. Noch mit fast sechzig war er der be- 
ste Reiter San Domingos, legte täglich meist hundertfünfund- 
zwanzig Meilen zurück und lenkte sein Pferd so leicht und gra- 
ziös, daß er als Zentaur der Savanne bekannt war. 

In jungen Jahren war er Frauen nachgelaufen. Dann beschloß 
er häuslich zu werden. Da er nicht im Konkubinat leben wollte 
(das in allen Klassen San Domingos, vor allem aber unter Skla- 
ven weit verbreitet war), heiratete er eine Frau, die bereits einen 
Sohn hatte. Sie gebar ihm ein Kind, und die Eheleute lebten äu- 
ßerst harmonisch und freundschaftlich zusammen — in den Ta- 
gen seiner Herrschaft über ganz San Domingo nicht minder als 
während der Sklaverei. Verglichen mit dem Leben so vieler an- 
derer Menschen der Kolonie war dies bei dem Ruf, den er unter 
den Schwarzen genoß, bei den Möglichkeiten, die ihm seine Po- 
sition eröffnete, etwas Ungewöhnliches, zumal für einen Mann, 
der wie er angefangen hatte und dem auf der Höhe seines 
Ruhms die Gesellschaft attraktiver Frauen zuteil wurde. 

Von Kindheit an war er wortkarg, so daß er unter seinen 
Landsleuten, einem redseligen, streitlustigen Volk, eine Sonder- 
stellung einnahm. Er war sehr klein, häßlich, nicht eben wohlge- 
staltet. Trotz eines allgemeinen Gesichtsausdrucks von Wohl- 
wollen hatte er einen stählernen Blick. In seiner Gegenwart hat 
man nie jemand lachen gesehen. Sein verhältnismäßig hoher Bil- 
dungsgrad, sein Erfolg im Leben, sein Charakter und seine Per- 
sönlichkeit verschafften ihm unter allen Negern, die ihn kann- 
ten, ein großes Prestige, und lange vor der Revolution galt sein 
Wort etwas bei den Sklaven. Da er sich seiner Überlegenheit be- 
wußt war, zweifelte er nie daran, daß ihn das Schicksal dazu be- 
stimmt hatte, eine führende Rolle zu spielen, und wer ihn ken- 
nenlernte, brauchte nicht lange, um das zu begreifen. 


109 


Bei seinem ausgeprägten Ordnungssinn konnte für ihn nichts ab- 
stoßender sein als der Anblick des Sklavenlagers. Viele der Leute 
waren splitternackt, andere trugen schmutzige Lumpen, geplün- 
derte Kleidungsstücke aus Seide und Satin. Ihre Waffen bestan- 
den aus wenigen erbeuteten Gewehren und Pistolen, stumpfen, 
verrosteten Schwertern, landwirtschaftlichen Geräten, Stöcken 
mit Eisenspitzen, Stücken von Eisenreifen, kurzum allem, dessen 
sie habhaft werden konnten. Sie waren knapp an Munition, und 
die Kavallerie verfügte über ausgemergelte alte Pferde und Maul- 
esel. 

Sie unterteilten sich in zwei große Gruppen, von denen die 
eine Biassou, die andere Jean Francois unterstand, und ein drit- 
ter Anführer hieß Jeannot. 

Jean Francois war in San Domingo geboren, ein gutaussehen- 
der, sehr intelligenter Mann und stolz, so daß er lange vor Aus- 
bruch der Revolution seinem Herrn davongelaufen war und sich 
den Maronnegern angeschlossen hatte. Seine ungewöhnliche In- 
telligenz verband sich mit großer Tapferkeit, einem nüchternen 
Urteilsvermögen und einer Zähigkeit, die ihn daran hinderte, 


‚sich je geschlagen zu geben. 


Biassou war ein Raufbold, stets betrunken, jederzeit bereit, 
die verwegensten und gefährlichsten Heldenstücke zu vollbrin- 
gen. In der Nähe von Le Cap hatte er einer religiösen Sekte an- 
gehört, den Vätern der Nächstenliebe, und aus diesem Grunde 
ebenfalls ein verhältnismäßig leichtes Leben gehabt. 

Und Jeannot.... Als in den frühen Tagen der Revolution jene 
törichte Expedition der Weißen San Domingos ausgerückt war, 
um einen vermeintlichen Gegner aufzuspüren und zu vernichten, 
da hatte er den kriegerisch herausgeputzten Männern den Weg 
gewiesen. 

Die Sklaven taten es ihren gebildeten weißen Herren gleich. 
Sie griffen gierig zu allem möglichen Tand und knauserten nicht 
mit militärischen Rängen. Die Offiziere ernannten sich zu Gene- 
ralen, Obersten, Marschällen, Befehlshabern, und die Führer 
schmückten sich mit Uniformstücken, Bändern, Orden, mit al- 
lem, was sie auf den Plantagen gefunden oder ihren gefallenen 
Feinden abgenommen hatten. Biassou nannte sich Brigadekom- 
mandeur, Jeannot ebenfalls. Jean Frangois machte sich (nach Art 
der damaligen kolonialen Gouverneure) später zum Admiral, 
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Generalissimus und Ritter des Ordens von Saint Louis, während 
Biassou nach einem Streit mit Jean Francois den Titel eines „Vi- 
zekönigs der eroberten Gebiete“ annahm. 

Doch trotz dieser Absurditäten, die wie der Aufputz, die gol- 
denen Epauletten und die mannigfaltigen ehrenvollen Bezeich- 
nungen der Mitglieder einer königlichen Familie im zwanzigsten 
Jahrhundert dem Zweck dienten, die Untergebenen zu beein- 
drucken, waren Jean Francois und Biassou geborene Komman- 
deure. Nur eine eiserne Disziplin konnte unter der heterogenen 
Masse von Männern, die frisch aus der Sklaverei entlassen wor- 
den waren, Zucht und Ordnung gewährleisten, und Biassou und 
Jean Francois setzten sie mit unerbittlicher Strenge durch. Jean- 
not war ein grausames Ungeheuer. Er trank das Blut seiner wei- 
ßen Opfer und verübte abscheuliche Greueltaten. Jean Francois 
verhaftete ihn, machte ihm den Prozeß und ließ ihn erschießen — 
ein bemerkenswerter Unterschied zum Verhalten der weißen 
Kolonisten im Fall Le Jeune. Jean Francois sah voraus, daß der 
Krieg lange dauern würde, und betahl, Nahrungsmittel anzu- 
bauen. So zeigten die Sklavenführer frühzeitig Sinn für Ord- 
nung, Disziplin und die Fähigkeit zu regieren. Viele Emissäre 
der königlichen Konterrevolution fanden ihren Weg zu den 
Sklaven. Ein großer Teil der Priester blieb bei ihnen. Nicht ein- 
mal die Mulatten vermochten diese schwarzen Führer zu ver- 
drängen. Jean Frangois und Biassou, Kommandeure der ersten 
Stunde, . behielten bis zum Schluß die Befehlsgewalt über ihre 
Gruppen. Toussaint trat der Gruppe Biassous bei, und da er et- 
was von Heilkräutern verstand, ernannte der Kommandeur ihn 
zum Arzt der Armeen des Königs. Von Anfang an genoß Tous- 
saint hohes Ansehen. 

Wenn eine revolutionäre Woge die Massen emporträgt, brau- 
chen sie vor allem einen klaren, festen Kurs, aber nach dem er- 
sten Fehlschlag hatten Jean Franzois und Biassou nicht die ge- 
ringste Vorstellung, wie es weitergehen sollte, obwohl es ihnen 
gelang, die Ordnung aufrechtzuerhalten. De Blanchelande 
schickte ihnen eine Erklärung, in der er sie aufforderte, sich zu 
unterwerfen. Sie lehnten ab. In ihrer Antwort bezeichneten sie 
sich als Diener Gottes und des Königs, und naiverweise empfah- 
len sie den Weißen, ihre gesamte Habe zu nehmen und die Insel 
denen zu überlassen, die sie mit ihrem Schweiß getränkt hatten. 
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Diesen wirrköpfigen politischen Führern konnte Toussaint 
überlegenes Wissen anbieten — und die politischen Untugenden, 
die es gewöhnlich begleiten. 


Die Sklaven hatten revoltiert, weil sie drei sein wollten; doch 
keine herrschende Klasse duldet dergleichen. Die weißen Ko- 
karden beschuldigten die Patrioten und die Freunde der 
Schwarzen, zum Aufstand gehetzt zu haben, während die roten 
Kokarden die Royalisten und Konterrevolutionäre in Frank- 
reich anklagten. Die Kleinen Weißen belasteten die Mulatten 
und massakrierten sie, wo immer sie ihnen auf den Straßen be- 
gegneten. 

Die Versammlung übernahm die Regierungsgeschäfte. Sie 
wollte Frankreich nicht um Hilfe ersuchen, schickte Gesandte zu 
den Briten nach Jamaika, zu den Spaniern und in die Vereinigten 
Staaten. Sie fürchtete die Revolution nicht, sie fürchtete die Skla- 
ven von Le Cap und den städtischen Mob, der stets bereit war, 
die Anarchie zu schüren, um ungezwungen plündern zu können. 
Diese Kleinen Weißen weigerten sich zu kämpfen, wenn sie nicht 
eine ansehnliche Beute erhielten — zwei Drittel dessen, was sie 
auf den Plantagen fanden. Die Mulatten aber, die um ihr Eigen- 
tum bangten, meldeten sich in der Mehrheit freiwillig zu den 
Waffen und boten zum Zeichen ihres guten Willens Frau und 
Kinder als Geiseln an. Die Deputierten, die noch nicht wußten, 
daß die Verordnung vom 15. Maı am 24. September? annuliert 
worden war, versprachen nicht nur, daß Maidekret zu erfüllen, 
sondern es auf alle Mulatten auszudehnen, unabhängig davon, 
ob ihre Eltern frei waren oder nicht. Allerdings, so hieß es, 
könnte dies erst geschehen, wenn das Dokument die Kolonie er- 
reicht habe und die Unruhen vorüber wären. 

Um die Mulatten zu täuschen, griffen die Plantagenbesitzer 
zu solchen Tricks. Gegen Sklaven freilich kannten sie nur eine 
Waffe: Terror. Die Köpfe der getöteten Weißen krönten die Pa- 
lisaden der Schwarzen. Die Kolonialversammlung ließ die Stra- 
ßen, die nach Le Cap führten, mit aufgespießten Köpfen von Ne- 
gern säumen. Als Boukman fiel — nach tapferem Kampf - stellte 


2 Lacroix, Memoires pour Servir..., Bd. 1, S. 91 
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die Versammlung seinen Kopf in Le Cap zur Schau, dazu ein 
Anschlag, der verkündete: „Das ist der Kopf Boukmans, des Re- 
bellenhäuptlings.“ Die Weißen errichteten drei Schafotte und rä- 
derten täglich zwanzig bis dreißig Schwarze. Mit der ihnen eige- 
nen Mißachtung der Sklaven, selbst wenn sie einen Besitz dar- 
stellten, massakrierten sie alle, die sie trafen, sogar die jener 
Plantagen, die noch nicht in den Strudel des Geschehens geraten 
waren. Die Herren denunzierten jene, die ihnen zur Flucht ver- 
holfen hatten. Sklaven, die sich ihrem Herrn stellten, weil sie vor 
der Zerstörung Zuflucht suchten, oder nur, weil sie die Revolu- 
tion fürchteten oder kampfesmüde waren, wurden auf der Stelle 
umgebracht. Das Ergebnis war, daß jeder, ob furchtsam oder 
mutig, in der Revolution die einzige Hoffnung sah. So drängten 
sie scharenweise herbei und reihten sich ein. Nach wenigen Wo- 
chen zählten die Aufständischen hunderttausend Mann. 


Dann kam die Nachricht von einer Mulattenrevolte im Westteil 
der Insel. Dieses Ereignis half den Sklaven und verunsicherte die 
weißen Pflanzer. Die Kleinen Weißen, die jetzt in den revolutio- 
nären Stadtverwaltungen saßen, verfolgten und Iynchten die 
Mulatten. Anfang August verließen einige, deren Geduld er- 
schöpft war, Port-au-Prince und versammelten sich in La Croix- 
des-Bouquets, einem Distrikt etwa fünf Meilen von der Haupt- 
stadt entfernt. Aus allen Teilen der Westprovinz trafen dort wei- 
tere Kontingente ein. 

Nun war ein hohes Bildungsniveau unter den Mulatten zwar 
nicht so verbreitet wie unter den Weißen, aber den halbwilden 
Schwarzen hatten sie manches voraus. Deshalb stiegen sie leicht 
in führende Stellungen auf. Der berühmteste hieß Rigaud, ein 
echter Mulatte, Kind eines Weißen und einer Schwarzen. Er 
hatte in Bordeaux eine gewisse Bildung genossen, danach das 
Goldschmiedehandwerk erlernt. Im Unterschied zu Toussaint, 
Jean Francois und Biassou war er bereits ein erfahrener Soldat. 
Er hatte sich freiwillig zur französischen Armee gemeldet, im 
Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gefochten, es zum Un- 
teroffizier gebracht und auch in Guadeloupe gedient. Er haßte 
die Weißen, nicht nur wegen der Schmach, die er, ein gebildeter 
Mann und kampferprobter Soldat, von ihnen zu erdulden hatte, 
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sondern auch weil sie ihm sein Geschäft neideten. Die Gold- 
schmiedekunst war damals ein wichtiges Gewerbe. 

Ein ganz anderer Mensch war Beauvais, Sprößling einer seit 
langem freien und reichen Mulattenfamilie. Auch er hatte seine 
Ausbildung in Frankreich erhalten, sich freiwillig gemeldet, im 
Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft. Nach seiner 
Rückkehr in die Heimat hatte er zu unterrichten begonnen. Er 
‘war ungewöhnlich tapfer, groß, gut gebaut, von vornehmem 
Wesen, bekannt als einer der schönsten Männer San Domingos, 
und in dieser rauhen Zeit und in diesem wilden Lande zeichnete 
er sich durch eine strenge Lebensart und vorzügliche Manieren 
aus. Die Mulatten liebten ihn, und wenn die Weißen in der 
Klemme saßen, fanden sie es nicht allzu schwierig, seine Haut- 
farbe zu vergessen. 

Dies waren die beiden Soldaten. Der Politiker hieß Pinchinat. 
Er hatte in Frankreich umfangreiche Studien betrieben und war 
bei Beginn der Revolution nach San Domingo zurückgekehrt, 
um die Mulatten zu führen. 1791 war er bereits sechzig, ein 
Mann, der das Spiel und lockeren Lebenswandel liebte, der die 
Weißen mit der ganzen Kraft eines starken Charakters haßte. Er 
war der vollendete Politiker und verdiente es sehr wohl, als Ge- 
nie eingestuft zu werden, wie es Pamphile des Lacroix? getan hat. 
„Was für ein Mann, wenn es darum geht, zur Feder zu greifen 
und Verträge zu entwerfen“, schrieb ein anderer Mulattenfüh- 
rer, „er ist einmalig.“ 

Unter solchen Führern stellten die militärisch ausgebildeten 
Mulatten eine ernstzunehmende Streitmacht dar. Aus diesem 
Grunde versuchte die royalistische Konterrevolution des We- 
stens sofort, sie für sich zu gewinnen. 

Humus de Jumecourt, Kommandant der Distrikte La Croix- 
des-Bouquets und Cul-de-sac bot ihnen ein Bündnis und sicherte 
ihnen all ıhre Rechte zu, wenn sie die Konterrevolution oder, 
wie er es nannte, die rechtmäßige Regierung der Insel unter- 
stützten. Pinchinat lehnte ab und schlug statt dessen eine verei- 
nigte Front gegen den gemeinsamen Feind vor, die Stadtverwal- 
tung von Port-au-Prince und die Provinzialversammlung des 
Westens. De Jumecourt stimmte zu, und die royalistischen Kom- 
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mandanten und die reichen Weißen des Westens schlossen sich 
den Mulatten in La Croix-des-Bouquets an. Einige höhere Kom- 
mandostellen dieser Truppen waren durch freie Schwarze be- 
setzt, so daß verachtete Neger jetzt weißhäutigen Menschen Be- 
fehle erteilten. Zur Streitmacht der Mulatten gehörte auch eine 
Gruppe entlaufener Sklaven, Maronneger, die wegen ihrer 
Nachahmung der Leibwache Ludwigs XVI. den Spitznamen 
„Die Schweizer“ trugen. Voller Verachtung für die Farbigen und 
haßerfüllt, weil diese so hartnäckige Royalisten blieben, griffen 
die Patrioten La Croix-des-Bouquets an. Sie erlitten eine 
schwere Niederlage. „Die Schweizer“ schlugen sich sehr tapfer. 
Wenige Tage später hielten die Mulatten und die Weißen der 
umliegenden Distrikte in La Croix-des-Bouquets eine Versamm- 
lung ab. Die Mulatten präsentierten den Weißen einen Konkor- 
datsentwurf, der ihrem Wunsch nach völliger Gleichberechti- 
gung entsprach. Die letzte Klausel bestand aus vier Wörtern: 
„Wenn nicht, dann Bürgerkrieg.“ Die Weißen nahmen die Be- 
dingungen sofort an. 

Die Patrioten waren immer bereit, ihr Rassenvorurteil für eine 
solide Gegenleistung aufzugeben. Nach ihrer militärischen Nie- 
derlage bot Caradeu, ihr Führer, Beauvais an, den Mulatten die 
Rechte zu gewähren, wenn sie bereit wären, einer Unabhängig- 
keit ohne Einmischung der Royalisten zuzustimmen.* Beauvais 
lehnte ab. Inzwischen hatten sich fast alle reichen Pflanzer von 
den Patrioten getrennt. Sogar die wohlhabenden Kaufleute 
Port-au-Princes wollten nichts mit ihnen zu tun haben. Am 
19. Oktober unterzeichneten die Parteien ein Konkordat, das 
sämtliche Forderungen der Mulatten enthielt. Die Provinzialver- 
sammlung des Westens war unverzüglich aufzulösen, die weißen 
Deputierten der Westprovinz hatten die Kolonialversammlung 
zu verlassen, unter den Mulatten sollten Soldaten für zwei Ba- 
taillone der Nationalgarde rekrutiert, Og& rehabilitiert, das 
ganze Übereinkommen der Nationalversammlung zur Ratifizie- 
rung und dem König zur Billigung vorgelegt werden. Der Führer 
der Weißen streckte die Hand der Freundschaft aus. 

„Wir bringen Ihnen endlich die Worte des Friedens; wir kom- 


4 Saintoyant, La Colonisation Frangaise pendant la Revolution (1789-1799), 
Paris, 1930, Bd. I, S. 59. 
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men nicht mehr, um mit Ihnen zu verhandeln, wir kommen nur, 
um Ihre Forderungen zu erfüllen, wir kommen beseelt vom Geist 
der Gerechtigkeit und des Friedens, um Ihnen die authentische 
Anerkennung Ihrer Rechte zu übergeben, um Sie zu bitten, in 
den weißen Bürgern Freunde und Brüder zu sehen, und die Ko- 
lonie, die in Gefahr ist, ersucht Sie, sich mit ihnen zu vereinen, 
damit unseren Leiden ein Ende bereitet wird. Das Konkordat, 
das Sie uns vorschlagen, akzeptieren wir in seiner Gesamtheit, ' 
ohne jede Einschränkung. Unglückliche Umstände, die Ihnen 
zweifellos bekannt sind, ließen uns einen Augenblick zögern, 
aber unser Mut hat alle Hindernisse überwunden, und wir haben 
alle niedrigen Vorurteile, den kleinlichen Wunsch nach Vorherr- 
schaft zum Schweigen gebracht. Möge der Tag, an dem die Fak- 
kel der Vernunft uns erleuchtet hat, für immer ein denkwürdiger 
sein. Möge es ein Tag sein, an dem sämtliche Fehler vergessen, 
sämtliches Unrecht vergeben sind. Lassen Sie uns Streiter nur für 
die öffentliche Wohlfahrt sein.“® 

Die „niedrigen Vorurteile“ und der „kleinliche Wunsch nach 
Vorherrschaft“ meinten die Kleinen Weißen, die sich in den 
Hintergrund gedrängt sahen. Aber die Nachrichten von dem 
Sklavenaufstand im Norden ernüchterte jeden, der Sklaven be- 
saß und Frieden wünschte. 

Alle vierzehn Gemeinden der Westprovinz akzeptierten die 
Bedingungen, und am 24. Oktober wurde in Port-au-Prince die 
große Zeremonie der Aussöhnung vollzogen. 

Arm in Arm marschierten die Führer der Weißen und der Mu- 
latten an der Spitze ihrer Truppen durch Port-au-Prince. Artille- 
riesalven und Rufe — „Einheit und Treue“ — begrüßten sie. In 
der allgemeinen Erregung sprang ein Hauptmann der weißen 
Nationalgarde auf eine Protze und gab bekannt, Caradeu sei 
Kommandeur der Nationalgarde der Westprovinz. Donnernder 
Applaus folgte und erhob sich erneut, als er verkündete, Beau- 
vais sei der zweite im Kommando. Dann gingen alle zur Kirche, 
um das Ereignis mit einem Teedeum zu feiern, wie es im Konkor- 
dat ‚festgelegt war. Eine Schwierigkeit blieb noch — die „Schwei- 
zer“. Was sollte aus ihnen werden? Sie auf die Plantagen zurück- 
zuschicken wäre nicht gut für die Sklaven, argumentierten die 


5 Zitat aus Deschamps, Les Colonies pendant .. ., S. 257—258. 
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Weißen, und man kam überein, sie nach Mexiko zu deportieren. 
An einem einsamen Strand sollten sie abgesetzt werden.° Von 
den Führern traten die Mulatten Rigaud und P&tion für die 
Schweizer ein; Lambert, ein freier Schwarzer, sprach sich für die 
Deportation aus. Waren die „Schweizer“ entfernt, schienen der 
Friede gesichert, die Mulattenrechte garantiert, die Konterrevo- 
lution in einer guten Ausgangsposition für die Aktion. 


In Le Cap schäumte die Versammlung vor Zorn über, als sie er- 
fuhr, was im Westen geschah. Die royalistischen Kommandeure 
der örtlichen Streitkräfte, M. de Rouvrai und M. de Touzard, 
drängten die Patrioten im Norden, den Mulatten die Rechte zu 
gewähren. 

„Aber, werden Sie sagen, müssen wir uns den Drohungen einer 
minderwertigen Kaste beugen, ihnen als Lösegeld für das Unge- 
mach, das sie uns bereiten, Zutritt zu den Bürgerrechten ver- 
schaffen? .... Eines Tages“, fuhr Rouvrai fort, „eines Tages wird 
sich das Hohngelächter, mit dem Sie die wichtigen Wahrheiten 
aufnehmen, die ich ihnen mitzuteilen wage, in blutige Tränen 
verwandeln... 1756 wollte England Kuba an sich reißen, und 
Lord Albermarle erhielt den Befehl, Havanna zu belagern. Er 
landete mit achtzehntausend Mann; sechs Monate später hatte 
er noch achtzehnhundert.... 

Wo, frage ich Sie, ist die Armee, die fähig wäre, unser Ziel zu 
erreichen? Haben wir Leute außer den Mulatten? Nein. Nun, 
warum verweigern Sie dann die Hilfe, die sie Ihnen anbieten? 

Ich bin noch nicht am Ende. Ich habe Ihnen noch einige an- 
dere Wahrheiten zu sagen, und ich werde sie Ihnen sagen. 
Frankreich hält den Blick gegenwärtig auf San Domingo gerich- 
tet... Es ist ausgeschlossen, daß man in Frankreich die Forde- 
rungen der Mulatten überhören wird. Selbst wenn sie ungerecht 
wären, wird man sie begrüßen. Das konstitutionelle Dekret, das 
Sie für unwiderruflich halten, das Sie als Ihr Palladium ansehen, 
wird unvermeidlich modifiziert werden...“ 


6 Der Kapitän des Schiffes steckte das Geld ein, setzt sie jedoch in Jamaika 
ab. Der englische Gouverneur beförderte sie erbost zurück. Die Kolonialver- 
sammlung ließ sie fast alle ermorden. Nur etwa zwanzig schickte sie nach We- 
sten, um Schwarze und Mulatten gegeneinander aufzubringen. 
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Die Versammlung versprach, den Mulatten die Rechte zu ge- 
währen, jedoch erst, wenn die Unruhen vorbei wären. Gewiß, es 
gebe eine Sklavenrevolte, aber man habe inzwischen an Frank- 
reich appelliert, und den Mulatten, die sie zahlenmäßig’überträ- 
fen, die Rechte einzuräumen, würde bedeuten, die Kolonie mili- 
tärisch und zivil diesen Bastarden und Emporkömmlingen sowie 
deren Bundesgenossen von der Konterrevolution auszuliefern. 
Im Westen seien die Folgen dieser unheiligen Allianz zu sehen. 
Sie aber hatten Blanchelande, den Gouverneur, in der Hand, 
und sie verunglimpften das Konkordat. 

Der Westen wollte vom Prinzip der Einheit nicht abgehen und 
wies die Erklärungen der Versammlung und des Gouverneurs 
zurück, aber. sechs Tage nach der Aussöhnungszeremonie er- 
reichte das Dekret vom 24. September die Kolonie. Die Konsti- 
tuante hatte den Mulatten alle Rechte entzogen und ihr Schick- 
sal wieder in die Hände der weißen Kolonisten gelegt. „Niedrige 
Vorurteile“ und der „kleinliche Wunsch nach Vorherrschaft“ 
wurden neu belebt, kaum verheilte Wunden brachen auf. Die In- 
trigen von Barnave & Co. trugen reiche Früchte. 

Es war vorgesehen, das Konkordat am 21. November zu rati- 
fizieren. Port-au-Prince unterteilte sich in vier Wahlbezirke, und 
drei hatten bereits zugunsten der Ratifizierung gestimmt. Das 
bedeutete den Ruin der Kleinen Weißen, und Pralotto und seine 
Gruppe suchten nach einem Grund, das Konkordat zu Fall zu 
bringen. Sie fanden ihn, als ein freier Neger, Angehöriger der 
Mulattenstreitkräfte, einige Weiße beleidigte oder von ihnen be- 
leidigt wurde. Man ergriff ihn auf der Stelle und hängte ihn. Ob- 
wohl die Mulatten sich mäßigten, begannen Straßenkämpfe. Die 
Mulatten, für die die Angriffe völlig überraschend kamen, zogen 
sich zurück. Feuer brach aus, und man machte sie dafür verant- 
wortlich. Pralotto und seine Anhänger massakrierten reiche 
weiße Bürger, Mulatten, Männer, Frauen, Kinder, und plünder- 
ten im Viertel der Wohlhabenden, während das Feuer um sich 
griff und Port-au-Prince zu zwei Dritteln niederbrannte. Der 
Verlust wurde auf fünfzig Millionen Franc geschätzt. 

Die Mulatten waren lange geduldig und nachsichtig gewesen, 
aber jetzt konnten sie ihre Gefühle nicht mehr zügeln. Pinchinat, 
der Mann der Proklamationen, erließ einen zündenden Aufruf 
zum Kampf. 
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„Eilt zur Belagerung von Port-au-Prince, meine Freunde, und 
stoßt eure bluttriefenden Waffen, Rächer für Meineid und 
Wortbruch, diesen Ungeheuern aus Europa in die Brust. Zu 
lange sind wir Spielball ihrer Leidenschaften gewesen, haben wir 
ihre niederträchtigen Manöver geduldet; zu lange haben wir un- 
ter diesem eisernen Joch gestöhnt. Laßt uns die Tyrannen ver- 
nichten, laßt uns mit ihnen auch das geringste Schandmal unse- 
rer Erniedrigung begraben, laßt uns diesen Giftbaum des Vorur- 
teils samt seinen tiefsten Wurzeln ausreißen. Rekrutiert einige, 
“ überzeugt andere, versprecht, wettert, droht, zieht die anständi- 

gen weißen Bürger auch nach. Aber vor allem, teure Freunde, 

seid einig, mutig und schnell. Bringt Waffen, Gepäck, Kanonen, 

Munition, Proviant und vereinigt euch sogleich unter der ge- 

meinsamen Flagge. Dort laßt uns alle zugrunde gehen oder Ra- 

che üben für Gott, Natur, Gesetzlichkeit und Menschlichkeit, 
die in diesen Landen des Schreckens so lange geschändet wur- 
den.“ 

Rigauds Bruder schrieb seinen Freunden: „Die Stunde der Ra- 
che ist gekommen ... So mein Schicksal in diesem Feldzug nicht 
der Tod ist, werde ich bald wieder bei euch sein... Es lebe die 
Freiheit, es lebe die Gleichheit, es lebe die Liebe.“ 

Reiche Weiße und royalistische Kommandeure folgten den 
Mulatten, aber die Gebrüder Rigaud, Beauvais und Pinchinat 
(auch er, trotz seiner Behandlung der „Schweizer“) waren echte 
Revolutionäre, die Freiheit vor Eigentum setzten. Rasend vor 

‚Erregung und Wut riefen sie die Sklaven der Westprovinz auf 
und rissen sie in die Revolution hinein. Im fortgeschrittenen 

Norden führten die Sklaven die Mulatten, im rückständigen We- 

sten führten die Mulatten die Sklaven. Es bedarf keiner besonde- 
ren Klugheit, um sich die Konsequenzen auszurechnen. 


Im Süden waren Weiße und Mulatten dabei, nach dem Muster 
des Westens ein Konkordat zu schließen. Man hatte sich über 
alle Bedingungen geeinigt, als Caradeu den Süden besuchte und 
so erfolgreich intrigierte, daß man den Vorsatz, einig zu sein, 
vergaß. Sobald aus Port-au-Prince die Nachricht vom Bruch des 
dortigen Bündnisses eintraf, griffen Mulatten und Weiße zu den 
Waffen. Die Mulatten besetzten Jacmel und andere Städte. Sie 
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waren den Weißen zahlenmäßig überlegen. Zur Selbstverteidi- 
gung brachten die Weißen die Sklaven auf die Beine. 

Im Norden vereinbarten einige mulattische und weiße Ejgen- 
tümer ein Konkordat. Die Versammlung mißbilligte es. Da 
schlossen sich diese Mulatten den Sklaven an. 

Die Weißen verübten abscheuliche Greueltaten. Sie töteten 
eine schwangere Frau, schnitten das Kind heraus und warfen es 
in die Flammen. Sie verbrannten Menschen bei lebendigem 
Leibe, anderen impften sie Pockenerreger ein. Natürlich übten 
die Mulatten gebührliche Vergeltung.’ 

Aber hier wie überall machten die weißen Plantagenbesitzer 
den Anfang und übertrafen an Barbarei jeden Rivalen, denn in 
der Anwendung von Gewalt, im Gebrauch von Grausamkeiten 
waren sie, durch die Art, wie sie ihre Sklaven behandelten, be- 
wandert. 


Dieses San Domingo sollten die drei Bevollmächtigten Saint-Le- 
ger, Mirbeck und Roume zur Ordnung rufen, als sie am 29. No- 
vember 1791 in Le Cap landeten. Die Versammlung begrüßte sie 
und veranstaltete eine eindrucksvolle Zeremonie. Dann erließen 
die Ankömmlinge eine Proklamation, in der sie das baldige Ein- 
treffen großer Truppenkontingente ankündigten. Zu ihrer Über- 
raschung und Freude schien die verlogene Erklärung Wunder zu 
wirken. 

Nach viermonatigem Kampf wußten Biassou, Jean Francois 
und die übrigen Negerführer, einschließlich Toussaint, nicht 
mehr, was zu tun war. Ein Aufstand braucht Siege, aber die Wei- 
ßen begnügten sich damit, ihre Befestigungslinie, den sogenann- 
ten Kordon des Westens, zu halten und zu verhindern, daß die 
Aufständischen in die Westprovinz eindrangen. Mochten die 
ehemaligen Sklaven die umliegenden Ländereien verwüsten, sie 
konnten sich nur selbst die Existenzgrundlage entziehen. Eine 
Hungersnot war bereits ausgebrochen und forderte Todesopfer. 
Jean Frangois und Biassou hielten ihre Lage für aussichtslos und 
fürchteten, zur Unterwerfung gezwungen zu werden. So boten 


7 Einen wohldokumentierten Überblick über diese Untaten liefert Schoel- 
cher, Vie de Toussaint-L’Ouverture, Kapitel VI. 
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sie den Bevollmächtigten für die Freiheit einiger hundert Führer 
den Frieden an. 

Jean Francois wußte, daß es Verrat war. „Falsche Prinzipien“, 
schrieb er, „werden diese Sklaven sehr starrköpfig machen. Sie 
werden sagen, daß sie verraten wurden.“ Doch wenn die Bevoll- 
mächtigten den genannten Personen die Freiheit schenkten, 
würden sie gemeinsam mit den Truppen des Königs jeden verfol- 
gen, der sich weigerte, die Waffen zu strecken. Jean Francois 
wußte, daß es ein schwieriges und gefährliches Unterfangen sein 
würde, und das sagte er auch. Doch er wollte alles tun, was er 
konnte, und um sein Gewissen zu beruhigen, schrieb er treulos 
von seinen Gefolgsleuten als einer Menge aus Afrika — Negern, 
die nicht zwei französische Vokabeln beherrschten. Das war ein 
starkes Stück angesichts der langen, häßlichen Liste der Führer, 
die Verrat übten an tapferen, wenn auch unwissenden Massen, 
und Toussaint steckte bis zum Hals mit drin. Obwohl er in unter- 
geordneter Stellung arbeitete, spielte er bei den Verhandlungen 
die wichtigste Rolle, und das Meisterstück diplomatischer Kor- 
respondenz, das die Abgesandten der Sklaven der Versammlung 
überreichten, beweist den Unterschied zwischen jenen Leuten, 
die wenige Wochen zuvor den Weißen empfohlen hatten, die In- 
sel zu verlassen, und der politischen Reife eines Toussaint. Auch 
am Ende seiner Tage konnte er kaum Französisch sprechen und 
keinen Satz ohne die gröbsten orthographischen und grammati- 
kalischen Fehler verfassen. 

Jahre später, als er Herr ganz San Domingos war, schrieb er 
an Dessalines: „Je vouss a ve parl& pour le forli berte avan 
theire .. .“ 

Gemeint war: Je vous avais parle du Fort Libert& avant- 
hier... 

Besser vermochte er es nicht. Er diktierte in französischer 
Mischsprache oder Kreolisch, und seine Sekretäre schrieben und 
schrieben um, solange bis alles genau den Sinn Hattez den er ha- 
ben wollte. 

Der Brief* beginnt mit der Feststellung, daß die Preklanaien 
des Königs formal die französische Verfassung anerkenne und 


8 Lacroix, Memoires pour Servir... Bd. 1, S. 148—152. Für die gesamte Kor- 
respondenz vgl. Les Archives Nationales, DXXV, 1. 
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„sehr klar und präzise“ um einen Geist der „Gerechtigkeit und 
Mäßigung“ bitte, um beim Wiederaufbau eines Landes zu hel- 
fen, das unter den wiederholten Erschütterungen einer großen 
Revolution gelitten habe. Dieser Geist der Versöhnung sollte die 
Meere überqueren. „Wir wenden uns nun dem Kolonialgesetz 
vom 28. September 1781 zu. Dieses Gesetz ermächtigt die Kolo- 
nien, über den Status der freien Farbigen und freien Schwarzen 
zu entscheiden.“ 

Toussaint und die anderen Verräter wünschten nicht nur Frei- 
heit, sondern auch politische Rechte. Versprechungen allein ge- 
nügten nicht. Sie wollten die Beschlüsse der Kolonialversamm- 
lung „bis zum letzten Blutstropfen“ verteidigen, aber diese Be- 
schlüsse müßten „mit den erforderlichen Formalitäten ver- 
knüpft“ sein. Es folgt eine lange Entschuldigung für das Böse, 
das „dieser reichen und wichtigen Kolonie“ angetan worden 
war. Indes hätten sie, als sie den ersten Brief schrieben, von den 
neuen Gesetzen nichts gewußt. „Heute, da wir die neuen Ge- 
setze kennen, heute, da wir die Zustimmung des Mutterlandes 
zu allen legislativen Maßnahmen, die Sie hinsichtlich des inneren 
Regimes der Kolonie und des Status der Bürger zu ergreifen ge- 
denken, nicht anzweifeln können, werden wir uns nicht wider- 
spenstig zeigen.“ Nach einem weiteren langen Appell an die Ver- 
sammlung, die Gelegenheit zu ergreifen, um „in einer so wichti- 
gen Kolonie“ die Ordnung unverzüglich wiederherzustellen, be- 
rührt der Brief die heikle Sklavenfrage. „Die Gesetze, die hin- 
sichtlich des Status der freien und der nicht freien Personen in 
Kraft treten, sollten für die ganze Kolonie die gleichen sein.“ 
Das war offensichtlich ein Hinweis auf die Konkordate der 
Westprovinz. „Es läge sogar in Ihrem Interesse, wenn Sie durch 
ein vom Gouverneur sanktioniertes Dekret Ihre Absicht erklär- 
ten, sich um das Los der Sklaven kümmern zu wollen, weil die 
bekanntlich der Gegenstand Ihrer Sorge sind.“ Da die Sklaven 
ihren Anführern vertrauten, wären sie zufrieden und würde es 
die Wiederherstellung des „gestörten Gleichgewichts“ fördern, 
wenn die Versammlung diese Anführer mit der Befriedung be- 
auftragte. Den Schluß bildet eine Beteuerung des guten Glau- 
bens und des Wunsches, die Angelegenheit rasch zu regeln. Frei- 
heit für die Führer wäre allerdings „unerläßlich“. 

Unterschrieben wurde der Brief von Jean Francois, Biassou, 
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zwei weiteren Führern und zwei Bevollmächtigten ad hoc, von 
denen einer Toussaint war. 

Die moralischen und politischen Bande zwischen Mutterland 
und Kolonie wurden so geschickt benutzt, die Möglichkeit, den 
früheren Wohlstand „dieser großen und wichtigen Kolonie“ zu 
erreichen, wurde den Kolonisten so schmackhaft gemacht, die 
gesetzlich fundierten politischen Rechte für die freigesetzten 
Männer so beharrlich, aber unaufdringlich gefordert, große 
Worte, die nichts kosten, wie Frieden, guter Wille usw. so üppig 
verwendet, daß dieses Schriftstück sehr wohl aus der Feder eines 
erprobten Diplomaten hatte stammen können. Der Verfasser, 
der die Wesensart der Kolonisten kannte, ging so weit, ihnen ge- 
nau vorzuschlagen, wie die Sklaven zu bluffen seien, um sie in 
die Knechtschaft zurückzuzwingen; kein Imperialist der heuti- 
gen Zeit mit dreihundertjähriger Betrugserfahrung wäre im- 
stande, seine Hintergedanken, wohlklingender zu tarnen. „Die 
Wiederherstellung des gestörten Gleichgewichts „als Umschrei- 
bung für Sklaverei hätte der Mandatskommission des Völker- 
bundes zur Ehre gereicht. Jean Frangois hatte geschrieben, daß 
es zwar schwierig, aber möglich wäre, und daß sie nicht nur be- 
reit, sondern auch fähig waren, ihr Judaswerk zu verrichten, das 
bezeugt der Brief Toussaints zur Genüge. Politische Tücke ist 
kein Monopol der weißen Rasse. Dieser abscheuliche Verrat so 
bald nach den Erhebungen zeigt, daß politische Führung eine 
Sache des Programms, der Strategie und Taktik und nicht eine 
Frage der Hautfarbe ist, nicht der gemeinsamen Herkunft der 
Führer und ihres Volkes noch der Dienste, die sie erwiesen ha- 
ben. 

Die selbstherrlichen und mächtigen Kolonisten lehnten ab. 
Verhandeln mit diesen Strolchen, die gemordet, gebrandschatzt, 
genotzüchtigt hatten? Unmöglich! Vergeblich protestierten die 
Bevollmächtigten. Die Kolonisten, höchst zuversichtlich, daß sie 
die aufsässigen Hunde mühelos in ihre Hütten treiben würden, 
antworteten, daß sie nur jenen reumütigen Verbrechern Pardon 
geben würden, die an die Arbeit zurückkehrten. Ihre Botschaft 
schloß mit der knappen Aufforderung an die Abgesandten: 
„Raus!“ Die weißen Kolonisten konnten nicht begreifen, daß 
Biassou kein Sklave mehr war, sondern vierzigtausend Leute 
führte. 
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Als er die Botschaft erhielt, wurde er wütend und erinnerte 
sich der weißen Gefangenen: „Sie sollen mir büßen für die Un- 
verschämtheit der Versammlung, die gewagt hat, mir so respekt- 
los zu schreiben“, und er befahl, sie alle zu töten. 

Toussaint, der unnötiges Blutvergießen haßte, beschwichtigte 
Biassou. 

Die enttäuschten Bevollmächtigten vereinbarten eine Unterre- 
dung mit Jean Francois. Die Nationalversammlung beschuldigte 
sie, mit der Konterrevolution zu konspirieren. Die Bevollmäch- 
tigten stellten ihnen anheim, Delegierte zu entsenden. 

Jean Frangois erschien zur festgesetzten Zeit am vereinbarten 
Ort. Er führte sein Pferd am Zügel. Als M. Bullet, ein Kolonist, 
ihn erblickte, überwältigte ihn der Zorn und er schlug mit der 
Reitpeitsche zu. Jean Francois wandte sich wutschäumend sei- 
nen eigenen Leuten zu. Der Frieden hing an einem Faden. In die- 
sem kritischen Augenblick hatte Saint-Leger die Geistesgegen- 
wart und den Mut, allein zwischen den feindseligen Schwarzen 
weiterzuschreiten und sie freundlich anzureden. Dieses uner- 
wartete Verhalten rührte sie, und Jean Francois warf sich den 
Männern aus Frankreich zu Füßen. Er wiederholte sein Verspre- 
chen. Für die Freiheit von vierhundert Führern und für das Ver- 
gessen des Geschehenen wollte er die Schwarzen in die Sklaverei 
zurückführen. Die Bevollmächtigten baten ihn, als Vertrauens- 
beweis die weißen Gefangenen freizulassen. Er war einverstan- 
den und bat, seine Frau auszuliefern. Sie wurde in Le Cap festge- 
halten. Aus Furcht vor Repressalien hatten die Weißen nicht ge- 
wagt, sie hinzurichten. Das Gespräch endete freundlich. Jean 
Francois versicherte den Bevollmächtigten, er wäre „bewegt, 
endlich weiße Männer zu sehen, die Menschlichkeit zeigten.“ 

Am nächsten Tag schickte er wie versprochen die Gefangenen 
nach Le Cap. Die Schwarzen ahnten vermutlich, daß etwas in 
der Luft lag. Eine starke Eskorte, darunter Toussaint, beglei- 
tete die Gefangenen, dennoch kaum genug, um sie vor der 
Feindseligkeit derer zu schützen, die sie unterwegs trafen. 

Die Mitglieder der Delegation begaben sich zum Tagungsort 
der Versammlung. Der Präsident ließ sich nicht einmal sprechen. 
Er verkehrte nur schriftlich mit ihnen. „Liefert weitere Beweise 
eurer Reue und sagt denen, die euch schicken, sie sollen sich an 
die Bevollmächtigten wenden. Allein durch ihre Vermittlung 
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kann die Versammlung zu einem Beschluß über euer Schicksal 
kommen.“ Er wollte den Eindruck erwecken, daß die Bevoll- 
mächtigten der Versammlung unterstanden, und das erreichte 
er. So stark war die Verachtung der Deputierten, daß die Ver- 
handlungen nicht zu Protokoll genommen wurden. 

Toussaint hatte Verhandlungsvollmachten, und in dem ver- 
geblichen Bestreben, den Stolz der Kolonisten zu brechen, setzte 
er die Zahl der Freizulassenden eigenmächtig von vierhundert 
auf sechzig herab.” Auch auf dieses Angebot gingen die Koloni- 
sten nicht ein, und da — da erst faßte Toussaint einen unumstöß- 
lichen Entschluß, dem er nie untreu wurde und für den er starb: 
Völlige Freiheit für alle zu erlangen und zu erhalten aus eigener 
Kraft. 

Die größten Revolutionäre werden durch die Umstände ge- 
macht. Sicher sank Toussaints Zuversicht, als er die wilden Scha- 
ren um sich her betrachtete und die weiteren Aussichten be- 
dachte, den Krieg, die Barbarei, die der Freiheit folgen würden, 
falls diese überhaupt erreicht würde. Er war bereit gewesen, den 
Kolonisten weit entgegenzukommen. Wahrscheinlich hatte er 
sich eine Geste guten Willens erhofft. Doch nachdem ihm sein 
Entschluß faktisch aufgezwungen worden war, kehrte er nicht 
wieder um. Als er ins Lager zurückkam, sagte er seinen Vorge- 
setzten, daß sie von den Bevollmächtigten nichts erwarten soll- 
ten.'? Sie besäßen nur Fürspracherechit, ihre Machtbefugnisse lä- 
gen unter denen der Versammlung. 

Biassou, der eine Unterredung gefordert hatte, blieb ihr fern. 

Fortan war Krieg, und Krieg brauchte ausgebildete Soldaten. 
Toussaint gab sein Amt als Arzt der Armeen des Königs auf, 
nahm den Rang eines Brigadegenerals an und begann mit der 
Ausbildung einer Streitmacht. Nur einmal in seinem politischen 
Leben hatte er es nicht vermocht, einer gefährlichen Situation 
kühn und wirksam zu begegnen. 


9 Toussaint sagte dies in späteren Jahren des öfteren. Vgl. Sannon, Histoire 
de Toussaint — L’Ouverture, Port-au-Prince, Haiti, 1933, Bd. II, S. 18. 
10 Lacroix, Memoires pour Servir... Bd: I, S. 157 
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In der Westprovinz benutzten Rigaud, Beauvais und Pinchinat 
einen jungen Sklaven namens Hyacinth als ihren Agenten. Er 
war erst einundzwanzig, aber er zog von Plantage zu Plantage 
und behauptete, wie die meisten Führer ländlicher Revolten, 
göttlich inspiriert zu sein. Wir können ermessen, wie rückständig 
die Sklaven des Westens zu Beginn der Revolution waren, wenn 
wir uns vor Augen halten, daß sich der Einfluß sowohl Hya- 
cinths als auch Romaines, einer Prophetin, auf göttliche Attribute 
gründete, während Jean Francois und Biassou im Norden von 
Anfang an eine soziale Revolution anstrebten. Die Schwarzen 
zogen zur konföderierten Armee der Mulatten und Weißen in 
La Croix-des-Bouquets, und am 31. März fand die Schlacht zwi- 
schen den Konföderierten und den Patrioten von Port-au- 
Prince statt. Die Sklaven waren fast alle gebürtige Afrikaner. Be- 
waffnet mit Messern, Spitzhacken, Stöcken mit Eisenspitze zo- 
gen sie in die Schlacht. Hyacinth führte sie gegen die Bajonette 
der Freiwilligen von Port-au-Prince und gegen die französischen 
Soldaten. Ohne Furcht vor Pralottos Geschützsalven, die ihre 
Reihen lichteten, griffen sie an. Wenn sie fielen, würden sie in 
Afrika zu neuem Leben erwachen. Hyacinth lief, einen Stier- 
schwanz schwenkend, von einer Reihe zur anderen und rief aus, 
daß sein Talisman den Tod verscheuchen werde. Er setzte sich 
an die Angriffsspitze, lief unverletzt durch den Kugel- und Kar- 
tätschenhagel. Unter seiner Führung waren die Afrikaner un- 
überwindlich. Sie packten die Pferde der Dragoner, rissen die 
Reiter herab, griffen in die Mündungen der Kanonen, um die 
Kugeln herauszuholen, riefen ihren Kameraden zu: „Kommt, 
kommt, wir haben sie.“ Die Geschütze feuerten, rissen sie in 
Stücke. Andere liefen weiter, schlangen die Arme um die Kano- 
niere, machten sie nieder. Nichts hielt ihrem Ansturm stand. 
Nach sechsstündiger Schlacht traten die Truppen von Port-au- 
Prince einen ungeordneten Rückzug an. Sie hatten über hundert 
Soldaten verloren, aber fast zweitausend gefallene Sklaven be- 
deckten das Schlachtfeld. Die vereinte Armee belagerte Port-au- 
Prince. 

Die Weißen kämpften nicht nur mit den Mulatten, sondern 
wurden beim Gouverneur vorstellig, um zu verhindern, daß Frie- 
densstörer von der Kolonialversammlung den Westen spalteten. 
Sie schickten ıhm die Konkordate, erklärten, daß sie sich daran 
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halten würden, was immer er sage, baten ihn, sie zu veröffentli- 
chen, sie dem König zu senden, der Legislative in Frankreich, 
den Kaufleuten der großen Häfen, jedem.'' 

Mit welchen Vorbehalten die Weißen auch zu Werke gegan- 
gen waren, als sie den Pakt mit den Mulatten schlossen, jetzt 
strebten sie danach, das Bündnis zu zementieren, udn Roume 
wurde von einer Vielzahl solcher Appelle überschüttet. Soziale 
Revolutionen, sagt Karl Marx, sind die Lokomotiven der Ge- 
schichte. Hier fuhr eine Lokomotive bemerkenswert schnell, 
denn im April 1792, nicht einmal drei Jahre nach dem Fall der 
Bastille, wurden die weißen Patrioten in Port-au-Prince belagert 
von einer gemischten Armee royalistischer Kommandanten, wei- 
ßer Pflanzer, braunhäutiger Mulatten und schwarzer Sklaven. 
Keiner von ihnen wurde zum Waffendienst gezwungen, für den 
Augenblick waren sie alle freie und gleiche Partner. Zweifellos 
warteten die meisten der Reichen nur auf die Wiederherstellung 
der „Ordnung“, um die Sklaven auf ihren alten Platz zu weisen, 
aber allein schon die Tatsache, daß hier ein revolutionäres Bünd- 
nis bestand und zeitweilige Gleichheit herrschte, bedeutete eine 
Wende. Der alte Bann war gebrochen. Die Dinge würden nie 
wieder so sein, wie sie gewesen waren. 


Die Kolonialversammlung führte nicht nur Krieg gegen die Skla- 
ven und Krieg gegen die Mulatten, sondern auch einen heftigen 
Prioritätenstreit mit den Bevollmächtigten. In Le Cap stellten die 
Patrioten den Gouverneur eine Zeitlang faktisch unter Arrest, 
und sie schmiedeten ein Komplott, um Mirbeck, der im Februar 
heimsegelte, zu ermorden. Saint-Leger war nach Port-au-Prince 
gegangen. Die dortigen Patrioten, durch die Versammlung in Le 
Cap ermutigt, drohten ihn zu deportieren. Er suchte Zuflucht bei 
den Konföderierten. Saint-Leger und Roume waren jetzt ernst- 
lich beunruhigt, nicht über die aufständischen Sklaven, vielmehr 
über das Anwachsen der Konterrevolution. Den Weißen in San 
Domingo erging es nicht anders, als es Barnave, den Lameths 


11 Memorandum aus den Commissaires Conciliateurs des Citoyens Blancs de 
l’Artibonite. Les Archives Nationales, DXXV, 2. Eins von acht Stück, die Roume 
sammelte'und nach Frankreich schickte. 


127 


und ihren Freunden in Frankreich ergangen war, sie hatten ge- 
nug von den roten Kokarden und liebäugelten wieder mit der 
Königsgewalt. Die Konföderiertenarmee bestand anscheinend 
ausschließlich aus weißen Kokarden. Doch gerade zu dieser Zeit 
traf Pinchinat mit Saint-Leger zusammen, und was er diesem 
Herrn sagte, ließ ihn schleunigst nach Frankreich eilen. Drei 
Tage später sollte auch Roume in See stechen, aber während 
einer zufälligen Unterhaltung argwöhnte er, daß ein royalisti- 
sches Komplott geschmiedet wurde, und er blieb, um es zu verei- 
teln. Die Royalisten glaubten tatsächlich, daß San Domingo reif 
für den Umsturz sei. Doch sie irrten sich. Pinchinat hatte ein listi- 
ges Spiel getrieben. Die Royalisten waren darauf aus gewesen, 
sich der Mulatten für ihre Zwecke zu bedienen. Nun mußten sie 
feststellen, daß sie selbst gebraucht worden waren. 

Beauvais sagte später einmal zu Roume: „Wir sind niemals die 
Lakaien der weißen Kokarden gewesen. Wir mußten unsere 
Rechte erobern, wir brauchten Hilfe. Wenn sich der Teufel per- 
sönlich eingestellt hätte, wären wir nicht wählerisch gewesen. 
Diese Herren boten sich an, und wir bedienten uns ihrer, wobei 
wir sie in dem Glauben ließen, daß wir ıhre Lakaien seien.“ 

Das Dekret vom 4. April festigte den Sieg der Mulatten und 
gestattete ihnen — für einige Zeit — offen die Französische Revo- 
lution zu unterstützen. 


Die koloniale Frage hatte die Konstituante erschöpft, die Ner- 
ven ihrer Mitglieder aufgerieben. Von der Legislative, die am 
1. Oktober zusammentrat, blieben sie laut Gesetz ausgeschlos- 
sen. Den neuen Deputierten erging es ın der kolonialen Frage 
kaum besser als den alten. Jetzt standen nicht nur die Menschen- 
rechte für die Mulatten zur Debatte, jetzt gab es zusätzlich das 
Problem der Sklavenrevolte. 

Die Feuillants, die Vertreter der Königspartei, bildeten die 
Rechte. In der kolonialen Frage führte Vaublanc das Wort. Er 
billigte den Status der Sklaven, sogar den der Mulatten. Die 
Linke war seit den Wahlen stärker, aber obwohl die Jakobiner 
über hundert Deputierte in der Legislative hatten, waren sie ge- 
spalten; extrem links standen Robespierre und die Mitglieder der 
Bergpartei, die Montagnards, rechts die Brissotisten, die Anhän- 
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ger Brissots, die in der Geschichte besser unter dem Namen Gi- 
rondisten bekannt sind. Die Pariser Massen, die in der Kom- 
mune organisiert waren, folgten den Jakobinern. Robespierre 
und die Montagnards waren bereit, für die Rechte der Mulatten 
zu kämpfen, im Grunde auch Brissot, aber zu seiner Gruppe ge- 
hörten Vergniaud, Guadet und andere Deputierte der Küsten- 
städte. Die Girondisten trugen ihren Namen nach der Provinz 
Gironde, deren Hauptstadt Bordeaux war. Vergniaud vertrat 
Bordeaux, und alle Küstenstädte wandten sich noch strikt dage- 
gen, den Mulatten die Menschenrechte zu gewähren. 
Befremden erweckte die Art und Weise, wie Frankreich von 
dem Aufstand erfuhr. Paris entnahm es einer englischen Zeitung. 
Der englische Botschafter informierte über den ernsten Charak- 
ter der Erhebung. Er hatte die Nachricht über London aus Ja- 
maika erhalten. Tag für Tag warf der Moniteur die Frage auf, 
warum sich Blanchelande in Schweigen hüllte. Am 7. November 
druckte der Monitenr einen Brief ab, den die Kolonisten an den 
Gouverneur von Jamaika gerichtet hatten. Erst am 8. wurde ein 
Schreiben, in dem Blanchelande um Truppen bat, dem Haus vor- 
gelegt. Die Handelsbourgeois begannen die Kolonisten mit an- 
deren Augen zu sehen. Wenigstens die Mulatten standen treu zu 
Frankreich, und sie unterstützten entschieden die Sklaverei. 
Man debattierte über die Truppen, die entsandt werden soll- 
ten, um die Revolte zu ersticken, aber in einer Revolution geht es 
vor allem um die Revolution. Rechte und Linke der Legislative 
wünschten zu wissen, wie viele Truppen geschickt werden und 
wer sie unter Kontrolle haben sollte. Noch stand der König an 
der Spitze der Armee und der Marine. Die Offiziere waren 
Royalisten und zentrale Vertreter der Konterrevolution. Noch 
übten die Minister und Beamten des Königs ihre Funktionen aus, 
in Paris wie in San Domingo. Diesen Leuten eine Armee und 
eine Flotte anzuvertrauen, hieße, ihnen Waffen zu geben, die 
nach der Niederwerfung des Aufstands, vielleicht schon vorher, 
gegen die Revolution gerichtet werden konnten, und das würde 
bedeuten, die reichste Kolonie Frankreichs völlig den Royalisten 
zu überlassen. Tag für Tag trugen Jakobiner und Feuillants ihre 
Meinungsverschiedenheiten aus. Doch obwohl es darum ging, 
eine Sklavenrevolte niederzuwerfen, duldete auch die Legislative 
nicht den Gebrauch des Wortes „Sklave“. Kam einem Deputier- 
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ten im Verlauf der Aussprache die Bemerkung „Sklaven sind Ei- 
gentum der Kolonisten“ über die Lippen, gab es heftigen Protest, 
und Forderungen, den Redner zur Ordnung zu rufen, wurden 
laut. Die Legislative, die weiter links stand als die Konstituante, 
war vielleicht aus diesem Grunde noch empfindlicher. Die Kolo- 
nialkommission wollte wie gewöhnlich alles im Ministerium ge- 
regelt sehen und keinen Bericht liefern, aber die Freunde der 
Schwarzen waren jetzt mächtiger, und Brissot warnte: Falls die 
Kommission nicht binnen zehn Tagen ihren Bericht vorlege, 
würde er am 1. Dezember eine Debatte eröffnen. In der Zwi- 
schenzeit trafen Delegierte der Kolonialversammlung ein, und 
einer von ihnen, Millet, trug am 30. November den Fall der Ko- 
lonisten vor. Wahrscheinlich wurden auf keiner anderen Parla- 
mentssitzung je so viele unverschämte Lügen und solche Unauf- 
richtigkeit in eine einzige Rede gepackt wie hier. 

Nach der Beschreibung, die Millet von der Sklaverei lieferte, 
war sie die glücklichste Gesellschaftsordnung aller Zeiten. „Wir 
leben unter unseren Sklaven ın Frieden, meine Herren. Lassen 
Sie einen intelligenten und gebildeten Mann die beklagenswerte 
Lage dieser Leute in Afrika vergleichen mit dem angenehmen 
und unbeschwerten Dasein, dessen sie sich in den Kolonien er- 
freuen .... Versorgt mit allem, was sie zum Leben brauchen, um- 
geben von Annehmlichkeiten, die in den meisten Ländern Euro- 
pas unbekannt sind, gesichert in ihrer Eigentumsfreude, denn sie 
besaßen etwas, und ihr Besitz war unantastbar, medizinisch be- 
treut, wenn sie krank waren — mit einem Kostenaufwand und 
einer Fürsorge, die Sie in den so vielgerühmten Krankenhäusern 
Englands vergeblich suchen würden, geschützt, gesichert im ge- 
brechlichen Alter, in Frieden mit ihren Kindern und ihrer Fami- 
lie... freigelassen, wenn sie wichtige Dienste geleistet hatten. 
Dies war das Bild, wahr und nicht schöngefärbt, der Lebens- 
weise unserer Neger, und diese häuslische Lebensweise vervoll- 
kommnete sich während der letzten zehn Jahre so gediegen, daß 
sie in Europa nicht ihresgleichen kennt. Eine aufrichtige Zunei- 
gung verband den Herrn seinem Sklaven. Wir schliefen unbehel- 
ligt inmitten dieser Leute, die unsere Kinder geworden waren, 
und viele von uns hatten weder Schloß noch Riegel an den Tü- 
ren.“ 

Dies sollte das Sklavenidyll bis 1787 gewesen sein, dem Jahr 
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des Falls Le Jeune. Terror, um die Unterwürfigkeit der Sklaven 
zu erhalten, wie es tausend Dokumente bezeugen? Nichts der- 
gleichen. Gewiß, es gab einige wenige harte und gestrenge Her- 
ren. „Aber welches war das Schicksal dieser bösen Männer? Ge- 
brandmarkt von der öffentlichen Meinung, von jedem ehrlichen 
Menschen mit Entsetzen betrachtet, ausgeschlossen aus der Ge- 
sellschaft, ohne geschäftliche Glaubwürdigkeit lebten sie in 
Schimpf und Schmach und Schande und starben elend und ver- 
zweifelt...“ 

Was zerstörte diese Harmonie? Und nun ließ er die Katze aus 
dem Sack. 

„Jedoch, meine Herren, eine Gesellschaft formt sich in Frank- 
reichs Busen, die aus der Ferne die Zerstörung und das Aufbe- 
gehren bewirkt, die über uns gekommen sind .... Nicht nur, daß 
wir unsere Arbeit nicht fortsetzen können —, diese Gesellschaft 
hat unter unseren Sklaven den Geist des Aufruhrs und unter uns 
die Furcht gesät.“ 

Nachdem Millet diese Bombe gegen die Freunde der Schwar- 

zen geschleudert hatte, wandte er sich der Versammlung zu. Er 
kannte den wunden Punkt. „Bald, sagt man, wird diese Gesell- 
schaft fordern, den Sklavenhandel zu unterbinden. Das heißt, 
der Profit, der daraus dem französischen Handel erwachsen 
kann, wird Ausländern zufließen, denn niemals wird diese ro- 
mantische Philosophie alle Mächte Europas davon überzeugen, 
daß es ihre Pflicht ist, die Kultivierung der Kolonien aufzugeben 
und die Bewohner Afrikas der Barbarei ihrer Tyrannen zu über- 
lassen, statt sie andernorts einzusetzen. Unter freundlichen Her- 
ren bestellen sie Land, das ohne sie brach läge und dessen Pro- 
dukte für die Nation, die sie besitzt, eine Quelle der Ökonomie 
. und des Wohlstands sind.“ 
Die Mulatten? Sie und die Weißen hatten friedlich — nein, 
glücklich miteinander gelebt. „Die Bande der Zuneigung und des 
Wohlwollens, die zwischen diesen beiden Klassen bestanden“, 
würden sich unter den gerechten und humanen Gesetzen, die 
von der Kolonialversammlung zu verabschieden wären, weiter 
festigen. Doch die Freunde der Schwarzen deuteten die Haltung 
der Weißen fälschlich als anmaßende Selbstgefälligkeit und als 
ein Bestreben, sich gerechten Forderungen zu widersetzen. 

Doch kein Mensch kann endlos heucheln, am wenigsten je- 
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mand, der in der französischen Intellektuellentradition geschult 
ist. Ehe Millet zum Schluß kam, ließ er das elegante Mäntelchen 
fallen und zeigte weiß San Domingo i in seiner ganzen erbärmli- 
chen Nacktheit. 

„Diese ungehobelten Schwarzen sind unfähig, die Freiheit zu 
schätzen und sie weise zu genießen, und das unkluge Gesetz, das 
ihre Gewohnheiten zerstören würde, wäre für sie und für uns ein 
Todesurteil.“ 

Die gesetzgebende Körperschaft hörte schweigend zu. Das 
war keine Gaukelei mit dem Wort Sklaverei. Es war die Sache 
selbst, der Bourgeoisie zur Verewigung empfohlen. Jaures ver- 
merkt, daß es keinen Applaus ‘gab, auch nicht die sonst üblichen 
empörten Zwischenrufe, die Mißbilligung der Vokabel „Sklave- 
rei”. 

Als Millet seine Rede beendet hatte, lud der Präsident die 
Delegierten ein, weiter an der Sitzung teilzunehmen. Das war 
zuviel. Jemand von der äußersten Linken sprang zornig auf. 
„Was, Herr Präsident, Sie laden Leute zur Sitzung ein, die sich 
soeben abfällig über Philosophie und Freiheit ausgelassen ha- 
ben, Leute, die soeben eine Beleidigung...“ Aber der Profit 
des Sklavenhandels überstieg die Kompetenz der Versamm- 
lung, und die Linke selbst zeigte wenig Interesse an der Angele- 
genheit. 

Am nächsten Tag ergriff Brissot das Wort und hielt eine mei- 
sterhafte und berühmte Rede für die Sache der Mulatten. Er 
zeigte, daß die reichen Weißen sehr darauf bedacht waren, in 
Frieden zu leben, und bereit, den Mulatten die politischen 
Rechte zu gewähren; anders die Patrioten, die zum größten Teil 
Frankreich gegenüber schwer verschuldet waren, nach Unab- 
hängigkeit strebten, die schuldenfreien Mulatten beneideten und 
das Rassenprivileg unbedingt aufrechterhalten wollten, denn es 
bedeutete ihnen jetzt um so mehr, als es auf einer recht unsiche- 
ren Grundlage basierte. 

„Nur so läßt es sich erklären, weshalb das Herz ein und dessel- 
ben Kolonisten von Haß erfüllt ist gegen den Farbigen, der seine 
Rechte beansprucht, gegen den Kaufmann, der seine Schulden 
fordert, gegen eine freie Regierung, die wünscht, daß allen Ge- 
rechtigkeit getan werde.“ 

Wieder war die Bourgeoisie in der Frage der Mulattenrechte 
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zerstritten. Diesmal dauerte der Streit wochenlang und wurde im 
Haus und außerhalb geführt. Vaublanc nahm die Stelle des ab- 
wesenden Barnave ein, aber die Konkordate zwischen Weißen 
und Mulatten hatten den Freunden der Schwarzen ein neues Ar- 
gument geliefert, und die Handelsbourgeois waren nunmehr 
überzeugt, daß einzig die Gewährung der Rechte die Kolonie 
retten konnte. Die Verhandlungen der Patrioten mit anderen 
Ländern hatten ihnen die Augen geöffnet. Sie wußten jetzt, 
woran sie mit diesen Leuten waren. Es gelang Vergniaud und 
Guadet, ihre Gönner davon zu überzeugen, daß die alte Politik 
falsch war. Die großen Reeder, Kaufleute und Händler trennten 
sich von den Kolonisten. Barnaves Gruppe, die Feuillants, bilde- 
ten das regierende Ministerium, aber die Revolution faßte neuen 
Mut. Am 10. März wurden die Feuillants gestürzt, und ein gi- 
rondistisches Ministerium nahm die Arbeit auf. An seiner Spitze 
stand Roland, doch die führenden Köpfe waren Madame Ro- 
land und Brissot. Am 24. März verabschiedete die Legislative mit 
großer Stimmenmehrheit ein Dekret, das allen Farbigen volle 
politische Rechte verlieh. Einige versuchten zu argumentieren, 
die Beschlüsse der Konstituante wären unantastbar, aber ein De- 
putterter der Linken attackierte unter starkem Beifall die Theo- 
rie, daß die Legislative für alle Zeiten an die Entscheidungen der 
Konstituante gebunden sei, und verlangte kühn, die Souveräni- 
tät des Volkes über die Rechte früherer Versammlungen zu stel- 
len. Drei neue Bevollmächtigte wurden ernannt, mit höchsten 
Befugnissen ausgestattet. Starke Truppenkontingente sollten die 
Durchführung der neuen Beschlüsse erzwingen. Am 4. April 
setzte der König seine Unterschrift unter die Vorlage und verlieh 
dem Dokument Gesetzeskraft. 


Doch wie war mit den Sklaven zu verfahren? Die Sklaven hatten 
für die Freiheit revoltiert. Der Aufstand war niederzuschlagen. 
Aber müßte ihnen nicht wenigstens Straffreiheit und künftig eine 
freundliche Behandlung zugesichert werden? Darüber kein 
Wort. Weder von Vaublanc auf der Rechten noch von Robe- 
spierre auf der Linken. Robespierre machte sich lächerlich, in- 
dem er sich heftig gegen das Wort Sklave verwahrte, als vorge- 
schlagen wurde, es an Stelle von Unfreier zu verwenden. Brissot 
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erwähnte die Sklaven flüchtig, konstatierte, daß sie unglücklich 
seien, und das war alles. 

„Die Sache der Farbigen ist also die Sache der Patrioten des al- 
ten Dritten Standes und schließlich des Volkes, das lange unter- 
drückt wurde.“ So hatte Brissot gesprochen, und Brissot, Vertre- 
ter des Dritten Standes, war bereit, dem Dritten Stand der Mu- 
latten zu helfen und das Volk — in Frankreich wie in San Do- 
mingo — mit Phrasen abzuspeisen. Die französischen Bauern 
schrien noch immer danach, daß die Versammlung sie von den 
feudalen Abgaben befreien solle. Die Brissotisten wollten dies 
nicht tun. Sie wollten das Eigentum nicht antasten. Auch Sklaven 
waren Eigentum. Blangetty, ein Deputierter, empfahl einen Ge- 
setzentwurf zur allmählichen Befreiung. Die Legislative mochte 
nicht darüber diskutieren. Am 26. März, zwei Tage nach der 
Verabschiedung des Mulattendekrets, wagte Ducos vorzuschla- 
gen, daß jedes Mulattenkind frei sein solle, „was immer der Sta- 
tus seiner Mutter sei“. Die Legislative ging entrüstet zur Tages- 
ordnung über; Ducos durfte seinen Antrag nicht einmal erläu- 
tern. Die Freunde der Schwarzen, gute Liberale, waren an der 
Macht und blieben in der Sklavenfrage stumm wie die Koloni- 
sten. Die Sklaven, die von Politik nichts verstanden, hatten recht 
getan, nicht auf diese eloquenten Phrasendrescher zu warten. 
Toussaint, dieser scharfsinnige Student französischer Politik, las 
und lernte. 


Toussaint hatte die Freiheit aller vor Augen, und er als einziger 
“unter all den schwarzen Führern schuf in den ersten Monaten 
1792.aus unwissenden, unausgebildeten Schwarzen eine Armee, 
die fähig war, europäischen Truppen die Stirn zu bieten. Die 
Aufständischen hatten eine besondere Angriffsmethode entwik- 
kelt. Ihre Taktik beruhte auf ihrer großen zahlenmäßigen Über- 
legenheit. Sie stürmten nicht in Massenformation fanatisch vor- 
wärts, sondern bildeten Gruppen, wählten bewaldetes Gelände 
und versuchten den Feind einzuschließen, um ihn anschließend 
mit ihrer Übermacht zu erdrücken. Diese einleitenden Manöver 
führten sie schweigend aus, während die schwarzen Priester ihre 
Stimme erhoben und die Frauen und Kinder wie besessen sangen 
und tanzten. Hatte die Erregung den nötigen Höhepunkt er- 


134 


reicht, griffen die Kämpfer an. Stießen sie auf Widerstand, zo- 
gen sie sich zurück, ohne sich zu erschöpfen, doch beim gering- 
sten Zaudern des Gegners wurden sie außerordentlich kühn, 
überrannten die Geschütze und ihre Gegner. In der ersten Zeit 
wußten sie die Kanonen, die sie erbeuteten, nicht zu bedienen, 
sondern hielten die Lunte an das verkehrte Ende. Aus diesen 
Männern, die „nicht zwei französische Vokabeln beherrschten“, 
mußte eine Armee geschmiedet werden. Toussaint hätte Tau- 
sende Anhänger haben können. Bezeichnenderweise begnügte er 
sich anfangs mit wenigen hundert ausgewählter Leute, die ihm 
ergeben waren, die die Kriegskunst mit ihm gemeinsam erlern- 
ten, während sie Seite an Seite gegen die französischen Truppen 
und die Kolonisten kämpften. Im Lager drillte er sie und bildete 
sie eifrig aus. Bis Juli 1792 war seine Einheit erst auf fünfhundert 
angewachsen, die besten der revolutionären Truppen. Sie und 
nicht die Reden in der: Legislative würden den Freiheitskampf 
entscheiden. Aber niemand beachtete Toussaint und seine 
schwarzen Gefolgsleute. Feuillants und Jakobiner in Frankreich, 
die Weißen und die Mulatten in San Domingo betrachteten die 
Sklavenrevolte noch als gewaltigen Aufstand, den man nieder- 
schlagen würde, sobald die Zeit dafür gekommen, sobald die 
Kluft zwischen den Sklavenbesitzern erst geschlossen wäre. 
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Die Pariser Massen vollenden es 


Sechstausend Leute — viertausend Nationalgardisten und zwei- 
tausend Mann reguläre Truppen — verließen auf fünfzehn Schif- 
fen Frankreich, um in San Domingo den Hader zwischen den 
Sklavenbesitzern zu beenden und die schwarze Revolte zu unter- 
drücken. Die Bevollmächtigten waren Sonthonax, ein rechter Ja- 
kobiner, Freund Brissots; Polverel, der den Ausschluß Barnaves 
und seiner Freunde aus dem Jakobinerklub betrieben hatte, 
ebenfalls Brissotanhänger; und ein gewisser Ailhaud, eine nichts- 
sagende Person. Das Expeditionskorps schien der Aufgabe ge- 
wachsen zu sein, aber durch seine Reihen verlief der Riß, der seit 
Juli 1789 ganz Frankreich spaltete. Die Kommissare waren Re- 
volutionäre, die Kommandeure Offiziere des Königs. Vor dem 
Auslaufen gerieten sich Desparbes, der Befehlshaber, und die 
Kommissare wegen Kompetenzfragen in die Haare und ge- 
brauchten für die Truppen „zweideutige und verfassungswid- 
rige“ Wörter. Sie stritten so laut, daß es Offiziere und Mann- 
schaften hörten. Dann konnten sie sich über die Landemethode 
nicht einigen, und nachdem sie an Land gegangen waren, über- 
warfen sie sich. Die Nationalgarde bestand aus revolutionären 
Zivilpersonen, die Truppen aus Soldaten des Königs. Anstatt so- 
fort alle Kräfte gegen die Sklaven zu mobilisieren, komplottierte 
Desparbes mit den ansässigen Royalisten. Die Nationalgardisten 
wurden auf die verschiedenen Militärlager aufgeteilt und dem 
Befehl royalistischer Offiziere unterstellt. Die Kommissare wa- 
ren im Namen der Revolution an Bord gegangen und von Ro- 
chefort ausgelaufen. 
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Mitte Juli waren sie in See gestochen. Ehe sie San Domingo er- 
reichten, nahmen die Pariser Massen, der Doppelzüngigkeit und 
der Unfähigkeit der Parlamentarier müde, die Sache in die eige- 
nen Hände und stießen die Bourbonen vom Thron. 

Die Girondisten hatten Ablenkungsmanöver unternommen. 
Um sich den Forderungen der Bauern, dem Wunsch der Arbei- 
ter, für Lebensmittel Höchstpreise festzusetzen, und den übri- 
gen brennenden Fragen der Revolution nicht stellen zu müssen, 
hatten sie siebzehn Tage nach dem Dekret vom 4. April das 
Land in einen Krieg mit Österreich gestürzt. Die Armee war 
halb royalistisch, halb revolutionär. Marie Antoinette hatte dem 
Feind die Kriegspläne in die Hand gespielt, und die französi- 
schen Royalisten erwarteten die Fremden, die die Revolution 
abwürgen sollten. Die Girondisten fürchteten die Konterrevolu- 
tion, mehr aber noch die Pariser Massen, und wollten keine 
Schritte gegen die Royalisten unternehmen. Da erstürmte das 
Volk von Paris am 10. August, auf das äußerste erbittert, die 
Tuilerien. Die königliche Familie wurde verhaftet, die Legisla- 
tive aufgelöst, ein neues Parlament, der Nationalkonvent, ein- 
berufen. 

Die Massen gingen mit den royalistischen Verschwörern der 
Septembermassaker streng ins Gericht und nahmen die Macht 
in die eigenen, schmutzigen, aber starken und ehrlichen 
Hände. Die girondistische Regierung wünschte Paris zu ver- 
lassen. Die Arbeiter duldeten es nicht. Sie bewaffneten täglich 
zweitausend Freiwillige, und da sich die Royalisten vorerst ru- 
hig verhielten, zogen sie singend in den Kampf, um die Kon- 
terrevolution von der französischen Erde zu vertreiben. Wenn 
das revolutionäre Frankreich gerettet wurde, dann war es 
ihnen zu verdanken. 

Was hat das alles mit den Sklaven zu tun? Ungeheuer viel. In 
normalen Zeiten hätte niemand erwarten können, daß sich die 
französischen Arbeiter und Bauern für die koloniale Frage inter- 
essierten, doch jetzt waren sie erwacht. Sie kämpften gegen 
Krone, Tyrannei, Reaktion, gegen jede Form der Unterdrük- 
kung, und das schloß die Sklaverei ein. Das Rassenvorurteil ist 
offensichtlich das irrationalste aller Vorurteile, und verständli- 
cherweise hatten die Pariser Arbeiter, die 1789 indifferent gewe- 
sen waren, inzwischen einen anderen Stand erreicht. Nunmehr 
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verabscheuten sie keine Aristokraten so sehr wie jene, die sie „die 
Aristokraten der Hautfarbe“! nannten. Am 11. August, einen 
Tag nach dem Fall der Tuilerien, schrieb Page, ein berüchtigter 
Agent der Kolonisten in Frankreich, nahezu verzweifelt nach 
Hause: „Hier herrscht nur ein Geist, Abscheu vor der Sklaverei 
und Begeisterung für die Freiheit. Es ist ein Taumel, der alle 
Köpfe ergreift und jeden Tag stärker wird.“” Fortan waren die 
Pariser für die Sklavenbefreiung, und ihre schwarzen Brüder in 
San Domingo hatten erstmalig leidenschaftliche Bundesgenos- 
sen in Frankreich. 

Nach allgemeinen Wahlen war der Nationalkonvent einzu- 
berufen und würde unter dem Einfluß dieser Massen arbeiten. 
Die Sklaven in San Domingo hatten dem revolutionären Frank- 
reich gezeigt, daß sie für die Freiheit kämpfen und sterben 
konnten, und die logische Entwicklung der Revolution in 
Frankreich hatte Massen auf die Bühne gebracht, die, wenn sie 
Aufhebung der Sklaverei sagten, es auch meinten, theoretisch 
und praktisch. 

Doch es bedarf der Organisation und Zeit, um Massengefühle 
in Handlung umzusetzen, und zunächst hatte die Revolütion 
dringendere Probleme anzupacken. 


Als die Kommissare am 18. September landeten, ahnten weder 
sie noch die Bevölkerung San Domingos etwas von den Ereignis- 
sen des 10. August. 

Sie waren hauptsächlich gekommen, um sich mit der Mulat- 
tenfrage zu befassen. Zu ihrer angenehmen Überraschung fan- 
den sie die Angelegenheit bereits geregelt. Drei Jahre Bürger- 
krieg und ein Jahr Sklavenaufstand hatten den weißen Planta- 
genbesitzern endlich zu denken gegeben. Sobald das Dekret 
bekannt wurde, akzeptierten es alle Weißen des Nordens, We- 
stens und Südens. Am 14. Juli 1792 gaben die Weißen den Farbi- 
gen ein Essen, das die Farbigen wenige Tage später erwiderten. 
Der Gouverneur, der Kommandant der Marinestation, der 


1 Garran-Coulon, Rapport sur les Troubles.... Bd. IV, S. 21 

2 Debats entre les accuses et les accusateurs dans l’affaire des Colonies, 6 Bände, 
Paris, 1798. Der offizielle Bericht vom Prozeß gegen Sonthonax und Polverel. 
Veröffentlicht von Garran-Coulon, Bd. II, S. 223. 
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Schatzmeister schrieben an die Kommissare, daß alle Weißen be- 
reit waren, das Dekret anzunehmen.’ Natürlich gab es noch Ras- 
senvorurteile. Sie können nicht an einem Tag oder in einem Jahr 
beseitigt werden, aber die Weißen wollten Frieden, und beim 
Empfangszeremoniell behandelten der weiße Präsident der Ver- 
sammlung, der weiße Bürgermeister von Le Cap und alle ande- 
ren den’Streit mit den Mulatten als eine Sache der Vergangen- 
heit. Zwei Dinge bereiteten ihnen Kopfzerbrechen. Das eine war 
die Sklaverei. 

„Wir haben nicht eine halbe Million Sklaven von den Küsten 
Afrikas geholt, um sie zu französischen Staatsbürgern zu ma- 
chen“, äußerte der Präsident der Versammlung gegenüber Son- 
thonax, und Sonthonax stimmte ihm zu. Er erkenne zwei Klas- 


3 Anlagen zum Bericht der Kommissare an den Marineminister, 30. Septem- 
ber 1792, Les Archives Nationales DXXV. 
a) D’Augy, Präsident der Kolonialversammlung, in einer Rede an die Kommis- 
sare bei ihrer Ankunft: „... Sie nicht darüber in Zweifel zu lassen, daß wir uns 
dem Gesetz vom 4. April d. J. zugunsten der Farbigen und freien Neger uneinge- 
schränkt beugen.“ 

b) Brief Girardins, Kommandant der Marinestation: „Sie fragen mich, meine 
Herren, welches die Gefühle der Soldaten und Matrosen bezüglich des Gesetzes 
vom 4. April sind. Ihre Gefühle hinsichtlich der Einhaltung dieses Gesetzes sind 
ausgezeichnet, für dieses wie für alle anderen Gesetze. Wenn das Gesetz spricht, 
wissen sie zu gehorchen, sofern sie niemand aufzuwiegeln sucht...“ Girardin 
warnte die Kommissare vor den „Aufsässigen“ in Le Cap, die danach trachteten, 
„die Harmonie, die zwischen den ehrenwerten Bewohnern, weißen und farbigen, 
besteht, zu stören.“ Er empfahl den Kommissaren, in Saint Marc, wo die „Einig- 
keit zwischen allen Bürgern vollkommen ist“, an Land zu gehen. 

c) Brief von Blanchelande, Gouverneur, an die Kommissare: „Das Gesetz vom 
4. April wurde in der ganzen Kolonie publiziert und akzeptiert.“ 

Brief Souchets, des Schatzmeisters, an die Kommissare: „Sie werden feststel- 
len, daß das Gesetz vom 4. April hier allgemein akzeptiert wird... .“ 

Brief des Beamten Delpech: „Sie werden sehen, daß das erste Anliegen Ihrer 
Mission, zu gewährleisten, daß das Gesetz vom 4. April eingehalten wird, Ihnen 
wenig Sorge bereitet, aber Sie werden viele Vorkehrungen treffen müssen .. .“ 

Sonthonax persönlich schrieb dem Minister, daß Roume vom Süden und We- 
sten die gleichen Nachrichten übermittelt habe. 

‚Doch Mr. Lothrop Stoddard, ein fanatischer Verfechter seiner Rassentheo- 
rien, geht so weit, auf Seite 187 seines Werkes The French Revolution in San Do- 
mingo (Boston & New York, 1914) zu behaupten, daß der Gouverneur und der 
Stationskommandant in besonderen Denkschriften erklärt hätten, die Soldaten 


und Matrosen „teilten die Ablehnung des Gesetzes vom 4. April durch die Kolo- 
nisten.“ 
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sen in San Domingo an, sagte er, die Freien — ohne Unterschied 
der Hautfarbe — und die Sklaven. 

Die zweite Frage war die Revolution. Weiße und rote Kokar- 
den erhofften sich gleichermaßen Hilfe durch die Kommissare. 
Die Royalisten sahen in den Kommissaren Beamte, die vom Kö- 
nig eingesetzt waren, die Revolutionäre betrachteten sie als Mit- 
glieder des Jakobinerklubs. Sonthonax ergriff, wie es sich für 
einen Jakobiner und Brissotisten gehörte, die Partei der Revolu- 
tion. Er reorganisierte die Regierung, um die Macht in den Hän- 
den der Kommission zu konzentrieren, und sein Rat schloß so- 
wohl Mulatten als auch freie Schwarze ein. Der nächste Schritt 
war nun wahrscheinlich, die Sklaven anzugreifen, ehe sich das 
Klima auf die Truppen auswirkte; aber dieser energische Angriff 
blieb aus. 

Anfang Oktober erhielt San Domingo die Nachricht vom 
10. August. Das war nicht einfach eine Frage der Loyalität zu 
einem Monarchen. Die Bourgeoisie entmachtet den König und 
. ersetzt die Monarchie bereitwillig durch eine Republik, wenn sie 
dadurch die eigene Haut und ihre Reichtümer retten kann. Der 
10. August bedeutete mehr als das. Die Massen strebten danach, 
die Macht zu ergreifen, nicht durch Reden, sondern mit Waffen- 
gewalt. Nach dem 10. August konnte es auf französischem Terri- 
torium nirgends mehr Waffenruhe geben. Royalisten unter De- 
sparbes und Revolutionäre unter Sonthonax bekriegten einan- 
der. Die Mulatten kämpften für Sonthonax, der siegte und De- 
sparbes und die anderen royalistischen Führer nach Frankreich 
deportierte. Die Revolution triumphierte, aber Sonthonax war 
entschlossen, die Diskriminierung der Mulatten zu beseitigen, 
und die Kleinen Weißen und der Pöbel, obwohl revolutionär ein- 
gestellt, gerieten außer sich, als sie die reichen Farbigen begün- 
stigt sahen. Sonthonax nannte sie „Aristokraten der Hautfarbe“ 
und bekannte sich zu Geist und Buchstaben des Dekrets vom 
4. April. Wieder hatte die Uneinigkeit der Herrschenden den Be- 
herrschten eine Atempause verschafft. 

Doch dieser offensichtliche Glücksumstand war keineswegs 
Zufall. Es ist bezeichnend für eine entartete oder bankrotte Ge- 
sellschaftsordnung, daß sich die herrschenden Klassen nicht 
einigen können, wie die Lage zu meistern sei. Der Hader führt 
zum Bruch, und die herrschenden Klassen bekämpfen sich ge- 
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Die Assotor-Trommel ist die größte und heiligste aller haitischen Trom- 
meln. Von der Trommel wird angenommen, daß sie eine loa (Gottheit) 
ist, die für alle anderen stellvertretend steht. Die Taufe der Trommel ist 
eine komplizierte Zeremonie, die ausgeführt wird, um der Seele der 
Trommel ihren Platz zu geben. 


genseitig, solange sie nicht zu fürchten brauchen, daß die Mas- 
sen die Macht ergreifen. Laveaux, der französische Befehlsha- 
ber, besiegte mit seinen wenigen Soldaten Toussaint und warf 
die revoltierenden Sklaven aus ihren Stellungen. Hunger und 
Krankheit dezimierten die Aufständischen. Als ihre Truppen be- 
siegt und in die Berge getrieben waren, kamen fünfzehntausend 
hungernde Männer, Frauen und Kinder und baten um Erlaubnis, 
zurückkehren zu dürfen. Toussaint verlor sich mit seiner kleinen 
erprobten Schar, die ein gutes Jahr alt war, hilflos in der Menge. 
Jean Frangois und Biassou verfügten zwar über mehr Leute, wa- 
ren Toussaint jedoch unterlegen. Candy, der eine Gruppe Mu- 
latten anführte, war zu den Truppen der Kommissare übergelau- 
fen. Damit begannen die Mulatten zu schwanken, was später 
verheerende Folgen haben sollte. Anfang 1793 bereitete Laveaux 
den letzten Angriff vor, um den Aufstand endgültig zu zerschla- 
gen, als er überraschend von den Bevollmächtigten zurückgeru- 
fen wurde. 

Die Revolution ging über Frankreichs Grenzen hinaus. Am 
21. Januar 1793 wurde der König hingerichtet. Die Revolutions- 
armeen errangen Erfolge, und die herrschenden Klassen Euro- 
pas rüsteten gegen das neue Ungeheuer, die Demokratie. Im Fe- 
bruar gab es Krieg mit Spanien, dann mit Britannien, und Son- 
thonax beorderte Laveaux zurück, weil er die Küsten gegen.den 
äußeren Feind schützen sollte. 

Abermals überflutete der revolutionäre Strom die Ebene. Nie 
wieder sollte der Revolution von San Domingo der Atem ausge- 
hen. Toussaint trat als Mann der Zukunft auf den Plan. 


Für den Augenblick wußten die Schwarzen nicht, welche Seite 
ihre wahren Interessen vertrat, und das war nicht ihre Schuld. 
Noch bestimmten Liberale und „Gemäßigte“ den Verlauf der 
Revolution und verfolgten eindeutig das Ziel, die Aufständi- 
schen in die Sklaverei zurückzutreiben. Daher gingen die 
Schwarzen natürlich gern auf ein Bündnisangebot der Spanier in 
San Domingo gegen die französische Regierung ein. Hier waren 
Weiße, die sie mit Waffen, Munition und Proviant versorgen 
wollten, die in ihnen Soldaten sahen, die sie wie ihresgleichen be- 
handelten und sie aufforderten, auf andere Weiße zu schießen. 
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Alle schlossen sich den spanischen Streitkräften an. Jean Fran- 
cois und Biassou wurden zu Generalleutnants der Armeen des 
Königs von Spanien ernannt. Auch Toussaint trat über, aber als 
unabhängiger Führer, nicht als Biassous Untergebener. Er befeh- 
ligte jetzt sechshundert Leute, die gut ausgebildet und ihm abso- 
Jut ergeben waren. Ihm wurde der offizielle Rang eines Obersten 
angetragen.* Wie alle anderen Schwarzen kämpfte er im Namen 
des Königtums — des spanischen und des französischen — gegen 
die gott- und königlose Republik. Aber diese Losungen hatten 
für ihn nur noch politische Bedeutung, sie waren keine Überzeu- 
gungen mehr. 

Seine Reife war erstaunlich. Jean Francois und Biassou waren 
völlig zufrieden mit ihrer neuen offiziellen Stellung. Toussaint 
aber empfahl dem Marquis d’Hermona, seinem unmittelbaren 
Vorgesetzten, einen Plan zur Eroberung der französischen Ko- 
lonie. Als Gegenleistung sollten alle Schwarzen die Freiheit er- 
halten.” D’Hermona stimmte zu, aber Don Garcia, der Gouver- 
neur, lehnte ab. Nach diesem Mißerfolg schrieb Toussaint — er 
war noch nicht vier Monate bei den Spaniern — an Laveaux‘, er- 
bot sich, zu den Franzosen überzuwechseln und gegen die Spa- 
nier zu kämpfen, falls Laveaux die Freiheit der Schwarzen aner- 
kennen und eine allgemeine Amnestie erlassen würde. Laveaux 
lehnte ab. So blieb Toussaint bei den Spaniern. 

Doch die Franzosen gerieten immer ärger in Bedrängnis, und 
am 6. August offerierte Chanlatte, ein Mulattenoffizier, Günst- 
ling von Sonthonax, Toussaint „den Schutz“ der Republik, wenn 
er seine Truppe herüberbrächte. In der Politik verbirgt sich hin- 
ter jedem abstrakten Begriff eine Falle. Toussaint lehnte ab und 
erwiderte mild, die Schwarzen wünschten einen König, und sie 


4 Marechal-de-camp. 

5 Sannon, Histoire des Toussaint-L’Ouverture, Port-au-Prince, 1933, Bd. II, 
$. 220. Toussaint erwähnt den Plan, ohne Einzelheiten zu nennen, aber er mußte 
schon bestätigt gewesen sein, denn unmittelbar darauf schrieb er an Laveaux. 

6 Toussaint selbst erinnert Laveaux in einem Brief vom 18. Mai an dieses An- 
gebot, das er vor der Katastrophe, die sich im Juni 1793 zu Le Cap ereignete, un- 
terbreitete. Der Brief ist zu finden in La Bibliothegue Nationale, MSS. Depart- 
ment. Toussaints Briefe an Laveaux und ähnliche Dokumente, in chronologi- 
scher Reihenfolge geordnet, füllen drei Bände. Sie sind von erstrangiger Bedeu- 
tung. Schoelchers Vie de Toussaint-L’Ouverture enthält zahlreiche Zitate aus 
diesen Briefen und sollte im Bedarfsfall herangezogen werden. Vgl. S. 98-9. 
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würden ihre Waffen erst niederlegen, nachdem er anerkannt 
worden sei. Chanlatte hielt ihn zweifellos für einen unwissenden 
und fanatischen Afrikaner, wie auch zahlreiche Historiker mei- 
nen, Toussaint habe sich einen „afrikanischen“ Glauben an das 
Königtum bewahrt. Diese Ansicht vertraten einige auch dann 
noch, als sie seine Laufbahn studiert hatten. Doch eine derartige 
Geisteshaltung war Toussaint absolut fremd. Obwohl er mit den 
Spaniern verbündet war, fuhr er fort, die Schwarzen kühn unter 
der Losung „Freiheit für alle“ aufzurufen. 

Am 29. August machte er bekannt: „Brüder und Freunde. Ich 
bin Toussaint L’Ouverture, mein Name ist euch vielleicht be- 
kannt. Ich habe mir die Rache zur Aufgabe gemacht. Ich möchte, 
daß Freiheit und Gleichheit in San Domingo herrschen. Ich ar- 
beite dafür, sie zu verwirklichen. Schließt euch uns an, Brüder, 
kämpft mit uns für dieselbe Sache... 


Euer sehr demütiger und sehr gehorsamer Diener. 
(Gezeichnet) Toussaint L’Ouverture, 
General der Armeen des Königs, 
für das öffentliche Wohl.“ 


Wie aus diesem sonderbaren Dokument hervorgeht, nannte 
sich Toussaint bereits L’Ouverture® statt Breda und hatte 
Gründe anzunehmen, daß der neue Name schon bekannt war. 
Doch am bemerkenswertesten ist wohl die Zuversicht, mit der er 
zwei Pferde zugleich ritt. Er gebrauchte sein Prestige als General 
der Armeen des Königs, und er wandte sich an die Neger im Na- 
men von Freiheit und Gleichheit, den Parolen der Französischen 
Revolution, deren geschworener Feind das Königtum war. Da 
ihn weder der eine noch der andere Weg ans Ziel seiner Wün- 
sche führte, beschritt er beide. 


7 Lettres de Toussaint-L’Ouverture, La Bibliotheque Nationale. (MSS. Dept.) 

8 L’Ouverture bedeutet „die Eröffnung, der Durchbruch“. Entweder Lave- 
aux oder Polverel soll, als die Nachricht eintraf, daß Toussaint wieder siegreich 
gewesen war, ausgerufen haben: „Dieser Mann erzielt überall einen Durch- 
bruch!“ So entstand der neue Name. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ihn die 
Sklaven wegen einer Zahnlücke so nannten. Später ließ L’Ouverture den Apo- 
stroph weg. 
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Sonthonax herrschte weiterhin unnachgiebig im Norden, die 
Weißen akzeptierten wohl oder übel den Sieg der Revolution, 
die Mulatten griffen gierig nach Regierungsämtern. Sonthonax, 
den diese Gier anwiderte, stützte sich dennoch auf die Mulatten 
und schickte jeden, den er konterrevolutionärer Umtriebe ver- 
dächtigte, zur Aburteilung nach Frankreich, auch Gouverneur 
Blanchelande. An seiner Stelle wurde Galbaud zum Gouverneur 
ernannt, der eben zu dieser Zeit aus Frankreich eintraf. Als er in 
Le Cap ankam, befand sich Sonthonax in Port-au-Prince und be- 
suchte Polverel. Galbaud hatte in San Domingo Besitz, und die 
weißen Einwohner von Le Cap, die fast alle für die Konterrevo- 
lution waren, bereiteten ihm einen stürmischen Empfang. Son- 
thonax und Polverel wußten, was das zu bedeuten hatte. Sie eil- 
ten herbei, setzten Galbaud ab und führten ihn auf ein Schiff, das 
ihn nach Frankreich zurückbringen sollte. Doch so leicht gab 
sich Galbaud nicht geschlagen. Die Matrosen des Flottenver- 
bands ergriffen seine Partei, und er landete mit einer Streit- 
macht. Die weißen Konterrevolutionäre schlossen sich an und 
gemeinsam jagten sie die Kommissare und deren Truppen aus 
der Stadt. Sonthonax, der sich von Niederlage und Vernichtung 
bedroht sah, gab Befehl, die Sklaven und Gefangenen zu bewaff- 
nen; gleichzeitig versprach er den aufständischen Sklaven bei Le 
Cap Amnestie und Freiheit. Damit war das Schicksal Galbauds 
und der Weißen besiegelt. Als die sieges- und weintrunkenen 
Matrosen zu kämpfen aufgehört und zu plündern angefangen 
hatten, strömten zehntausend Schwarze die Hügel zur Stadt 
hinab. Die Straße von den Höhen herab führte an der Küste ent- 
lang, und die Matrosen, die auf den Schiffen im Hafen geblieben 
waren, konnten sehen, wie sie Stunde um Stunde herunter- 
schwärmten. Die Konterrevolutionäre flohen Hals über Kopf 
zum Hafen und ließen alles zurück. Galbaud mußte sich in die 
See stürzen, um ein Boot zu erreichen. Feuer brach aus und stei- 
gerte die Verwirrung unter den Royalisten. Die Stadt wurde zu 
zwei Dritteln ein Raub der Flammen, Güter im Wert von mehre- 
ren hundert Millionen verbrannten. Zehntausend Flüchtlinge 
drängten sich auf die Schiffe im Hafen, die nach den Vereinigten 
Staaten von Amerika ausliefen. Die große Mehrheit kehrte nie 
zurück. Es war das Ende der weißen Herrschaft in San Do- 
minge, so hatte sich das weiße San Domingo also selbst zerstört. 
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Die geläufige Legende, die Abschaffung der Sklaverei habe 
hierzu geführt, ist eine schamlose Lüge, typisch dafür, welcher 
Mittel sich die Reaktion bedient, um ihre früheren Verbrechen 
zu bemänteln und den gegenwärtigen Fortschritt aufzuhalten. 
Im Mai 1792 überstürzten sich die Weißen, den Mulatten die 
Rechte zu geben, und Roume sagt, einen Tag, nachdem das De- 
kret vom 4. April eintraf, seı es bereits publik gemacht worden.’ 
Es war zu spät. Hätten sie es ein Jahr vorher getan, zu Beginn des 
Sklavenaufstands, wäre es ihnen vielleicht gelungen, die Revolu- 
tion aufzuhalten, ehe sie sich ausbreiten konnte. Weshalb haben 
sie es nicht getan? Rassenvorurteile? Unsinn. Warum verhielten 
sich Charles I. und sein Gefolge nicht vernünftig gegenüber 
Cromwell? 1646 erst, zwei Jahre nach Marston Moor, tranken 
Mrs. Cromwell und Mrs. Ireton mit Charles in Hampton Court 
Tee. Cromwell, der große Revolutionär, aber auch der große 
Bourgeois, war gewillt, zu einer Übereinkunft zu gelangen. 
Warum verhielten sich Louis, Marie Antoinette und der Hof 
nicht vor dem 10. August vernünftig gegenüber den gemäßigten 
Revolutionären? Ja, warum? In Frankreich mußte die Monar- 
chie mit den Wurzeln ausgerissen werden. Machthaber geben 
nie klein bei, und eine Niederlage gestehen sie nur ein, um Ver- 
schwörungen anzuzetteln, Ränke zu schmieden, um die alte 
Macht und die alten Privilegien zurückzugewinnen. Wären in 
Frankreich die Monarchisten weiß, die Bourgeois braun und die 
Massen schwarz gewesen, dann wäre die Französische Revolu- 
tion als Rassenkrieg in die Geschichte eingegangen. Doch ob- 
wohl alle Franzosen weiß waren, hatten sie dennoch gegenein- 
ander gekämpft. Der Klassenkampf endet entweder mit der 
Umgestaltung der Gesellschaft oder mit dem Untergang der 
kämpfenden Klassen. Die Französische Revolution legte den 
Grundstein für das moderne Frankreich. Insgesamt war das 
Land stark genug, um die Erschütterung zu überstehen und dar- 
aus Nutzen zu ziehen, aber die Sklavenhaltergesellschaft San 
Domingos war so korrupt und verrottet, daß sie keinem Druck 
standhielt, sondern zugrunde ging, wie sie es verdiente. 


9 Roume an das Komitee für Öffentliche Sicherheit. Bericht vom 18. Ventöse 
(1793), Les Archives du Ministere des Alaııe Etrangeres. Ein Dokument von gro- 
ßem Wert. 


146 


Sonthonax kehrte nach Le Cap zurück, einer Stadt, die zur 
Hälfte zerstört war. Zu seiner Überraschung blieben die aufstän- 
dischen Sklaven nicht in der Stadt. Nachdem sie aufgehört hat- 
ten zu plündern, nahmen sie ihre Beute und kehrten zu ihrem 
Wanderleben in den Bergen und zu ihren spanischen Alliierten 
zurück. Die Franzosen schickten Boten, um sie zu gewinnen, 
aber alle, auch Toussaint, erklärten, nur einem König gehorchen 
zu können und die Kommissare erst dann anzuerkennen, wenn 
sie einen König hätten, eine Sophisterei, die ihnen die Spanier 
beigebracht hatten. Die royalistischen Offiziere verließen Son- 
thonax und liefen zu den Spaniern über, und zu allem Unglück 
für die Kommissare wurden die Sklaven, die noch nicht revol- 
tiert hatten, von der revolutionären Gärung angesteckt und wei- 
gerten sich, noch länger Sklaven zu bleiben. Sie bevölkerten die 
Straßen Le Caps, begehrten erregt wie Erweckungsprediger 
Freiheit und Gleichheit. Auf den Plantagen, die der Zerstörung 
entgangen waren, bot sich das gleiche Bild. Die verbliebenen 
weißen Sklavenhalter hatten in den letzten Jahren viel gelernt. 
Einer, der mehrere hundert Sklaven besaß, riet Sonthonax, die 
Aufhebung der Sklaverei zu verkünden. Sonthonax erfuhr, daß 
Jean Francois die Sklaven zur Freiheit und unter seine Fahnen 
rufen wollte. Sonthonax sah sich von allen Seiten bedrängt, und 
auf der Suche nach Unterstützung gegen den inneren und den 
äußeren Feind erklärte er am 29. August 1793 die Sklaverei für 
abgeschafft. Es wär seine letzte Karte, und ihm blieb keine an- 
dere Wahl, als sie auszuspielen. 

In der Westprovinz mißbilligte Polverel das Dekret, akzep- 
tierte es aber. Er redete den Weißen zu, sich nicht zu widerset- 
zen. Da sie keine Alternative hatten, beugten sie sich fürs erste. 
Doch das Dekret brachte nicht den gewünschten Erfolg. Die 
Sklaven, die Sonthonax befreit hatte, hielten ihm immer die 
Treue; aber Jean Francois, Biassou und die anderen erfahrenen 
Soldaten blieben Verbündete der Spanier, und Toussaint wei- 
gerte sich nach wie vor, zu den Franzosen überzuwechseln, ob- 
wohl er den Spaniern nicht ganz ergeben war. 

Im Süden hatten die Sklaven gegen Weiße und Mulatten re- 
voltiert und errangen große Siege. Im Westen aber behielten 
die Mulatten die Oberhand, Rigaud, Beauvais und ihre weißen 
Verbündeten hatten Port-au-Prince eingenommen. Die Mulat- 


147 


tenarmee verjagte die Royalisten und errichtete eine Mulatten- 
herrschaft. Als der Kampf zu Ende war, boten sie einigen der 
tapfersten Sklaven die Freiheit an, wenn sie den Rest in die 
Sklaverei zurückführten und für Ordnung sorgten. Das Ange- 
bot wurde akzeptiert und hunderttausend Sklaven wurden auf 
ihre Plantagen zurückgeführt — das unvermeidliche Schicksal 
jeder Klasse, die sich von einer anderen ans Gängelband neh- 
men läßt. 

Im Westen, wo sich die Mulatten der Sklaven sicher waren 
. und die Regierung in der Hand hatten, entrüsteten sich viele 
über das Dekret und kehrten der Revolution, der sie so viel ver- 
dankten, den Rücken. Die Besitzenden, Weiße und Mulatten, 
hatten sich unter der Flagge der Konterrevolution wieder zusam- 
mengefunden. 


Sonthonax suchte verzweifelt die Schwarzen zu gewinnen, aber 
trotz aller Anstrengungen von Laveaux, der das Dekret über die 
Abschaffung der Sklaverei als Beweis guten Willens ins Feld ° 
führte, wollte sich Toussaint nicht den Franzosen anschließen. 
Seine Gruppe entwickelte sich jetzt rasch, nicht nur zahlenmä- 
ßig, sondern auch was das Niveau betraf. Viele der desertierten 
royalistischen Offiziere zogen eine schwarze Truppe den spani- 
schen Streitkräften vor. Hier hofften sie Einfluß zu gewinnen 
und ihre eigenen Ziele verfolgen zu können. Von ihnen lernte 
Toussaint die herkömmliche Kriegsführung. Er setzte sie zur 
Ausbildung seiner Truppen ein und schuf einen handlungsfähi- 
gen Stab. Da es keine Landkarte des Distrikts gab, rief er die Be- 
wohner der Umgebung zusammen, ließ sich ihre Nachbarschaft 
beschreiben und fertigte selbst brauchbare Karten, wobei ihm 
zugute kam, daß er sich einmal mit Geometrie befaßt hatte. 
Einer der Männer, die ihn durch die Gegend führten, hieß Des- 
salines, ein Mensch, der weder lesen noch schreiben konnte und 
dessen Körper von den Narben der Peitschenhiebe gezeichnet 
war, der geborene Soldat, ein Anwärter auf hohe Kommando- 
stellen. 

Toussaints Streitkräfte wuchsen dank seiner furchtlosen Art 
zu kämpfen und dank seiner geschickten Politik und Intrigen. 
Als Oberstleutnant Nully zu Toussaint übergelaufen war, trat 
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nn en... 


| i ’s Überzeugung, daß der 

Mond. Das Bild belegt D’s i 
Be zur Erde ist, die gleichen Lebensbedingunge 
aufweist. 


Brandicourt an seine Stelle. Mit dreihundert ausgewählten Leu- 
ten legte ihm Toussaint einen Hinterhalt. 

Brandicourts Soldaten gerieten in die Falle, sie wurden nicht 
beschossen, sondern angerufen: „Wer da?“ 

„Frankreich.“ 
„Dann laßt euren General zu unserem kommen und mit ihm 
sprechen. Kein Leid soll ihm geschehen.“ 

Brandicourt, der sich im Zentrum des Trupps befand, befahl an- 
zugreifen, aber seine Leute baten ihn, mit Toussaint zu verhan- 
deln. Brandicourt trat vor, wurde ergriffen und zu Toussaint ge- 
bracht, derverlangte, eineOrderzu schreiben, daß sich seine Trup- 
pen ergeben sollten. Mit Tränen in den Augen schrieb Brandi- 
court an Pacot, seinen Stellvertreter, er seigefangen und überlasse 
es ihm zu tun, was er für richtig halte. Toussaint zerriß den Brief 
und bestand auf dem direkten Befehl, die Waffen zu strecken. 

‚Brandicourt schrieb, und als Pacot (der in geheimer Verbin- 
dung zu Toussaint stand) den Brief erhielt, sagte er zu den ande- 
ren Offizieren: „Machen Sie, was Sie wollen. Ich werde mich er- 
geben.“ 

Kampflos gingen die drei Abteilungen zu Toussaint über. Als 
Toussaint ins Lager zurückgekehrt war, fiel es ihm schwer, sei- 
nen beunruhigten Leuten klarzumachen, daß die anrückenden 
weißen Truppen Verbündete waren, und sein Chef d’Hermona 
staunte nicht minder. 

Dieser unblutige Sieg verschaffte ihm Dondon. Er marschierte 
auf Marmelade, wo einen ganzen Tag hart gekämpft wurde. Ver- 
net, der Mulattenkommandeur, von Polverel als Feigling be- 
zeichnet, geriet in Schwierigkeiten und schloß sich mit zwölfhun- 
dert Mann Toussaint an. Toussaint nahm Ennery ein, und der Fe- 
stungskommandeur trat ebenfalls zu ihm über. Nun lag nur noch 
Plaisance zwischen ihm und Gonaives, aber eine Mulattenlegion 
aus dem Westen eroberte Ennery zurück. Nach einer kurzen 
Atempause nahm er Ennery wieder ein, und im Dezember 1793 
rückte er gegen Gonaives vor. Auf dem Rückzug besetzte er 
Plaisance, und Chanlatte, der Kommandeur, schlug sich mit al- 
len Truppen auf Toussaints Seite. Die Garnisonen von Saint 
Marc, Verrettes, Arcahaye sahen sich hoffnungslos isoliert, kapi- 
tulierten und schlossen sich ihm an. Die Abschaffung der Sklave- 
rei, der Eigentumsgrundlage, hatte die Moral der republikani- 
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schen Kommandeure geschwächt, und vor die Alternative ge- 
stellt, zur Konterrevolution unter Toussaint überzulaufen oder 
von ihm geschlagen zu werden, fiel ihnen die Wahl nicht schwer, 
zumal der schwarze General bereits im damaligen San Domingo 
den ungewöhnlichen Ruf genoß, sehr human zu sein. Anfang 
1794 beherrschte Toussaint den Kordon des Westens, von der 
spanischen Kolonie bis zur See, und hatte die Nordprovinz vom 
Westen und vom Süden abgeschnitten. Die Spanier hielten in der 
Nordprovinz sämtliche befestige Posten außer Le Cap und zwei 
anderen, und jeder wußte, daß es Toussaints Werk war. Er be- 
fehligte jetzt viertausend Mann: Schwarze, Mulatten, Weiße, 
ehemalige Offiziere des Ancien regime und frühere Republika- 
ner. Die Schwarzen bildeten die Mehrheit, unter ihnen die ehe- 
maligen Sklaven Dessalines, Christophe, Moise. Toussaint war 
ihr unangefochtener Führer, ein Meister der Kriegskunst und 
Verhandlungsführung. Obwohl er unter der Flagge der Konter- 
revolution gekämpft hatte, wußte er, worauf sich seine Macht 
stützte, und vor den Augen der spanischen Kommandeure ver- 
langte er weiterhin Freiheit für die Schwarzen. 

Jean Francois und Biassou, seine Rivalen, waren jetzt die Idole 
der flüchtigen französischen Kolonisten. Zwei Jahre vorher hät- 
ten sie nicht mit ihnen gesprochen, aber die Revolution ist ein 
großer Lehrmeister, und diese französischen Pflanzer, „die 
neuen Untertanen des Königs von Spanien“,'° wie sie sich nann- 
ten, verglichen Jean Francois und Biassou mit den „großen Ge- 
neralen der Antike“ und sahen in ihnen Männer, die fähig wa- 
ren, das Gebirge zu säubern, die „Ordnung wiederherzustellen“ 
und Le Cap einzunehmen. Biassou, Jean Francois und d’Her- 
mona entwarfen einen Schlachtplan. Biassou gruppierte seine 
Kräfte, dabei beseitigte er einige Lager, die Toussaint angelegt 
hatte. Toussaint errichtete sie wieder und wiegelte die Schwar- 
zen auf. Zum Zorn und zum Ekel der Kolonisten verletzte er die 
„heiligen Versprechen“ des spanischen Königs, indem er „allen 
Sklaven, die wieder ihre Pflicht erfüllten“ und Ruhe hielten, „all- 
gemeine Freiheit“ zusicherte. Die Kolonisten lobten Biassou, 


10 Lettres de Toussaint-L’Ouverture, La Bibliotheque Nationale. Diese und die 
anderen hier zitierten Passagen stammten aus einer Beschwerde der emigrierten 


eolonisen an den spanischen Gouverneur vom 4. April 1794. Vgl. Schoelcher, 
.92. 
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„dessen Verhalten generelle Bewunderung verdiente“, sie ver- 
dammten Toussaint samt seiner Freiheit für alle, nannten ihn 
einen Verräter am König und forderten seinen Kopf, aber der 
Marquis d’Hermona, der sehr viel von ihm hielt, konnte oder 
wollte nichts unternehmen. 

Und während Toussaint im Norden wahre Wunder voll- 
brachte, trugen die Briten zur weiteren Komplizierung der Lage 
bei. Sie landeten in San Domingo, das dem Anschein nach ohne 
Verteidigung war. 


Seit Beginn der Revolution hatten die Plantagenbesitzer ge- 
droht, die Oberhoheit Britanniens suchen zu wollen, und 1791, 
nach Ausbruch der Sklavenrevolte, hatten sie die Kolonie Pitt 
angeboten. San Domingo war jedoch kaum mit Afrika oder In- 
dien gleichzusetzen, wo man nach Belieben Beutezüge unterneh- 
men konnte. Hier würde eine Einmischung Krieg mit Frankreich 
bedeuten. Die Briten hatten daher abgelehnt. Dennoch schmie- 
deten sie Ränke und Eroberungspläne. Im Dezember 1792 rich- 
tete Oberstleutnant John Chalmers, ein Westindienexperte, an 
Pitt ein Memorandum über die „gewaltige, gewaltige Bedeu- 
tung“ San Domingos.'' „Die beklagenswerte Situation franzö- 
sisch Westindiens“, schreibt Chalmers, „scheint unüberhörbar 
den Schutz Großbritanniens zu erflehen.“ Zufällig verhieß dieser 
Schutz höchsten Profit. „Die Vorteile San Domingos für Groß- 
britannien sind zahllos und würden ihm ein Monopol an Zucker, 
Indigo, Baumwolle und Kaffee verschaffen. Diese Insel würde 
der Industrie Hilfe und Stärke geben, die in allen Teilen des Im- 
periums höchst angenehm zu spüren wären. Sie würde jede Ab- 
wanderung von den drei Königreichen nach Amerika verhin- 
dern, die (ohne solchen Erwerb) mit dem Aufblühen Amerikas 
Schritt halten und anwachsen, ja wahrhaft beunruhigende und 
gefährliche Ausmaße annehmen würden.“ 

Chalmers teilte die verbreitete Ansicht vom Niedergang bri- 
tisch Westindiens. „Die westindischen Besitzungen Großbritan- 
niens sind verhältnismäßig unzulänglich, winzig, weit verstreut 


11 Chatham Papers, G. D. 8/334. Verschiedenartige Schriftstücke, die sich 
auf Frankreich beziehen. 1784—1795. (Public Record Office.) 
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und daher schlecht zu verteidigen.“ Hier bot sich eine Gelegen- 
heit, den traurigen Zustand zu verändern. Durch ein Bündnis mit 
Spanien — „offensiv und defensiv“ — könnten beide Länder 
Frankreich und Amerika von Westindien fernhalten und sich 
selbst dort sicher etablieren. Britannien sollte versuchen, ganz 
San Domingo für sich zu gewinnen, aber falls die Umstände 
zeigten oder die vereinigten Mächte zu der Einsicht gelangten, 
daß die ganze Kolonie „zu gewichtig für seine politische Waag- 
schale wäre“, müßte es unter allen Umständen den Nordteil der 
Insel behalten. 

Der patriotische Oberst schloß mit einer charakteristischen 
Bemerkung: „So düster und gefährlich die gegenwärtige Lage in 
Europa sein mag, aus diesen Übeln können vielleicht die größten 
und dauerhaftesten Vorteile erwachsen, wenn ein kurzer, gut ge- 
führter Krieg mit einer glücklichen Befriedung endet... Es ist 
daher tunlichst zu hoffen, daß die Kriegführenden es (Frank- 
reich) in die Grenzen verweisen, die beim Tode Heinrichs des 
Vierten festgelegt wurden, zuzüglich aller auswärtigen Besitzun- 
gen außer San Domingo und der Insel Bourbon.“ 

Die Sorge des Obersten Chalmers um die „gewaltige, gewaltige 
Bedeutung“ San Domingos war völlig unbegründet. Dies war ge- 
nau Pitts Meinung. In dem Augenblick, als der Kriegsausbruch 
bevorzustehen schien, entsandte Dundas vier französische Kolo- 
nisten mit einem Empfehlungsschreiben zu Williamson, dem 
Gouverneur von Jamaika. Unmittelbar nach der Kriegserklärung 
begannen Verhandlungen, und am 3. September 1793 wurde die 
Kapitulationsurkunde unterzeichnet.‘” Die Kolonie wollte den 
Schutz Großbritanniens bis zum Frieden akzeptieren. Modifika- 
tionen wären in die Exklusive einzubringen, aber das Ancien re- 
gime — Sklaverei, Mulattendiskriminierung usw. — sollte wieder 
etabliert werden. Clarkson und Wilberforce war es vorbehalten, 
Pitts lauwarme Haltung gegenüber der Sache, die er wenige Jahre 
zuvor so eifrig vertreten hatte, zu beklagen und zu beweinen.” 


12 Colonial Office Papers, Jamaica. C. O. 137/91, 25. Februar 1793. 
13 James Stephen an Wilberforce: „Mr. Pitt ist'zu seinem eigenen Unglück, 
dem seines Landes und der Menschheit im Fall der Neger nicht so eifrig, wie es 


nötig wäre, für sie zu kämpfen, weder im Kabinett noch im Parlament.“ 17. Juli 


1797, R. I. und S. Wilberforce, Live of Wilberforce, London 1838, Bd. II, S. 224/ 
225. 
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Wenn es je einen günstigen Augenblick gab, dann schien er 
jetzt gekommen. Petitionen, die aus allen Teilen der Insel ein- 
gingen, versicherten den Briten, daß jeder Besitzende sie begrü- 
ßen würde. Und wer sonst zählte in San Domingo! Sämtliche 
Ausgaben sollten aus der Staatskasse San Domingos zurückge- 
zahlt werden. General Cuyler äußerte zu Dundas, er hege „kei- 
nerlei Befürchtungen hinsichtlich unserer Erfolge in Westin- 
dien.“!*, Dundas verlor „nahezu die Fassung“ als es eine Ver- 
zögerung gab. Für Pitt war „Westindien der erste Punkt, dessen 
man sich zu vergewissern habe“.'* Was San Domingo damals 
bedeutete, belegt die Tatsache, daß Britannien nicht zögerte, 
ein Expeditionskorps zu entsenden, obwohl es von einer fran- 
zösischen Invasion bedroht war. „Zusätzliche Anstrengungen 
werden dann nötig sein, das Land in die Lage zu versetzen, für 
seine innere Sicherheit zu sorgen.“'” Zwei Jahre später erklärte 
derselbe Dundas dem Parlament, daß der Krieg in Westindien 
„seitens dieses Landes nicht ein Krieg um Reichtümer und Ge- 
bietserweiterungen, sondern ein Krieg um die Sicherheit“ seı."* 
Dundas wußte, daß ihm kein einziges Parlamentsmitglied glau- 
ben würde, aber das Parlament ist mit derartigen Formulierun- 
gen stets einverstanden gewesen, denn sie halten das Volk ru- 
hig. 

Am 9. September verließ das neunhundert Mann starke briti- 
sche Expeditionskorps Jamaika und landete am 19. in Jer&mie. 
Die Besitzenden sind die eifrigsten Bannerträger und Patrioten 
eines jeden Landes, aber nur solange, wie sie sich ihres Eigen- 
tums erfreuen. Es zu erhalten, verraten sie ohne zu zögern Gott, 
König und Vaterland. Jeder, der in San Domingo etwas besaß, 
eilte herbei, um die Briten, die Verteidiger der Sklaverei, will- 
kommen zu heißen. Soldaten wie die Brüder Rigaud und Beau- 
vais und die Abteilungen, die sie befehligten, Politiker wie Pin- 
chinat blieben bei den Franzosen, aber den besitzenden Mulat- 
ten, besonders jenen der Westprovinz, bedeuteten ihre Sklaven 


14 Fortescue MSS. (Historical Manuscripts Commission), Bd. Il, 5.405, 
17. Juli 1793. 

15 Fortescue MSS., Dundas an Grenville, 12. Oktober 1793, Bd. II, S. 444. 

16 Ebenda. An Grenville, Juli 1793, Bd. II, S. 407/408. 

17 Ebenda. Dundas an Grenville, 11. Oktober 1793. Bd. II, S. 443. 

18 18. Februar 1796. 
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/ 
mehr als Freiheit und Gleichheit. Die Kämpfe um Port-au- 
Prince waren vergessen. 

Beauvais wurde bei Savary, dem Mulattenbürgermeister von 
Saint Marc, vorstellig, und Savary machte aus seinen Ansichten 
kein Hehl. „Solange die Proklamationen der Zivilkommissare 
eine glückliche und gedeihliche Zukunft sicherten, befolgte ich 
sämtliche Anweisungen; aber von dem Augenblick an, da ich 
sah, wie sie das Gewitter heraufbeschworen, das sich jetzt über- 
all entlädt, ergriff ich Maßnahmen, um unsere Mitbürger zu 
schützen und unser Eigentum zu wahren.“ Og&s Bruder ging mit 
Savary. 

Bei einem solchen Empfang waren die Briten nicht aufzuhal- 
ten. Anfang 1794 beherrschten sie den ganzen Küstenstreifen des 
Golfs von Port-au-Prince außer der Hauptstadt, die ganze 
Westprovinz, den größten Teil des Südens mit Ausnahme eines 
kleinen Gebiets, das Rigauds Truppen hielten, und die wichtige 
Festung Möle Saint-Nicolas. Von den anderen westindischen In- 
seln kamen noch ärgere Schreckensmeldungen. Britannien und 
die Konterrevolution triumphierten. Am 3. Februar lichteten 
neunzehn britische Schiffe in Barbados Anker. Sie beförderten 
siebentausend Mann, die in zwei Monaten Martinique, Saint Lu- 
cıa und Guadeloupe eroberten. Williamson, Gouverneur Jamai- 
kas, besaß Informationen, wonach in Le Cap „alle Menschen 
von Besitz“'? (so seine Worte) darauf warteten, sie zu begrüßen. 
Er schrieb an Dundas über den „erstaunlichen“?° Handel, den sie 
nun mit San Domingo trieben, und drückte die Hoffnung aus, 
daß der Handel die britische Staatskasse entsprechend aufbes- 
sern werde. Dundas gratulierte ihm herzlich zu seinem überra- 
schenden schnellen Erfolg.” 


Es war ein entscheidender Augenblick in der Weltgeschichte. 
Falls die Briten San Domingo halten könnten, die beste Kolonie 
der Welt, wären sie wieder eine Macht in amerikanischen Ge- 
wässern. Statt sich dem Abolitionismus zu verschreiben, wären 


19 Colonial Office Paper, Jamaica. C. D. 137/91. An Dundas, 13. Juli 1793. 
20 Ebenda. C. D. 137/92. An Dundas, 9. Februar 1794. 
21 Ebenda. C.D. 137/91. 13. Dezember 1793. 
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sie die mächtigsten Praktiker und Fürsprecher des Sklavenhan- 
dels,?? in einem Ausmaß, das alles, was sie bisher getan hatten, in 
den Schatten stellen würde. Doch es gab noch eine andere, be- 
drohlichere Gefahr. Wenn die Briten die Eroberung San Domin- 
gos vollendeten, war das Kolonialreich des revolutionären 
Frankreich verloren; seine ungeheuren Reichtümer würden in 
britische Taschen fließen, und Britannien wäre imstande, sich 
Europa zuzuwenden und Armee und Marine gegen die Revolu- 
tion zu werfen. 

Sonthonax, Polverel und Laveaux wußten dies und kämpften, 
um San Domingo der Revolution zu erhalten. „Falls es nötig ist, 
sich in eine doppelte und dreifache Hügelkette zu verkriechen“, 
sagte Sonthonax zu seinen Anhängern in Le Cap, „werde ich 
euch den Weg zeigen. Wir werden kein anderes Asyl haben als 
die Kanonen, keine andere Nahrung als Wasser und Bananen, 
aber wir werden leben und frei sterben.“ 

Die Briten versuchten Laveaux zu bestechen. Revolutionäre, 
meinten sie, wären natürlich gemeine Kerle, die für Geld und 
Karriere alles täten. Laveaux, ein Edelmann des alten Regimes, 
forderte Major James Grant heraus, der sich jedoch weigerte, 
den Fehdehandschuh aufzunehmen. 

„Lassen Sie uns untergehen, Bürger“, schrieb Sonthonax an 
einen seiner Offiziere. „Ja, lassen Sie uns tausendmal lieber un- 
tergehen als zu dulden, daß die Menschen San Domingos wie- 
der in Sklaverei und Knechtschaft fallen. Werden wir besiegt, 
sollen die Engländer nur unsere Gebeine und Asche vorfin- 
den.“ 

Die Briten verlangten von ihm, Port-au-Prince zu übergeben. 
Er hatte nur eine Handvoll Leute zur Verteidigung, aber er 
lehnte verächtlich ab, und die Briten zogen sich zurück. Aber 
Ende Mai griffen vereinigte Truppen — britische Soldaten und 
französische Emigranten — die Stadt an. Verräter führten sie in 
ein wichtiges Fort der Außenbezirke. Sonthonax und Polverel 
flohen nach Jacmel. Beauvais und eine kleine Abteilung 
Schwarze begleiteten sie. Es war der 4. Juni, und die Engländer 


22 Aufgutem Neuland, wie es San Domingo noch zu bieten hatte (und später 
auch Brasilien), erbrachte der Sklave, obwohl er teuer war, guten Gewinn und 
war oft die einzige verfügbare Arbeitskraft. 
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feierten die Einnahme der Hauptstadt und den Geburtstag des 
Königs. Nun war der Rest nur noch eine Frage von Tagen. 


Toussaint, spanischer Offizier und daher Verbündeter der Bri- 
ten, sah seine geheimen Hoffnungen durch die Siege der Briten 
zunichte gemacht. Er verfolgte, welche Fortschritte die Bewe- 
gung zur Abschaffung der Sklaverei in England machte.”” Von 
dem Augenblick an, als die Eroberung San Domingos eine reale 
Möglichkeit geworden war, lag die Abolition Bill, die Gesetzes- 
vorlage zur Aufhebung der Sklaverei, auf Eis. Die französische 
Republik, die britische konstitutionelle Monarchie, die spanische 
Autokratie konnten zwar lächeln oder die Stirn runzeln, je nach- 
dem, wie es der einen oder der anderen dieser Mächte zumute 
war, aber keine von ihnen machte sich die Mühe zu verbergen, 
daß die Neger letzten Endes die Peitsche des Aufsehers oder das 
Bajonett zu erwarten hatten. Waren die Briten erst Herren San 
Domingos, würden sich Spanier und Briten gegen die Schwar- 
. zen wenden und sie in die Sklaverei zurücktreiben. Sonthonax 
hatte die Sklaverei abgeschafft, doch dazu war er nicht befugt. 
Allein die republikanische Regierung in Frankreich konnte die 
Angelegenheit entscheiden, und die republikanische Regierung 
sprach kein Wort. 


Trotz der Sympathie, die in Frankreich für die Sklaven bestand, 
rührte der Konvent über ein Jahr lang keinen Finger. Solange 
Brissot und die Girondisten an der Macht blieben, schwieg sich 
die Versammlung aus. Aber Brissot und seine Partei konnten sich 
nicht halten. Sie wollten weder die Währungsspekulationen der 
Bourgeoisie unterbinden noch Maximalpreise für Lebensmittel 
festlegen noch die Reichen besteuern, um den Krieg zu finanzie- 
ren, noch gesetzliche Maßnahmen ergreifen, um die Feudalab- 
gaben abzuschaffen, noch die Landbesetzung durch die Bauern 
ratifizieren. Da sie Paris fürchteten, wünschten sie keine starke 
Zentralregierung, und trotz unaufhörlicher royalistischer Unru- 
hen und Verschwörungen behielten sie ein förderalistisches Sy- 


23 Saintoyant, La Colonisation Frangaise... Bd. Il, S. 148 
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stem bei, womit die Bourgeoisie in den Provinzen der Kontrolle 
durch das revolutionäre Paris entzogen blieb. Sie und nicht Ro- 
bespierre und die Bergpartei waren es, die Revolutionstribunale 
einführten, und gerichtet waren diese nicht etwa gegen die Kon- 
terrevolution, sondern gegen alle, die irgendein „Agrargesetz 
oder sonstiges Gesetz, welches die territoriale, kommerzielle 
oder industrielle Wohlfahrt untergrub“, anstrebten. Robespierre 
war kein Kommunist, aber er war bereit, weiter zu gehen als die 
Girondisten, und die Massen, die mittlerweile wußten, was sie 
wollten, wandten sich von den Girondisten ab und unterstützten 
Robespierre und den Berg — die extreme Linke. Dumouriez, der 
girondistische General, der im Feld das Kommando führte, de- 
sertierte zur Konterrevolution. Die Pariser Massen verließen die 
Kommune, bislang das eigentliche revolutionäre Zentrum von 
Paris, organisierten ein unabhängiges Zentrum, den berühmten 
Eveche, und am 31. Mai und 2. Juni veranlaßten sie die girondi- 
stischen Führer sehr taktvoll, aber unmißverständlich, sich aus 
dem Konvent zurückzuziehen. Sie stellten diese Leute lediglich 
unter Hausarrest und boten als Garanten für deren Sicherheit 
Geiseln aus ihren eigenen Reihen an. Wenn Geschichte geschrie- 
ben wird, wie sie geschrieben werden sollte, dann sind es die Mä- 
Rigung und die große Geduld der Massen, über die man sich 
wundern muß, nicht ihre Grausamkeit. Die Girondisten flohen 
in die Provinzen und traten zur Konterrevolution über. 

In jenen schwierigen Tagen gaben Robespierre und der Berg 
dem Land eine starke Regierung. Endlich hob der Konvent die 
noch vorhandenen Feudalrechte auf, bereitete den schreienden 
Mißständen ein Ende und gewann das Vertrauen des Volkes. 
Trotz der Intrigen der Führer zog die Regierung (obwohl dem 
Kommunismus gegenüber feindlich gesinnt) das Volk ins Ver- 
trauen, denn sie hatte sonst niemanden, auf den sie sich stützen 
konnte. Eine seltene Welle der Opferbereitschaft und begeister- 
ter Ergebenheit flutete durch das revolutionäre Frankreich. Wie 
in Rußland unter Lenin und Trotzki erfuhren die Menschen ehr- 
lich von Sieg oder Niederlage, Fehler wurden öffentlich zugege- 
ben, und während die Reaktion bis zum heutigen Tag lediglich 
die wenigen tausend Menschen sieht, die unter der Guillotine 
starben, durchlebte Paris zwischen März 1793 und Juli 1794 eine 
der größten Epochen politischer Geschichte. Nie wieder vor 
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1917 übten die Massen irgendwo in der Welt auf eine Regierung 
so gewaltigen Einfluß aus — denn es war nicht mehr als Einfluß. 
In jenen wenigen Monaten, als sie der Macht am nächsten stan- 
den, vergaßen sie nicht die Schwarzen. Sie fühlten sich ihnen 
brüderlich verbunden, und sie haßten die alten Sklavenhalter, 
Parteigänger der Konterrevolution, als ob die Franzosen selbst 
. unter der Peitsche gelitten hätten. 

So war es nicht in Paris allein, sondern im ganzen revolutionä- 
ren Frankreich. „Diener, Bauern, Arbeiter, die Tagelöhner auf 
den Feldern“?* waren in allen Teilen des Landes von einem tiefen 
Haß gegen die „Aristokratie der Hautfarbe“ erfüllt. Die Leiden 
der Sklaven rührten viele so sehr, daß sie seit langem keinen Kaf- 
fee mehr tranken, weil sie das Gefühl hatten, daß er vom Blut 
und Schweiß der zu Tieren degradierten Menschen durchtränkt 
wäre.” Edle und großherzige arbeitende Menschen in Frank- 
reich und jene Millionen aufrechter englischer Nonkonformi- 
sten, die ihre Pfarrer anhörten und die englische Bewegung zur 
Abschaffung der Sklaverei stärkten! Dies sind die Menschen, de- 
nen die Söhne Afrikas und die Menschenfreunde ein dankbares 
und gefühlvolles Andenken bewahren werden — nicht die libera- 
len Schönredner in Frankreich oder die Heuchler in den briti- 
schen Häusern des Parlaments mit ihrer Phrase von „Menschen- 
liebe plus fünf Prozent“.?* 

Dies war das Frankreich, das im Januar 1794 drei Deputierte 
San Domingos vorfanden: Bellay, ein Negersklave, der sich frei- 
gekauft hatte, Mills, ein Mulatte, und Dufay, ein Weißer. Am 
3. Februar erlebten sie ihre erste Sitzung im Konvent. Was dort 
geschah, war völlig ungeplant. 

Der Vorsitzende des Dekretausschusses stellte fest: „Bürger, 
Ihr Dekretausschuß hat die Beglaubigungsschreiben der Depu- 
tierten aus San Domingo geprüft und für gültig befunden. Ich 
stelle den Antrag, daß ihnen gestattet wird, im Konvent ihre 
Plätze einzunehmen.“ 


24 Carteau, Les Soirees Bermudiennes, Bordeaux 1802. Aurhentisch, "denn 
Carteau war Kolonist, Gegner der Sklavenbefreiung, und stellt seine eigenen Er- 
fahrungen dar. 

25 Ebenda. 

26 Cecil Rhodes: „Reine Menschenliebe isı auf ihre Weise ganz gut, aber 

enschenliebe plus fünf Prozent ist besser.“ 
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Camboulas erhob sich. „Seit 1789 sind die Geburtsaristokratie 
und die Religionsaristokratie abgeschafft, aber die Aristokratie 
der Hautfarbe besteht immer noch. Auch sie liegt jetzt im letzten 
Atemzug, die Gleichheit ist uns heilig. Ein schwarzer Mensch, 
ein gelber Mensch sind im Namen der freien Bürger San Domin- 
gos dabei, sich dem Konvent anzuschließen.“ 

Die drei Deputierten aus San Domingo betraten den Saal. Das 
schwarze Gesicht Bellays und das gelbe Gesicht von Mills riefen 
wiederholten, anhaltenden Beifall hervor. 

Lacroix (von Eure-et-Loire) folgte. „Die Versammlung ist be- 
gierig gewesen, einige jener Farbigen, die so viele Jahre die 
Knechtschaft erleiden mußten, in ihrer Mitte zu haben. Heute 
sind zwei von ihnen hier. Ich bin dafür, daß ihr Einzug durch die 
brüderliche Umarmung des Präsidenten gewürdigt wird.“ 

Der Antrag wurde mit Applaus angenommen. Die drei Depu- 
tierten aus San Domingo traten zum Präsidenten vor und emp- 
fingen den Bruderkuß, während der Saal von neu aufbranden- 
dem Beifall widerhallte. 

Am nächsten Tag hielt Bellay, der Neger, eine lange und flam- 
mende Rede. Er versicherte, die Schwarzen ständen zur Sache 
der Revolution, und bat den Konvent, die Sklaverei für abge- 
schafft zu erklären. Es war eines der wichtigsten Anliegen, die in 
einer gesetzgebenden Versammlung je erörtert wurden, und es 
war angemessen, daß diese Angelegenheit von einem Neger und 
ehemaligen Sklaven vorgetragen wurde. Niemand meldete sich 
zu Wort, nachdem Bellay gesprochen hatte, aber Levasseur (aus ° 
Sarthe) brachte einen Antrag ein. 

„Als wir die Verfassung des französischen Volkes entwarfen, 
schenkten wir den unglücklichen Negern keinerlei Beachtung. 
Die Nachwelt wird uns dafür rügen. Lassen Sie uns das Ver- 
säumte nachholen — lassen Sie uns die Freiheit der Neger ver- 
künden. Herr Präsident, dulden Sie nicht, daß sich der Konvent 
durch eine Diskussion selbst entehrt.“ 

Die Versammlung erhob sich unter Applaus. Die beiden farbi- 
gen Abgeordneten erschienen auf der Tribüne und umarmten 
sich, während der Beifall der Konventmitglieder und Gäste 
durch den Saal brauste. Lacroix führte den Mulatten und den 
Neger zum Präsidenten, der sie küßte, und erneut setzte Applaus 
ein. 
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Cambon lenkte die Aufmerksamkeit des Hauses auf einen 
Zwischenfall, der sich gerade unter den Zuschauern ereignet 
hatte. 

„Eine farbige Bürgerin, welche die Sitzungen des Konvents re- 
gelmäßig besucht, hat unsere Entscheidung, all ihren Brüdern 
die Freiheit zu schenken, mit so heftiger Freude aufgenommen, 
daß sie ohnmächtig wurde.“ Beifall. „Ich ersuche darum, daß 
dieses Vorkommnis im Protokoll erwähnt und daß dieser Bürge- 
rin die Teilnahe an der Sitzung ermöglicht wird, damit ihre Bür- 
gertugenden wenigstens in dieser Weise Anerkennung finden.“ 

Der Antrag wurde gebilligt, und die Frau begab sich zur vor- 
deren Bank des Amphitheaters, wo sie neben dem Präsidenten 
Platz nahm und unter einem weiteren Beifallssturm die Tränen 
trocknete. 

Dann stellte Lacroix, der am Vortag gesprochen hatte, einen 
Antrag. „Ich schlage vor, daß der Marineminister angewiesen 
wird, unverzüglich ein Schreiben an die Kolonien zu senden, um 
ihnen die glückliche Nachricht von ihrer Freiheit kundzutun, 
und ich empfehle folgenden Wortlaut des Gesetzes: Der Natio- 
nalkonvent erklärt die Sklaverei in allen Kolonien für aufgeho- 
ben. Weiterhin erklärt er, daß alle in den Kolonien wohnhaften 
Personen ohne Unterschied ihrer Hautfarbe französische Bürger 
sind und alle durch die Verfassung gewährleisteten Rechte ge- 
nießen.“ 

Vergessen waren Geschwätz und Herumgerede, vorbei die 
Sabotage der Barnaves, die Erinnerung an die guten alten Zeiten 
der Brissots. 1789 hatte Gregoire nur Freiheit für die Mulatten 
und stufenweise Aufhebung der Sklaverei vorgeschlagen. Es war 
ihm ähnlich ergangen, wie es heute in der Republik Südafrika je- 
mandem ergehen würde, der nur soziale und politische Gleich- 
heit für die gebildeten Afrikaner und für den Rest Befreiung von 
der Versklavung durch die Paßgesetze vorschlagen wollte. Man 
würde ihn bezichtigen, Bolschewik zu sein, und er könnte von 
Glück sagen, wenn man ihn nicht lynchte. Doch sobald sich die 
Massen regen (was eines Tages geschehen wird) und versuchen, 
die Tyrannei der Jahrhunderte zu beenden, dann schlagen nicht 
nur die Tyrannen, sondern alle „Fürsprecher der Zivilisation“ 
entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen und schreien nach 
der Wiederherstellung der „Ordnung“. Falls eine Revolution 
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Opfer verlangt, sind die meisten davon durch die Gier der Reak- 
tionäre und die Feigheit der sogenannten Gemäßigten aufge- 
zwungen. Das Unheil in den französischen Kolonien hatte sich 
lange vor der Aufhebung der Sklaverei zusammengebraut, und 
schuld daran war nicht die Beseitigung der Sklaverei, sondern 
die Weigerung, sie zu beseitigen. 

Zu jener Zeit hatte von allen französischen Kolonien nur San 
Domingo die Sklaverei abgeschafft, und das großzügige spontane 
Handeln des Konvents war lediglich ein Reflex des übermächu- 
gen Wunsches, der ganz Frankreich erfüllte, mit Tyrannei und 
Unterdrückung Schluß zu machen. Aber die Großmut des revolu- 
tionären Geistes war gleichzeitig die gesündeste Politik. Robe- 
spierre hatte an der Sitzung nicht teilgenommen und billigte den 
Schritt nicht. Danton wußte, daß sich der Konvent vom Gefühls- 
überschwang hatte hinreißen lassen, und meinte, er hätte vorsich- 
tiger sein sollen. Doch der Meister revolutionärer Taktik konnte 
nicht übersehen, daß das Dekret, indem es die Freiheit der 
Schwarzen bestätigte, auch ihr Interesse an dem Kampf gegen die 
britische und spanische Reaktion förderte. „Die Engländer sind 
erledigt!“ rief er aus. „Pitt und seine Pläne sind gescheitert!“ 

Während sich die Revolutionäre mit berechtigtem Stolz brü- 
steten, kochten die Reichen über, blieben sie schamlos und starr- 
köpfig. Kaum war das Dekret angenommen, richteten die Han- 
delsbourgeois „anläßlich der Einbürgerung der Neger“ eine 

_ Adresse an die Deputierten des Konvents. 

„Bravo, hundertmal bravo, unsere Gebieter! Das ist der Ruf, 
von dem unsere Geschäftsräume widerhallen, wenn die Tages- 
presse kommt und uns in allen Einzelheiten über Ihre großarti- 
gen Operationen informiert. Gewiß haben wir Zeit, sie in Muße 
zu lesen, da wir keine Arbeit mehr haben. In unseren Häfen wer- 

. den keine Schiffe mehr gebaut, Boote noch weniger. Die Manu- 
fakturen sind verlassen, die Läden sogar geschlossen. So ist dank 
Ihrer vortrefflichen Dekrete für die Arbeiter jeder Tag ein Feier- 
tag. Mehr als dreihunderttausend können wir in unseren Städten 
zählen, Leute, die nur noch die eine Beschäftigung kennen, die 
Arme zu verschränken und über Tagesereignisse, die Bürger- 
rechte und die Verfassung zu sprechen. Es stimmt zwar, daß sie 
von Tag zu Tag hungriger werden, aber wer denkt schon an den 
Magen, wenn das Herz froh ist!“ 
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Nachdem sich die erste Begeisterung gelegt hatte, fühlte sich 
der Konvent, der selbst bürgerlich war, nicht allzu glücklich,” 
doch die Massen und die Radikalen bejubelten das Dekret als 
weiteren „großen Kahlschlag im Walde des Unrechts.“?® 


Man weiß nicht genau, wann die Nachricht Westindien er- 
reichte, aber am 5. Juni, einen Tag nach den Feierlichkeiten zum 
Geburtstag des Königs und zur Einnahme von Port-au-Prince, 
hörten die englischen Offiziere auf Saint Kitts, daß sieben fran- 
zösische Schiffe der britischen Flotte entkommen und in Guade- 
loupe vor Anker gegangen waren. Sie standen unter dem Befehl 
eines Mulatten, Victor Hugues, „einer der großen Persönlich- 
keiten der Französischen Revolution, dem nichts unmöglich 
war“.”” Man hatte ihn von seinem Amt als Staatsanwalt in Ro- 
chefort entbunden und nach Westindien geschickt. Hugues 
brachte zwar nur fünfzehnhundert Mann, aber er brachte auch 
die Botschaft des Konvents an die Sklaven. Es gab keine 
schwarze Armee auf den windwärts gelegenen Inseln wie in San 
Domingo. Also mußte er aus einfachen Sklaven eine schaffen. 
Sie waren unausgebildet, aber er überbrachte ihnen die revolu- 
tionäre Botschaft und kleidete sie in die Farben der Republik. 
Diese schwarze Armee fiel über die siegreichen Briten her und 
begann sie aus den französischen Kolonien zu vertreiben. Dann 
trug sie den Krieg in die briuschen Inseln hinein. 

Toussaint erfuhr von dem Dekret irgendwann im Mai. Das 
Schicksal der Franzosen in San Domingo hing an einem Faden, 
doch jetzt, da das Dekret, das Sonthonax erlassen hatte, in 
Frankreich ratifiziert worden war, zögerte er keinen Augenblick 
länger, sondern ließ Laveaux wissen, daß er gewillt war, sich ihm 
anzuschließen. Laveaux nahm das Angebot hocherfreut an und 
erklärte sich bereit, ihm den Rang eines Brigadegenerals zu ver- 
leihen. Toussaint antwortete mit einer Kraft und Kühnheit, die 
ganz San Domingo den Atem verschlug. Zunächst schickte er 
dem geprüften Laveaux aus spanischen Beständen einige gute 


27 Saintoyant, La Colonisation Francaise.. ., Bd. 1, S. 330—333. 
28 Der Ausspruch stammt von Gregoire. 
29 Sir Harry Johnston, The Negro in the New World, London, 1910, S. 169 
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Munition; dann redete er denjenigen seiner Leute, die bei ihm 
waren, zu, auf die andere Seite überzutreten, und alle waren ein- 
verstanden — französische Soldaten, ehemalige Sklaven, und alle 
Offiziere, die schwarzhäutigen wie die Royalisten, die desertiert 
waren, um sich ihm anzuschließen. Während der Messe betete er 
so andächtig, daß d’Hermona, der ihn eines Tages beobachtete, 
als er das Abendmahl nahm, bemerkte, Gott könnte, wenn er auf 
die Erde käme, keinen reineren Geist als Toussaint L‘'Ouverture 
finden. Nach einer Morgenandacht im Juni, der sich Toussaint 
mit gewohnter Hingabe gewidmet hatte, fiel er über den ah- 
nungslosen Biassou her und schlug seine Truppen in die Flucht. 
Dann folgte ein brillanter Feldzug. In seinem Verlauf holte er die 
Kette der Stützpunkte, die er vorher für die Spanier eingenom- 
men hatte, den Franzosen zurück. Entweder er eroberte sie mit 
Waffengewalt, oder er gewann die Kommandeure und Soldaten, 
so daß er viertausend Leute unter sich hatte, als er zu den franzö- 
sischen Truppen stieß. Die Nordprovinz befand sich fast völlig in 
seiner Hand. Spanier, Biassou und Jean Frangois waren nicht nur 
geschlagen, sondern demoralisiert. Die Briten, die überfällige 
Verstärkung erhalten hatten, überlegten, wieviel von dem er- 
oberten San Domingo sie ihren Verbündeten, den Spaniern ab- 
trotzen konnten. In solchen Dingen, schrieb Dundas an William- 
son, gelte der Grundsatz: Je mehr wir haben, desto größer un- 
sere Aussichten. Sie standen im Begriff, die Beute zu verschlin- 
gen, als sich Toussaint mit einem seiner Tigersprünge auf sie 
stürzte. Er entriß ihnen sämtliche Stellungen am rechten Ufer 
des Artibonite, drängte sie über den Fluß zurück, und wäre nicht 
eine Reihe unerwarteter Mißgeschicke dazwischengetreten, 
hätte er auch die Feste Saint Marc eingenommen. 


VI 


Der Aufstieg Toussaints 


Das Kräfteverhältnis in San Domingo war nun grundlegend ver- 
ändert, und obwohl es damals nur wenige wirklich erkannten, 
bildeten Toussaint und die Schwarzen fortan den entscheiden- 
den Faktor der Revolution. Toussaint war französischer Offi- 
zier, befehligte fünftausend Mann, hielt eine Linie von Lagern 
oder befestigten Stellungen zwischen der Nordprovinz und dem 
Westen, und hatte sich bis ans rechte Ufer des Artibonite einen 
Weg in die Westprovinz gebahnt. 

Im Süden hatte Rigaud von Beauvais die Führung übernom- 
men und war durch seinen eigenen Feldzug gegen die Briten ge- 
bunden. Die Republik, die schwach zur See war, konnte keine 
Hilfe schicken, während die Briten und die Spanier dank der bri- 
tischen Flotte und des britischen Reichtums gut mit Geld und 
Waffen versorgt waren. Die Briten beherrschten einige der 
- fruchtbarsten Gebiete, doch die einst so blühende Nordebene, 
die die Franzosen jetzt wieder hielten, war praktisch verwüstet. 
Die Besitzenden verrieten die Republik bei jeder Gelegenheit. 
Freiheit und Gleichheit, war alles, was die Republik anzubieten 
hatte, doch es genügte. Jahrelang pumpten Pitt und Dundas 
Leute und Geld nach Westindien und kämpften gegen Männer, 
die sie als Räuber bezeichneten. Die schwarzen Arbeiter, die 
kürzlich noch Sklaven gewesen waren, und die loyalen Mulatten 
unter Führung ihrer eigenen Offiziere bereiteten dem Feind die 
schlimmste Niederlage, die ein britisches Expeditionsheer zwi- 
schen den Tagen der Königin Elizabeth und dem ersten Welt- 
krieg je erlitten hat. Das ganze Ausmaß der Schlappe blieb über 
ein Jahrhundert lang verborgen, bis es 1906 von Fortescue, dem 
Historiker der britischen Armee, ausgegraben wurde. Er gibt die 
Schuld Pitt und Dundas, „die ausreichend darüber unterrichtet 
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waren, daß sie in diesem Fall nicht nur gegen arme, kränkliche 
Franzosen zu kämpfen hätten, sondern gegen die Negerbevölke- 
rung Westindiens. Dennoch warfen sie ihre Truppen massenhaft 
auf die verpesteten Inseln. Sie erwarteten, daß sie dadurch 
Frankreichs Macht brechen konnten, und als es zu spät war, 
mußten sie erkennen, daß sie die britische Armee praktisch ver- 
nichtet hatten.“ 


Laveaux führte nun allein das Regiment. Sonthonax und Pol- 
verel waren abberufen worden. Einige ausgewanderte Koloni- 
sten hatten sie des Verrats und aller möglichen anderen Verbre- 
chen bezichtigt. Diese Emigranten hatten das monarchistische 
Lager verlassen, waren den Jakobinern um den Hals gefallen 
und hatten die Abberufung der beiden Kommissare erreicht, be- 
vor das Dekret vom 4. Februar verabschiedet wurde. Toussaint 
informierte Laveaux gewissenhaft über jeden Schritt. Trotzdem 
befehligte er die Masse der Streitkräfte in diesem Distrikt prak- 
tisch unkontrolliert. Alles hing von der Armee ab. Die Mehrheit 
seiner einfachen Soldaten waren gebürtige Afrikaner, die nicht 
zwei französische Vokabeln beherrschten, wie Jean Francois ge- 
ringschätzig bemerkt hatte. Die höheren Offiziere waren ehema- 
lige Sklaven: Dessalines, Christophe, der das Hotel verlassen 
hatte, um in den Bergen Toussaints Gruppe zu suchen, Bruder 
Paul L’Ouverture und Moise, der im Kindesalter den Atlantık 
überquert hatte, von Toussaint adoptiert worden war und als 
dessen Neffe galt. Abgesehen von wenigen weißen Offizieren 
war die Armee durch und durch revolutionär, und darin lag ihre 
große Kraft. 

Wenn die Republik, Freiheit und Gleichheit der Armee ihre 
Moral gaben, so war ihr mit Toussaint der Kopf gegeben. 1792 
hatte er das erstemal Befehlsgewalt übernommen, und in den we- 
niger als zwei Jahren schrieb er wiederholt, eine lange Erfahrung 
habe ihn gelehrt, daß er stets persönlich zur Stelle sein müsse, 
weil eine Sache sonst nie gelinge.? 


1 Fortescue, History ofthe British Army, London 1909, Bd. IV, Teil 2, S. 385 
2 Dieses und die beiden folgenden Kapitel stützen sich hauptsächlich auf den 
Briefwechsel mit Laveaux. Vgl. Fußnote 6 des vorhergehenden Kapitels. 
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Seine Anwesenheit hatte jene elektrisierende Wirkung, die für 
große Praktiker charakteristisch ist. „Ich erklärte ihnen die Posi- 
tion des Feindes und schärfte ihnen ein, daß es absolut erforder- 
lich wäre, ihn zu vertreiben. Die tapferen Republikaner, Moise, 
J. B. Parabet, Dessalines und Noel erwiderten im Namen sämtli- 
cher Führer, daß sie jeder Gefahr trotzen, überall hingehen und 
mir durch dick und dünn folgen würden.“ Die einfachen Solda- 
ten reagierten in der gleichen Weise, obwohl sie erschöpft wa- 
ren; „ohne eine einzige Waffe zu ziehen, Gewehr am Körper“, 
marschierten sie gegen Musketen und Kanonen. „Nichts“, sagte 
Toussaint, „konnte dem Mut der Sansculotten widerstehen.“ 
Einmal war ihnen die Munition ausgegangen, da kämpften sie 
mit Steinen. Er lebte bei seinen Leuten und war bei jeder Attacke 
an der Spitze. Waren Geschütze zu bewegen, griff er selbst zu. 
Einmal zog er sich dabei eine schwere Handquetschung zu. Alle 
kannten ihn noch aus der Zeit, die wenige Monate zurücklag, als 
er nur der alte Toussaint war. Er teilte mit ihnen sämtliche Stra- 
pazen und Gefahren. Aber er war verschlossen, unergründlich, 
ernst, hatte die Gewohnheiten und das Gebaren eines gebürtigen 
Aristokraten. 

„Ich habe Ihren Brief erhalten, ebenso das Protokoll Ihrer Ver- 
sammlung“, schreibt er einigen seiner Offiziere. „Die Art, wie 
Sie den Feind zurückwiesen, habe ich mit Vergnügen zur Kennt- 
nis genommen, und ich habe nur Lob für die Entschlossenheit, 
mit der Sie ihn schlugen. Sie bewiesen einen Mut, der guter Re- 
publikaner würdig ist.“ 

„Aber es ist für mich sehr schmerzlich zu sehen, Bürger, daß die 
Befehle, die ich Ihnen dreimal hintereinander erteilt habe, auf 
das Gebiet des Feindes vorzustoßen und ihn von dort zu verja- 
gen, nicht ausgeführt wurden. Hätten Sie geruht, den Befehlen, 
die Ihnen ergangen sind, nachzukommen ... wären alle Lager 
auf der anderen Seite des Artibonite zerstört worden ... Sie ha- 
ben meine Befehle in den Staub getreten.“ 

"Seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, seine Zurückhaltung, 
seine scharfe Zunge, wenn er sprach, hielten auch diejenigen Of- 
fiziere, denen er am stärksten vertraute, auf Distanz. Sie verehr- 
ten ihn, aber sie fürchteten ihn eher, als daß sie ihn liebten. Nicht 
einmal Dessalines bildete da eine Ausnahme. Toussaints übermä- 
ßige Reserviertheit und Unabhängigkeit, die sich immer deutli-. 
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cher ausprägten und eines Tages zu weittragenden Folgen füh- 
ren sollten, waren in den frühen Tagen, als es an Disziplin man- 
gelte, von unschätzbarem Wert. 


Oft fehlte es den Truppen sogar an Verpflegung, und sie mußten 
Zuckerrohr zusammensuchen. Als im August endlich Waffen 
eintrafen, stellte sich heraus, daß sie nichts taugten. „Ich habe 
zweitausend Gewehre erhalten, aber sie sind in schlechtem Zu- 
stand... Ich werde sie reparieren lassen. Viele sind zu kurz, und 
diese werde ich den Dragonern geben ... Viele Gewehre des sie- 
benten und des achten Regiments taugen nichts.“ 

Die Briten und die Spanier, die alles hatten, was sie brauchten, 
und wußten, in welcher Lage sich Toussaints Leute befanden, 
schickten Agenten, die ihnen Waffen, Ausrüstung und einen gu- 
ten Sold anboten. Die Briten suchten alle zu bestechen, angefan- 
gen bei Laveaux bis hin zu den einfachen Soldaten, aber es gibt 
keinen Beleg dafür, daß sie irgendeinen nennenswerten Erfolg 
‚hatten. Die Moral der Revolutionsarmee war zu hoch. 


Toussaint war im Vorteil, denn er bot Freiheit und Gleichheit. 
Die Losungen der Revolution waren gewichtige Waffen zu einer 
Zeit, als es noch Sklaven gab, aber Waffen müssen richtig einge- 
setzt werden, und er gebrauchte sie mit der Finesse und der Ge- 
wandtheit eines Fechters. 

Umbherstreifende Maroons machten das Kampfgebiet unsi- 
cher. Die mächtigste Gruppe zählte fünftausend Mann und un- 
terstand Dieudonne. Rigaud und Beauvais versuchten ihn für 
eine Zusammenarbeit zu gewinnen, aber Dieudonn& mißtraute 
ihnen. Er wollte keinem Mulatten gehorchen und nahm Ver- 
handlungen mit den Briten auf. Die Briten trafen alle Vorkeh- 
rungen, um ihn zu kaufen, aber ihre reaktionäre Politik war ein 
Mühlstein an ihrem Hals. Sie konnten nicht einmal eine großan- 
gelegte Lügenkampagne führen; es war zu gefährlich, ihre rei- 
chen Verbündeten hätten sie sofort verlassen. Sogar bei den Un- 
terhandlungen mit Dieudonne mußten sie so vorsichtig sein, daß 
er argwöhnisch wurde und sich zurückzog. Beauvais und Rigaud 
hörten davon und baten Toussaint, seinen Einfluß geltend zu 
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machen. Mit einem einzigen Brief änderte Toussaint die Situa- 
tion. 

»... Ich kann den schmerzlichen Gerüchten nicht glauben, die 
über Sie verbreitet werden, daß Sie Ihre Heimat im Stich gelas- 
sen haben, um sich mit den Engländern zu verbünden, mit diesen 
geschworenen Feinden unserer Freiheit und Gleichheit. 

Kann es möglich sein, mein teurer Freund, daß Sie gerade in 
dem Augenblick, da Frankreich über alle Royalisten triumphiert 
und uns durch sein wohltätiges Dekret vom 9. Thermidor als 
seine Kinder anerkennt und uns alle Rechte gewährt, für die wir 
kämpfen, sich täuschen lassen von unseren alten Tyrannen, wel- 
che die eine Hälfte unserer unglücklichen Brüder benutzen, um 
die andere Hälfte in Ketten zu legen? Vorübergehend hatten 
mich die Spanier mit Blindheit geschlagen, aber ich brauchte 
nicht lange, um ihre schurkischen Absichten zu durchschauen. 
Ich habe sie verlassen und gründlich geschlagen. Ich kehrte zu- 
rück in mein Land, das mich mit offenen Armen aufnahm und 
mir meine Dienste vergalt. Ich bitte Sie, mein teurer Bruder, mei- 
nem Beispiel zu folgen. Wenn besondere Gründe Sie daran hin- 
dern, den Generalen Rigaud und Beauvais zu trauen, dann sollte 
wenigstens Laveaux, der uns allen ein guter Vater ist und dem 
unser Mutterland sein Vertrauen geschenkt hat, das Ihre verdie- 
nen. Ich hoffe, daß Sie sich mir, der ich so schwarz wie Sie bin, 
nicht verschließen werden, und ich wünsche, daß versichere ich 
Ihnen, nichts sehnlicher, als Sie glücklich zu sehen, Sie und alle 
unsere Brüder. Was mich betrifft, ich glaube, daß es unsere ein- 
zige Hoffnung ist, der französischen Republik zu dienen. Unter 
ihrer Flagge sind wir wahrhaft frei und gleich. So sehe ich es, 
mein teurer Freund, und ich glaube nicht, daß ich einen Fehler 
mache...“ 

Dieser Brief verdient es, ein zweites Mal gelesen zu werden; 
jeder Satz trifft ins Schwarze. 

„Sollte es den Engländern gelungen sein, Sie zu täuschen, dann 
glauben Sie mir, mein teurer Bruder, verlassen Sie sie. Vereinen 
Sie sich mit den aufrechten Republikanern. Wollen wir gemein- 
sam die Royalisten aus unserem Lande vertreiben. Es sind Schur- 
ken, die uns wieder in die Ketten legen möchten, die wir unter so 
großen Mühen gesprengt haben.“ 

Er bat um Einheit. 
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„Denken Sie daran, mein teurer Freund, daß die Französische 
Republik eins und unteilbar ist, daß dies uns Kraft gibt und sie 
über alle ihre Feinde siegreich gemacht hat.“ 

Die Zeit sollte zeigen, wie weit Toussaint in seinen ständigen 
Treuebeteuerungen aufrichtig war. 

Seine Abgesandten brachten den Brief in Dieudonnes Lager 
und verlasen ihn vor den versammelten Truppen, die sich in 
Schmähungen gegen Dieudonne& und seine Freunde ergingen — 
ein überzeugender Beweis dafür, daß sie, obwohl unwissend und 
unfähig, sich in dem Gestrüpp der Proklamationen, Lügen, Ver- 
sprechen, Fallen zurechtzufinden, doch für die Freiheit kämpfen 
wollten. Dieudonnses Stellvertreter Laplume machte sich die Ent- 
täuschung zunutze, verhaftete auf der Stelle seinen Chef und 
zwei seiner Getreuen. Auch dies war Toussaints Werk. Er hatte 
seine Leute angewiesen, falls Dieudonne völlig für die Briten ge- 
wonnen wäre, sollten sie einige der übrigen Führer beiseite neh- 
men und ihnen „äußerst eindringlich“ vor Augen führen, daß sie 
betrogen wurden. Dieudonn& wanderte ins Gefängnis, aber La- 
plume schloß sich weder Rigaud noch Beauvais an, sondern 
wechselte mit dreitausend Mann zu Tousaint über. 

Toussaint schrieb in aller Eile an Laveaux und bat ihn, La- 
plume zum Obersten zu befördern. „Ich versichere Ihnen, daß 
dies die beste Wirkung erzielen wird“, und Laveaux sanktio- 
nierte die Ernennung. Rigaud und Beauvais können kaum allzu 
entzückt gewesen sein. Eine Verstärkung von dreitausend Mann 
war ein gewaltiger Zuwachs, und Toussaint hatte diesen Zulauf 
durch einen Brief und eine Abordnung gewonnen. 


Wenn die Armee das Instrument seiner Macht war, so bildeten 
die Massen ihre Basis, und sie festigte sich mit Toussaints wach- 
sendem Einfluß. Aus der Erniedrigung der Sklaverei waren sie in 
eine Welt allgemeiner Mord- und Gewalttaten eingetreten. Die 
Spanier luden achthundert Franzosen, die aus den Vereinigten 
Staaten zurückgekehrt waren, nach Port-au-Prince ein. Nach 
einem Gottesdienst gab der Priester Vasquez Jean Francois ein 
Zeichen. Dieser hatte den Morgen im Beichtstuhl zugebracht. 
Auf das Zeichen hin vereinigten sich seine Truppen mit den spa- 
nischen Soldaten, und in aller Stille ermordeten sie über eintau- 
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send Franzosen — Männer, Frauen und Kinder. Diese wenig- 
stens würden ihren Besitz nie zurückverlangen. Solcher Art wa- 
ren die Leitbilder der Zivilisation für die ehemaligen Sklaven. 

Große Gebiete der Westprovinz waren ständig umkämpft, 
wurden verwüstet, niedergebrannt. In den Kampfgebieten hun- 
gerten Reiche und Arme, Schwarze und Weiße. Kein Wunder, 
daß die schwarzen Arbeiter permanent in einem Zustand des 
Aufruhrs waren. 

Immer war die Furcht vor einer Wiedereinführung der Sklave- 
rei die Ursache der Unruhen. Die Briten zeigten keinerlei Ab- 
sicht, die Sklaverei abzuschaffen, die Spanier ebensowenig. Erst 
1795°erging die Erlaubnis, schwarze Regimenter aufzustellen, 
aber auch danach war es strikt untersagt, irgendeinem, der bei 
den Briten diente, die Freiheit zu versprechen.* Dieser Zustand 
konnte nicht von Dauer sein. Die Briten gewannen Schwarze, in- 
dem sie ihnen Sold zahlten. Alle kriegführenden Parteien ver- 
wirrten die unwissenden Neger, nutzten deren Befürchtungen 
aus und bezichtigten sich gegenseitig, die Sklaverei restaurieren 
zu wollen. Briten und Spanier waren in der Lage, ihre Propa- 
ganda durch Geld- und Waffenangebote zu unterstützen. Jean 
Francois hämmerte den Schwarzen ein, nur ein König habe die 
Macht, sie zu befreien, darum müßten sie für den spanischen Kö- 
nig kämpfen. Einige Plantagenbesitzer hielten das Dekret vor 
ihren Sklaven verborgen, und die Schwarzen mißtrauten den 
weißen Pflanzern. Jetzt belehrten die Machenschaften der Briten 
und Spanier jene, die Politik verstehen lernten, daß fast alle Wei- 
ßen in den Kolonien gleich waren: Raubvögel, die von der Un- 
wissenheit und Unerfahrenheit der schwarzen Massen zehrten. 

Diesen schwarzen Arbeitern, denen staatsbürgerliche Diszi- 
plin fehlte, die sich in einem durch Revolution und Krieg zerrisse- 
nen Land wie wild gebärdeten und nur wußten, daß sie frei blei- 
ben wollten, aber von allen Parteien konfus gemacht und ge- 
täuscht wurden, ihnen gehörte Toussaints tiefe und leidenschaft- 
liche Sympathie. 

„O'ihr Afrikaner, meine Brüder!“ Mit diesen Worten wandte er 
. sich in einer Proklamation an sie. „Die ihr mir so viele Strapazen, 


3 Fortescue, History ofthe British Army, Bd. IV, Teil 2, S. 452. 
4 Ebenda, S. 469 
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solche Mühe, so viele Sorgen bereitet habt, ihr, deren Freiheit 
mit mehr als der Hälfte eures Blutes erkauft wurde! Wie lange 
muß ich noch die Qual erdulden, zu sehen, daß meine irregeführ- 
ten Brüder den Rat eines Vaters, der sie vergöttert, in den Wind 
schlagen!“ Er war ein Autokrat, doch so empfand er für sein 
Volk. 

„Es sind immer die Schwarzen, die am meisten zu leiden ha- 
ben“, pflegte er oft zu sagen, und man kann sich sein Entsetzen 
vorstellen, als ihm die Nachricht von einem Aufstand, den die 
Briten unter den Bauern eines Distrikts der Nordprovinz ange- 
zettelt hatten, zu Ohren kam. „Es ist unschwer zu erraten, aus 
welcher Richtung dieser schreckliche Schlag erfolgt. Ist es denn 
möglich, daß die Arbeiter immer das Spielzeug und die Instru- 
mente des Rachedurstes jener Ungeheuer sind, welche die Hölle 
gegen diese Kolonie losgelassen hat? ... Das Blut so vieler Opfer 
schreit nach Vergeltung, und menschliche und göttliche Gerech- 
tigkeit gebieten, die Schuldigen ohne Aufschub unschädlich zu 
machen.“ 

Wenn er den ersten Hinweis erhielt, daß irgendwo Unruhen 
ausgebrochen waren, begab er sich selbst dorthin. Den größten 
Ärger gab es in den Gebieten um Limbe, Plaisance, Marmelade 
und Port-de-Paix, Sie waren die frühen Unruhezentren gewe- 
sen und bis zum Schluß dazu bestimmt, den ersten Platz zu hal- 
ten. 

Anfang 1796 hört er eines Tages, daß die Arbeiter von Port- 
de-Paix zu den Waften gegriffen und einige Weiße umgebracht 
haben. In einer Nacht legt er die weite Strecke von Verrettes 
nach Port-de-Paix zurück. Er ruft die Schwarzen zusammen 
und erklärt ihnen, wie sie sich verhalten sollen. Wenn sie Grund 
zur Klage haben, dann ist Mord nicht die richtige Methode, das 
Übel zu beheben. 

Einer spricht für alle. „Ach! General! Sie wollen uns wieder zu 
Sklaven machen. Es gibt hier keine Gleichheit, wie es sie dort in 
Ihrem Teil der Welt zu geben scheint. Sie sehen uns von der Seite 
an, sie drangsalieren uns...“ Für Lebensmittel werde nicht der 
volle Preis gezahlt, die Weißen nähmen Hühner und Schweine 
weg. Wenn man zu protestieren wagte, käme man ins Gefängnis, 
und um wieder herauszukommen, müsse man bezahlen. 

„Die angeführten Gründe scheinen überzeugend zu sein“, sagt 
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Toussaint, „aber auch wenn es ein ganzes Haus voll davon gäbe, 
hättet ihr in Gottes Augen Unrecht getan.“ 

Sie bitten ihn, sie zu organisieren. „Regeln Sie alles, wir wer- 
den so gut sein, daß jeder vergessen muß, was wir getan haben.“ 

Am nächsten Tag beruft Toussaint eine Versammlung sämtli- 
cher Schwarzer des Gebietes ein. Er läßt sie schwören, hart zu 
arbeiten und gehorsam zu sein. Er ernennt einen Kommandan- 
ten. 

Die Arbeiter rufen: „Es lebe die Republik! Es lebe die Freiheit, 
es lebe die Gleichheit, es lebe Gouverneur Laveaux, es lebe Tous- 
saint L’Ouverture!“ Sie tanzen und verabschieden Toussaint un- 
ter Jubel. 

Unglücklicherweise gab es bald erneut Aufruhr. Der Rädels- 
führer und zwölf seiner Freunde wurden vor das Militärgericht 
gestellt und noch am selben Tag erschossen. Wieder eilte Tous- 
saint hin. Er stellte fest, daß die Briten intrigiert, ihnen Gewehre 

- und Munition gegeben hatten. Toussaint verhaftete niemanden, 
feuerte keinen Schuß ab, aber er sprach mit ihnen und erreichte, 
daß sie an die Arbeit gingen. 

Nicht immer war er so erfolgreich. „Ich ging selbst hin, um mit 
ihnen zu reden und sie zur Vernunft zu bringen .. . Sie griffen zu 
den Waffen, und zum Dank für meine Mühe bekam ich eine Ku- 
gel ins Bein. Die Wunde bereitet mir noch heute heftige Schmer-' 
zen.“ 

Aber in den Jahren 1795 und 1796 wuchs das Vertrauen der 
Arbeiter der Nordprovinz zu ihm. Sie schätzten ihn nicht nur als 
Soldaten, sondern als Menschen, der sich ihren Interessen wid- 
mete, an den sie sich mit all ihren Schwierigkeiten wenden konn- 
ten, der ihnen im Kampf gegen die Sklaverei zur Seite stand. 
Durch unermüdlichen Einsatz zu ihrem Wohl erwarb er ihr Ver- 
trauen. Für sie, die Unwissenden, Hungernden, Gequälten, Er- 
regten, war sein Wort 1796 Gesetz. Er war im Norden der ein- 
zige Mann, dem sie willig gehorchten. 


Bei aller Unwissenheit und Verwirrung herrschte doch ein neuer 
Geist. Schwarz San Domingo hatte sich verändert und würde nie 
wieder sein, was es war, ob es gegen die Engländer, die Spanier 
oder die Franzosen kämpfte. Der Royalıst Jean Francois hatte 
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für die Annäherungsversuche des Gouverneurs nur schneiden- 
den Spott übrig. „Solange ich nicht sehe, daß Monsieur Laveaux 
und andere französische Herren seiner Qualität ihre Töchter an 
Neger verheiraten, solange glaube ich nicht an alle Ihre angebli- 
che Gleichheit.“ 

Die französischen Schwarzen — von den Arbeitern in Port-de- 
Paix, die Freiheit forderten, bis zu den Offizieren der Armee — 
waren samt und sonders ungeheuer stolz darauf, Bürger der 
Französischen Republik zu sein, der „einen und unteilbaren“, die 
Freiheit und Gleichheit in die Welt brachte. Offiziere unter- 
schiedlicher Hautfarbe akzeptierten keine Einladungen, die an 
eine Gruppe gerichtet waren; als gute Republikaner wollten sie 
sich vor dem spanischen Marquis nicht verneigen und katzbuk- 
keln. Der Marquis grollte ob der Unverschämtheit der Schwar- 
zen.° Fünf Jahre Revolution hatten diese erstaunlichen Verände- 
rungen bewirkt. Toussaint redete die Schwarzen stets als franzö- 
sische Bürger an: Was wird Frankreich denken, wenn es erfährt, 
daß euer Verhalten ehrlicher Republikaner unwürdig war? 

Republikergebenheit und Haß auf das Königtum sprechen aus 
den Dokumenten der Zeit. 

Jean Francois verfaßte eine Proklamation, in der er „Im Na- 
men des Königs, unseres Herrn“, seinen „Brüdern“ in Dondon 
Lebensmittel, Waffen und alles Lebensnotwendige anbot, wenn 
sie sich auf die spanische Seite stellten. Die Stadtverwaltung von 
Dondon erteilte ihm eine vernichtende Abfuhr. 

Einige Republikaner wären gewillt zu kapitulieren? „Falls es 
unter uns Menschen geben sollte, die so nichtswürdig sind, sich 
wieder in Ketten legen zu lassen, treten wir sie euch leichten 
Herzens ab... 

Die Freiheit, die uns die Republikaner bieten, sagt ihr, sei 
falsch. Wir sind Republikaner und folglich durch Naturrecht 
frei. Nur Könige — ein Wort, das an sich schon höchste Nieder- 
tracht und Gemeinheit ausdrückt — konnten sich das Recht an- 
‚maßen, Menschen, welche als ihresgleichen geschaffen wurden, 
welche die Natur als freie Wesen geschaffen hat, gewaltsam in 
Sklaverei zu versetzen. 


5 Lettres de Toussaint-L’Ouverture. La Bibliotheque Nationale. 
6 Ebenda. 
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Der König von Spanien hat euch reichlich mit Waffen und 
Munition versorgt. Benutzt sie, um eure Ketten enger zu schmie- 
den... Was uns betrifft, wir brauchen nichts weiter als Steine 
und Stöcke, um euch Carmagnole tanzen zu lehren .. .7 

Ihr habt Instruktionen, und ihr habt Garantien? Hütet eure 
Habseligkeiten und eure Urkunden. Eines Tages werden sie 
euch genauso helfen, wie die hochtrabenden Titel unseren frühe- 
ren Aristokraten geholfen haben. Wenn der französische König, 
der das Elend von Hof zu Hof schleppt, Sklaven braucht, damit 
sie ihm in seiner Herrlichkeit dienen, dann soll er sie bei anderen 
Königen suchen, die so viele Sklaven zählen, wie sie Untertanen 
haben. 

Zum Schluß bietet ihr uns, gemeine Sklaven, die ihr seid, den 
Schutz des Königs, eures Herrn, an. Mag er kommen, und ihr 
mit ihm. Wir sind bereit, euch zu empfangen, wie es sich für Re- 
publikaner ziemt....“ 

Das war der Stil Toussaints und seiner Leute. Die Briten und 
die Spanier konnten sie nicht besiegen. Alles, was sie zu bieten 
hatten, war Geld, und es gibt Perioden in der Menschheitsge- 
schichte, da Geld nicht ausreicht. 


Eine wachsende Armee und das Vertrauen freier schwarzer Ar- 
beiter bedeuteten Macht, aber Toussaint begriff bald, daß politi- 
sche Macht nur ein Mittel zum Zweck ist. Die Rettung San Do- 
mingos lag im Wiederaufbau der Landwirtschaft. Das war für 
diese desorganisierte Gesellschaft eine nahezu unlösbare Auf- 
gabe. Sie stützte sich auf die Arbeit von Menschen, die sich ge- 
ade aus der Sklaverei befreit hatten und überall gierigen und ge- 
walttätigen Franzosen, Spaniern und Briten gegenüberstanden. 
Toussaint schaltete sich frühzeitig ein. 
„Arbeit ist nötig“, verkündete er, „sie ist eine Tugend, sie dient 
dem allgemeinen Wohl des Staates.“ 
Seine Anordnungen waren hart. Vierundzwanzig Stunden, 
nachdem er einen Distrikt unter Kontrolle bekommen hatte, 
wurden die Leute zur Arbeit geschickt, und er ermächtigte die 


7 Ein Ausdruck aus einem berühmten französischen Revolutionslied, des Ca 
Ira. 
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G. Valcin. Coumbite. Coumbite ist eine Institution für die gemeinsame 
Bestellung der Felder. Die Musik gibt den nötigen Arbeitsrhythmus an. 


Militärkommandanten der Gemeinden, Maßnahmen zu ergrei- 
fen, damit sie auf den Plantagen blieben. Die Republik, schrieb 
er, habe keine Verwendung für stumpfsinnige oder unfähige 
Menschen. Es war Zwangsarbeit und Einschränkung der Freizü- 
gigkeit, aber es waren notwendige Schranken. Er behielt das 
Vertrauen der Arbeiter, weil er darauf bestand, daß ihnen Lohn 
gezahlt wurde, und mit den weißen Privateigentümern verfuhr 
er ebenso streng. Alle, „ob Eigentümer oder andere“, wurden in 
ihre jeweiligen Gemeinden und Plantagen beordert. Wenn die 
Plantagenbesitzer nicht gehorchten, wurde ihr Eigentum konfis- 
ziert. Seit Beginn seiner Karriere als Administrator verfolgte 
Toussaint gegenüber den Weißen eine klare Politik, von der er 
nie abwich. 


Er kannte diese Privateigentümer. Heute waren sie Franzosen, 
morgen Briten, Royalisten, Republikaner, Menschen ohne alle 
Grundsätze außer denen, die ihnen halfen, ihre Plantagen zu 
erhalten. Andererseits hatten sie das Wissen, die Bildung und 
Erfahrung, die die Kolonie brauchte, wenn sie zu neuer Wirt- 
schaftsblüte geführt werden sollte. Sie besaßen eine Kultur, die 
nur ein Teil der Mulatten und keiner der Sklaven hatte. Tous- 
saint behandelte sie äußerst nachsichtig. Zugute kam ihm sein 
lauterer Charakter, der Rachsucht und unnötiges Blutvergie- 
ßen verabscheute. „Keine Repressalien, keine Repressalien“, 
lautete nach jedem Feldzug seine Beschwörung an die Offi- 
ziere. Diese Weißen wollten ihre Plantagen, und er gab sie 
ihnen, jederzeit bereit, ihren Verrat zu vergessen, wenn sie nur 
den Boden bestellten. Als er den Briten Mirabelais entriß, fand 
er dort über dreihundert weiße Emigranten aus der Nordpro- 
vinz. Es wäre die einfachste Sache der Welt gewesen, diese 
Landesverräter und Verfechter der Sklaverei standrechtlich er- 
schießen zu lassen. Sie hätten ihn sicher nicht geschont. Er rief 
sie zu sich und nahm ihnen den Treueid auf die Republik ab. 
Einige, die zu ihrer Gemeinde zurückkehren wollten, baten ihn 
um Passierscheine, und er entsprach ihrem Wunsch. Ihre Plan- 
tagen waren natürlich eingezogen worden. Toussaint stellte 
Nachforschungen an und bemühte sich, sie ihnen wiederzube- 
schaffen. 
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Vertrauensseelig wie die alten royalistischen Gouverneure 
setzte er Weiße in Regierungsstellen ein. „Ich habe Guy zum Mi- 
litärkommandanten ernannt und Dubuisson zu seinem Adjutan- 
ten. Es sind zwei wackere Franzosen, die viel dazu beigetragen 
haben, ihre Mitbürger umzustimmen ... Die Verwaltung habe 
ich Jules Borde übertragen. Ich glaube, daß er ein guter Republi- 
kaner ist und fähig, seine Pflicht zu erfüllen. Er besitzt die Gunst 
der Mitbürger, die meine Wahl billigen.“ Er empfiehlt einen wei- 
teren weißen Kreolen, der ihn auf einer Expedition begleitete 
„. . . und sich sehr ehrenhaft geführt hat. Ich bin mir seiner guten 
staatsbürgerlichen Einstellung ziemlich sicher.“ Wie diese Wei- 
ßen (mit ihren Erinnerungen an die Vergangenheit) darüber 
dachten, von einem ehemaligen Sklaven begutachtet, geprüft 
und so zuversichtlich zu Regierungsämtern zugelassen zu wer- 
den, ist unbekannt. Jedoch gibt es keinen Bericht, der von 
irgendwelcher Mißachtung oder offener Feindseligkeit zeugt. 
Im stillen mögen sie ihn verurteilt haben, aber es wäre schwierig. 
gewesen, den Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Toussaint hielt 
seine Armee, deren Soldaten und Offiziere sich aus Exsklaven 
zusammensetzte, intakt und frei von möglichen zersetzenden 
Elementen, und er war so aufrichtig freundlich zu den Weißen in 
ihrer beklagenswerten Lage, daß sie es anerkennen mußten. „Es 
zerreißt mir das Herz“, schrieb er an Laveaux, als er von Unru- 
hen hörte, „denke ich an das Schicksal, das einige unglückliche 
Weiße ereilt hat, die Opfer dieser Übergriffe geworden sind.“ 
Das waren seine Gefühle für alle Menschen, für die schwarz- 
und weißhäutigen. Die Weißen begannen zu begreifen, daß sie 
sich auf ıhn verlassen konnten. Er schützte sie vor den Arbeitern, 
die bei dem geringsten Anzeichen, daß die Sklaverei wiederbe- 
lebt werden sollte, bereit waren, sie zu massakrieren. Da sie lern- 
ten, ihm zu vertrauen, kehrten viele zu ihren Plantagen zurück. 
Weiße Frauen berichteten Laveaux über die Aufmerksamkeit 
und Hilfe, die sie von diesem „erstaunlichen Mann“ erfahren 
hatten, ihrem Vater, der „der alte Exsklave“ genannt wurde, mit 
seiner verachteten schwarzen Haut. Laveaux selbst berichtet, in 
der Gemeinde Pegite-Riviere, wo er Toussaint besuchte, habe 
sich ihm ein erhebender Anblick geboten, fünfzehntausend Men- 
schen arbeiteten wieder, alle vom Dank für die Republik erfüllt, 
Schwarze, Weiße, Mulatten, Arbeiter, Plantagenbesitzer, alle 
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segneten den „tugendhaften Chef“, dessen Umsicht Ordnung 
und Frieden unter ihnen erhielt. 


Was muß Laveaux, der ehemalige Graf des Ancient r&gime, ge- 
dacht haben, der kultivierte Franzose eines kulturvollen Zeital- 
ters, wenn Woche für Woche Briefe von Toussaint, dem ehema- 
ligen Sklaven, bei ihm eingingen? Ganz trefflich sind einige ge- 
schrieben. Toussaint war gleichermaßen ein Meister der Prokla- 
mation, des militärischen Berichts und des feinen Manövrierens, 
wie die Epistel an Dieudonne beweist. 

„Der Feind hat es versäumt, entlang der Straße nach Saint 
Marc Reservestellungen anzulegen, um seinen Rückzug zu si- 
chern. Ich gebrauchte einen Trick, um ihn zu ermuntern, die 
Landstraße zu benutzen, und das geschah so. Von der Stadt Ver- 
rettes aus konnte er alle meine Bewegungen beobachten. Also ließ 
ich meine Armee auf der Seite von Mirabelais vorrücken, wo er 
sie sehen konnte und folglich den Eindruck gewinnen mußte, 
daß ich starke Verstärkungen dorthin führe, während ich sie we- 
nige Augenblicke später hinter einem Hügel, der ihm die Sicht 
nahm, nach der Stadt Petite-Riviere zurückmarschieren ließ. Er 
ging mir prompt in die Falle und schien seinen Rückzug sogar zu 
"beschleunigen. Dann setzte ich mich in die Spitze eines großen 
Kavallerietrupps, ließ den Fluß überqueren, um mit dem Feind 
rasch in Berührung zu kommen, ihn aufzuhalten und meiner In- 
fanterie Zeit zu geben, mit einem Geschütz nachzukommen und 
sich mir anzuschließen. Dieses Manöver gelang wunderbar. Ich 
hatte die Vorsichtsmaßregel getroffen, ein vierzölliges Geschütz 
von Petite-Riviere nach Detroit auf die Moreau-Plantage zu 
schicken, um dem Feind Feuer in die rechte Flanke zu geben, 
wenn er passierte. Ich setzte ihm mit meiner Kavallerie zu, indem 
die Infanterie und das Geschütz sehr geschwind heranrückten. 
Sobald sie eintrafen, bildete ich zwei Kolonnen, die dem Feind 
links und rechts in die Flanke fallen sollten. Kaum hatten sich 
diese beiden Kolonnen auf Pistolenreichweite genähert, da be- 
diente ich den Feind nach echter Republikanerart. Er wehrte sich 
die ganze Zeit mutig, aber der erste Kanonenschuß, den ich ab- 
feuern ließ und der großen Schaden anrichtete, zwang ihn, zu- 
nächst einen Wagen und dann ein Geschütz aufzugeben. Ich ließ 
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die Ladung erneuern, und später erbeutete ich die drei restlichen 
Geschütze sowie zwei Wagen voll Munition und sieben andere 
mit Verwundeten, die umgehend zum Troß geschickt wurden. 
Dann ergriff der Feind höchst ungeordnet die Flucht, aber die 
Spitze der Flüchtigen befand sich plötzlich direkt vor der Mün- 
dung des Geschützes, das ich in Detroit auf der Moreau-Plan- 
tage postiert hatte, und als sich der Feind von vorn, von hinten 
und von allen Seiten angegriffen sah, sprang dieser Prachtjunge, 
der unverschämte Dessources, vom Pferd und warf sich ins Ge- 
 büsch, während der Restbestand seiner Armee ausrief: „Jeder für 
“ sich!“ Regen und Dunkelheit veranlaßten mich, die Verfolgung 
abzubrechen. Die Schlacht hatte um elf am Morgen begonnen, 
dauerte bis um sechs am Abend und kostete mich nur sechs Tote 
und ebensoviel Verwundete, aber auf einer großen Strecke, über 
eine Meile, habe ich die Straße mit den Leichen seiner Leute 
übersät. Mein Sieg ist höchst vollkommen, und wenn der ge: 
feierte Dessources überhaupt das Glück hat, in Saint Marc ein- 
zurücken, dann wird es ohne Geschütze sein, ohne Bagage, kurz- 
um, ohne Trommel und Trompete, wie man zu sagen pflegt. Er 
hat alles verloren, sogar die Ehre, falls die niederträchtigen 
: Royalisten überhaupt eine haben können. Er wird noch lange an 
die republikanische Lektion denken, welche ich ihm erteilt habe. 

Ich habe das Vergnügen, General, Ihnen das Lob zu übermit- 
teln, das Dessalines gebührt... Vor allem das Bataillon der 
Sansculotten, das zum zweitenmal im Feuer stand, hat den größ- 
ten Mut gezeigt.“ 

Hier meldet sich nicht nur der geborene Soldat, sondern auch 
der geborene Schriftsteller zu Wort. Der Bericht trägt eindeutig 
die Handschrift eines großen Feldherrn. Dessources hatte ein be- 
rühmtes Korps weißer Kreolen geführt, und die Nachricht vom 
Sieg der schwarzen Sansculotten über die alten Pflanzer verbrei- 
tete sich mit Windeseile, hob.das Prestige Toussaints und rückte 
ihn ins ; Zentrum der Aufmerksamkeit. 


Beim Regieren war es wie im Krieg. Laveaux scheint Toussaint 
von Anfang an uneingeschränkte Vollmacht gewährt zu haben, 
und wie ein Diktator vereinigte Toussaint in seiner Person ein 
Sanzes Kabinett, nur daß er tatsächlich die Arbeit machte. 
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Die Briten durchbrachen die Uferböschung des Artibonite, um 
den unteren Teil der Ebene zu überfluten und den weiteren Vor- 
marsch seiner Soldaten aufzuhalten. Der Regen erweiterte den 
Bruch, so daß er mindestens zweihundert Fuß breit war. Tous- 
saint ließ ihn mit Wurzeln, Holz und Steinen zustopfen. Über 
achthundert Leute setzte er ein; sie arbeiteten eine Woche und 
länger, bis sie fertig waren, denn wenn.er den Schaden nicht be- 
hoben hätte, wäre das Land in der Regenzeit überschwemmt und 
die Nutzfläche zerstört worden. 

Mir scheint, er riet Laveaux, einige mit Geschüzen bestückte 
Boote vor Caracol, Limonade und anderen Städten kreuzen zu 
lassen, damit sie neutrale Schiffe hinderten, einen dieser Häfen 
anzulaufen. „Es liegt in unserem Interesse, Lebensmittel und 
sonstige Hilfe, die sie auf dem Seeweg erhalten können, abzu- 
fangen.“ 

Im September 1795 schlossen Spanien und Frankreich den 
Friedensvertrag zu Bäle. Toussaint warnte Laveaux davor, anzu- 
nehmen, daß die Spanier Neutralität wahren würden. Er kenne 
sie gut. Sie haßten die Freiheit der Schwarzen. Sicher würden sie 
mit den Briten in Kontakt bleiben, und Laveaux täte gut daran, 
die Verbindungswege weiter zu beobachten. 

Er versetzte die Stadt Verrettes. Sie’lag in strategisch ungün- 
'stiger Umgebung und war schlecht zu verteidigen. Er entwarf 
den Plan für eine neue Stadt mitten in völlig ebener Steppe, die 
nach allen Seiten hin offen war. 

Seine Ressorts waren der Krieg, die Politik, die Landwirt 
schaft, internationale Beziehungen, weitreichende Verwaltungs- 
probleme, sonstige Angelegenheiten. Er faßte Beschlüsse, erteilte 
Laveaux Ratschläge, allerdings, und das ist bezeichnend für sei- 
nen Takt, stets als Untergebener. Laveaux schlug seine Warnung 
hinsichtlich des Verrats der Spanier in den Wind und büßte da- 
für, da begnügte sich Toussaint mit der gelinden Bemerkung: 
„Ich habe es Ihnen gesagt.” Selbst bei Entscheidungen, von de- 
nen er wußte, daß sie unumgänglich waren, wandte er sich an 
Laveaux und holte seine Zustimmung ein. 

In keinem Brief hielt er es für nötig, sich zu ger 
sooft Laveaux ihm etwas vorwarf oder sich über ihn beklagte, 
doch er schrieb: „Ich werde die Rügen, die Sie mir erteilen, je- 
derzeit mit Vergnügen entgegennehmen. Wenn ich sie ver- 
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diene, ist es ein Beweis der Freundschaft, die Sie für mich emp- 
finden.“ 

Starke persönliche Bande entwickelten sich zwischen diesen 
beiden Männern, die so unterschiedlicher Herkunft waren und 
die die Revolution zusammengeführt hatte. Laveaux war freund- 
lich, aufrecht, ein ergebener Anhänger der Negeremanzipation. 
Der unendlich argwöhnische und sehr reservierte Toussaint 
glaubte Laveaux absolut und traute nie einem andern, weder 
einem Schwarzen noch einem Weißen noch einem Braunen. La- 
veaux hatte die gleichen Gefühle für ihn. Einen Brief, der erhal- 
ten geblieben ist, hat Laveaux adressiert an seinen „vertrautesten 
Freund Toussaint“. 

Inmitten all der militärischen, politischen und sonstigen Pro- 
bleme faßten sie eine tiefe gegenseitige Zuneigung. Davon zeugt 
die folgende Notiz: „Hier ist etwas Wichtiges. Ich schicke Ihnen 
einige Trüffeln. Seien Sie so freundlich, sie anzunehmen — von 
ihm, der Ihnen beste Gesundheit wünscht und der Sie auf das 
herzlichste umarmt. Alle meine Offiziere versichern Sie ihrer 
Hochachtung und Treue. 

P. S. General, unsere Ungeduld, Sie zu sehen, wächst mit je- 
dem Tag. Werden wir dieses Vergnügens lange beraubt blei- 
ben?“ 

Sieben Tage später scheint der Besuch angekündigt zu sein. 
„Ich sehe mit Vergnügen, daß Sie nicht zögern, uns hier zu besu- 
chen. Ich erwarte Sie mit äußerster Ungeduld, wie auch alle 
meine Männer, die Sie aufrichtig zu sehen und Ihnen gleichzei- 
tig ihre Zuneigung zu bekunden wünschen.“ 

Laveaux, wie aus Toussaints Antworten ersichtlich, schrieb in 
ähnlicher Art. Dankbar erkennt Toussaint die Güte seines Vor- 
gesetzten an: „Ich weiß nicht, wie ich meinen Dank ausdrücken 
soll für all die angenehmen Dinge, die Sie mir gesagt haben, und 
wie glücklich ich bin, einen guten Vater zu haben, der mich so 
sehr liebt. Seien Sie sicher, daß Ihr Sohn, Ihr aufrichtiger Freund 
ist, daß er Sie bis zum Tode unterstützen wird. Meine Armee 
dankt Ihnen für Ihre freundliche Aufmerksamkeit und beauf- 
tragt mich, Sie ihrer Zuneigung und Ergebenheit zu versi- 
chern.... 

. Ich umarme Sie auf das herzlichste, und seien Sie sicher, daß 
ich alle Ihre Schwierigkeiten und Ihre Sorgen teile.“ 
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Gelbfieber raffte englische Soldaten zu Tausenden hinweg, 
aber immer wieder traf Ersatz ein, und das Geld floß in Strömen, 
um zusätzliche Formationen zu unterhalten, Truppen, die aus 
französischen Sklavenhaltern, Weißen, Mulatten und Schwar- 
zen bestanden. Manchmal schwächten interne Intrigen und briti- 
sches Geld Toussaints Stellung erheblich, aber Freiheit und 
Gleichheit triumphierten, wie es Danton vorausgesehen hatte. 
Toussaint und Rigaud hielten die Engländer in Schach. Victor 
Hugues schlug sie in einem Gefecht nach dem anderen. 1795, 
meint Fortescue, ist das schmachvollste Jahr in der Geschichte 
der britischen Armee. Das Dekret vom 4. Februar hatte es be- 
wirkt. Toussaint, der stets sehr umsichtig war, schickte eine per- 
sönliche Abordnung nach Frankreich. Die Männer sollten seine 
Loyalität bezeugen und darüber informieren, wie sorgsam er 
seine Pflichten als Soldat und als Schutzherr der Landwirtschaft 
erfüllte — und zweifellos sollten sie auch die französische Politik 
sondieren. Nichts entging ihm. 1794 hatte er sich den Franzosen 
angeschlossen. Anfang 1796 war er Prokonsul seines Distrikts, 
regierte und kämpfte er, als ob er sein ganzes Leben nichts ande- 
res getan hätte. 

Vor solchem Können, solcher Energie und so charmantem 
Auftreten kapitulierte Laveaux vollständig. In den ersten Mona- 
ten 1796 wußte ganz San Domingo, daß Toussaint L’Ouverture, 
der schwarze General, sich der höchsten Wertschätzung und. 
Gunst des Gouverneurs erfreute. 
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Die Mulatten versuchen es und scheitern 


Ruhm schafft Feinde. Die weißen Royalisten hatten Toussaint 
längst zum Feind Nummer Eins abgestempelt. Einer von ihnen 
stellte eine Liste der gefährlichsten Republikaner zusammen und 
meinte, er verdiene besondere Aufmerksamkeit. „Was Toussaint 
betrifft, so ist er der große Papa.“ 

Aber die Weißen in San Domingo hatten ihre Macht einge- 
büßt. Potentielle Herrscher waren die Mulatten, und die Mulat- 
ten betrachteten das wachsende Ansehen des schwarzen Führers 
und seine Freundschaft mit Laveaux als Gefährdung der Vor- 
machtstellung, die ihnen nach ihrer Auffassung rechtlich zu- 
stand. Mulatten und einige freie Schwarze nahmen die meisten 
hohen militärischen Ränge ein (außer in den Truppen, die Tous- 
saint befehligte), und sie besetzten die Behörden der Städte und 
der Generalverwaltung. Villate, der Kommandant von Le Cap, 
war ein Mulatte. Die Mulatten des Südens unterstanden Rigaud, 
Beauvais und Pinchinat, die den Briten zu schaffen machten und 
einen Mulattenstaat aufbauten. Die Führer der Kaste brauchten 
Leute, und die ehemaligen Sklaven unter den Mulatten folgten 
ihnen bereitwillig. 

Doch in der Westprovinz bedeuteten die Mulatten ein Pro- 
blem. Die Mehrheit der reichen Privateigentümer schloß sich 
den Briten an, aber die französischen Plantagenbesitzer, die mit 
Williamson verhandelten, hatten dem Dekret vom 4. April abge- 
schworen (wen kümmerte das jetzt noch nach all den langen Re- 
den und den Flugschriften?); sie wünschten sich nicht mehr und 
nicht weniger als die Kolonie, so, wie sie einmal gewesen war. 
Williamson ließ gegenüber der britischen Regierung durchblik- 
ken, wenn man ihn nur ermächtige, die Vorschriften des Neger- 
kodex’ durchzusetzen, würde er die Kolonie im Handumdrehen 
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erobern.‘ Dundas lehnte ab.’ Williamson glaubte zweifellos, man 
könne solche Versprechen abgeben, die Kolonie erobern und 
sich danach seinen Verpflichtungen entziehen. Dagegen schien 
Dundas zu meinen, daß Verstärkungen von wenigen tausend 
Leuten ausreichten, die schwarzen Briganten zu bezwingen, 
ohne irgendwelche gefährlichen Konzessionen zu machen. 

Trotz dieser Ablehnung blieben die besitzenden Mulatten im 
großen und ganzen probritisch. Wo immer Toussaint ein Gebiet 
einnahm — stets folgte der Eroberung seine übliche Politik. Er 
hieß. die Besiegten willkommen, wenn sie den Treueid auf die 
Republik ablegten. Doch kaum hatte er ihnen den Rücken ge- 
kehrt, da begannen sie zu intrigieren und zu konspirieren, um 
die Briten zurückzuholen. Den Erfolg des ersten großen An- 
griffs, der gegen Saint Marc vorgetragen worden war, machten 
die verräterischen Mulatten zunichte. In Saint Marc, Mirabelais, 
Verrettes und dem ganzen Artibonitedistrikt bildeten sie die 
Hauptstütze der Briten, die ohne ihre Hilfe lange vor 1798 jeden 
Fußbreit Boden verloren hätten. Sie waren dafür verantwortlich, 
daß Toussaint viele seiner wichtigsten Eroberungen wieder ein- 
büßte. 

„Wie groß war heute meine Überraschung, als ich erfuhr, 
daß die Rebellen von Saint Marc im Verein mit jenen von Mi- 
rabelais und Verrettes uns mehrere andere Posten entrissen 
und unsere Leute zum Rückzug gezwungen haben... Dieser 
Rückschlag, der uns betroffen hat, ist einzig auf die Treulo- 

“ sigkeit der Farbigen dieses Distrikts zurückzuführen. Nie habe 
ich so häufigen Verrat erlebt, und ich schwöre, daß ich künf- 
tig ganz anders mit ihnen umspringen werde, als ich es bisher 
getan habe. Wann immer ich sie gefangennahm, habe ich sie 
wie ein guter Vater behandelt. Die undankbaren Schurken 
vergelten es mir, indem sie mich unseren Feinden auszuliefern 
trachten.“ 

Nach zahlreichen Intrigen mit Republikanern des großen und 
schönen Distrikts Mirabelais war Toussaint erfolgreich und in- 
formierte Laveaux hocherfreut, daß er nunmehr Besitz ergriffen 


1 An Dundas, 17. Januar 1794. Colonial Office Papers, Jamaica, C. D. 137/ 
92. 
2 Ebenda, C. D.137/93. 5. Juli 1794. 
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habe, „ohne das geringste Blutvergießen“ — stets ein wichtiger 
Faktor für ihn. 

O weh! Wenige Wochen später wurde seine Garnison vertrie- 
ben. Wieder hatten die Mulatten ihn hintergangen. Da verlor er 
die Geduld. „Diese Schufte konspirieren mehr denn je... Es gibt 
eine Verschwörung... Sie müssen wissen, daß ein Farbiger an 
der Spitze steht.“ 

Während eines Gefechts pflegten die Mulatten seine Armee zu 
verlassen und zum Feind überzulaufen. „Schurken“, „Schufte“, 
„Schweinehunde“ — in der Wahl der Worte war Toussaint nicht 
zimperlich. Die Mulatten verbreiteten die Nachricht, er wolle 
das Land den Engländern ausliefern. „Der ganze Haß der 
Schufte richtet sich gegen mich. Durch solche Betrugsmanöver 
hetzen sie die Leute auf.“ Später schlug er in seinen Klagen neue 
Töne an. „Die Feinde von Freiheit und Gleichheit haben ge- 
schworen, mich zu beseitigen ... Ein Hinterhalt, in den sie mich 
zu locken gedenken, soll mir zum Verhängnis werden. Mögen 
sie ihre Falle gut stellen, denn wenn ich ihnen entkomme, werde 
ich sie nicht schonen ... Diese Herren meinen, daß es um jeden 
Preis nötig ist, mich zu beseitigen.“ 

Chanlatte, sagte er, sei der Kopf einer Verschwörung, und 
Chanlatte war Offizier der republikanischen Armee. Toussaint, 
der Exsklave mit seiner von Exsklaven geführten Exsklavenar- 
mee, die stärkste Macht in San Domingo, war vor allem der 
Mann der Schwarzen, und nicht nur jene Mulatten, die sich um 
die Briten scharten, fühlten sich bedroht durch das große Einver- 
nehmen, das zwischen Toussaint und Laveaux herrschte, durch 
das Interesse, das Laveaux den schwarzen Massen entgegen- 
brachte, und durch die Popularität, die er bei ihnen genoß. Auch 
die Mulatten, die Republikaner waren, dachten ähnlich. Es war 
keine Frage der Hautfarbe, sondern schlicht und einfach eine 
Klassenfrage. Sogar Schwarze, die vorher Freie gewesen waren, 
hielten zu den Mulatten. Da sie sich unter dem alten Regime 
eines gewissen Vermögens und Ansehens erfreut hatten, betrach- 
teten sie die ehemaligen Sklaven im wesentlichen als Personen, 
die regiert werden mußten. 
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Laveaux liebte die Schwarzen um ihrer selbst willen, und er liebte 
Toussaint für die Dienste, die er ihm geleistet hatte, und weil er 
Toussaint war. Seine Berichte an den Minister sind des Lobes 
voli. Doch er liebte die Schwarzen auch, weil er die Mulatten 
fürchtete und in ihnen ein Gegengewicht gegen eine Mulatten- 
macht sah. 

Die Mulatten glaubten das Land regieren zu können. Sie 
strebten die Unabhängigkeit an, und einige Weiße verschworen 
sich mit ihnen. Diese Bürger, warnte Laveaux den Minister,’ 
wünschen alles zu beherrschen, wünschen sämtliche Stellen zu 
besetzen und jeden Vorteil selbst zu genießen. Die Mulatten und 
die ehemaligen freien Schwarzen in Le Cap fanden es unerträg- 
lich, wenn ein ehemaliger Sklave geschäftlichen Erfolg hatte 
oder irgendeinen Posten bekleidete.‘ Villate machte die Natio- 
nalgarde von Le Cap weitgehend mulattisch, warf frühere Skla- 
ven ins Gefängnis, mißachtete die Befehle, die Laveaux erteilte, 
schrieb ihm beleidigende Briefe und intrigierte gemeinsam mit 
den Mulatten des Südens. „Ach, wenn sich Rigaud mit mir ins 
Einvernehmen gesetzt hätte, wäre die Kolonie schon vor langer 
Zeit gerettet worden!“ 

Solche und ähnliche Bemerkungen Villates kamen Laveaux zu 

_ Ohren, und er bat den Minister um Abhilfe. „Die Führer, die frü- 
her Sklaven waren, sind die Stützen der Freiheit und der Repu- 
blik. Es ist meine feste Überzeugung, daß es ohne sie große Un- 
abhängigkeitsbewegungen gäbe.“ Die fortgesetzte Bedrohung 
durch die Mulatten, während er gegen die Briten kämpfte, zer- 
mürbte Laveaux. „Die Liebe zu meiner Heimat, zu meinem Va- 
terland zwingt mich, alles mit übermenschlicher Geduld zu er- 
tragen.“ Doch viel länger konnte er es nicht hinnehmen. 

Sein Hauptquartier befand sich in Port-de-Paix. Im Juli 1795 
schloß der Konvent mit Spanien Frieden, und im Oktober wies 
er Laveaux an, sein Hauptquartier nach Le Cap zu verlegen. 
Drei Jahre lang war Villate Herr von Le Cap gewesen, und jetzt 
kam Laveaux, Gouverneur und Oberbefehlshaber, um ihn und 
seine Gefolgsleute in die Schranken zu weisen. 

Laveaux traf ein und entließ die Neger aus den Gefängnissen. 


3 Berichte an den Marineminister. Les Archives Nationales, DXXV, 50. 
4 Ebenda. Bericht vom 17. Messidor des Jahres IV. 
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Viele Mulatten lebten mietfrei in Häusern, die von ihren einsti- 
gen Besitzern verlassen worden waren. Perrod, der Schatzmei- 
ster, taxierte die Häuser und veranlaßte die Bewohner zu zahlen. 
Da erhoben sie ein Wehgeschrei über diese Tyrannei. Die Lage 
spitzte sich zu. EN 

Anfang 1796 machte Pinchinat mit einem seiner Mitstreiter 
auf dem Weg nach Paris in Le Cap halt. Statt seine Fahrt fortzu- 
setzen, entwickelte er eine rege Geschäftigkeit, wurde in die Ka- 
sernen geführt, wo er vor den Soldaten eine Ansprache hielt. Er 
schrieb zahlreiche Briefe nach dem Süden. Dann reiste er selbst 
dorthin zurück, um sich ein Alibi zu verschaffen. 


Wenn das Vertrauen und die Bewunderung, die Laveaux für 
Toussaint empfand, eine gesunde politische Basis hatten, so be- 
ruhten Toussaints Vertrauen und Bewunderung für Laveaux auf 
der gleichen Grundlage. Er hatte die Manöver der Mulatten und 
Villates lange beobachtet, von dem Augenblick an, als er sich mit 
Laveaux verbunden hatte. Nach seiner Ernennung zum Kom- 
mandanten des Westkordons war Oberst Pierre Michel, ein Ex- 
sklave, von ihm herausfordernd gefragt worden, warum er ihn 
. über Villates Intrigen nicht informiert habe. In den darauffolgen- 

den beiden Jahren stießen Toussaint und Villate zusammen. Vil- 
late beschwerte sich bei Laveaux, Toussaint verbiete es den 
Landeigentümern, ihren Kaffee nach Le Cap zu verkaufen. 
Toussaint bestritt diese Anschuldigung entrüstet und fügte seiner 
Entgegnung einen Stoß Briefe bei, um zu beweisen, daß die An- 
klage falsch war. 

„Ich halte Sie für zu gerecht, General, als daß Sie Ihr Urteil 
nicht überprüfen würden ...., und ich hoffe, Sie denken nicht, 
daß ich imstande wäre, einen derartigen Fehler zu begehen... 
Wäre Villate einer meiner wahren Freunde, hätte er mich mit 
den Anwürfen, die von ihm gegen mich erhoben wurden, eben- 
falls vertraut gemacht. Trotz der Tatsache, daß meine Brüder in 
Cap Francois dergestalt gegen mich intrigieren, habe ich nichts 
gegen sie vorzubringen. Ich betrachte sie immer als Brüder und 
Freunde. Durch Gottes Fügung wird die Zeit kommen, da Sie 
die Wahrheit erfahren.“ 


Toussaint war stets auf seinen Ruf bedacht. Wenn er keine 
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Tugend kannte, so gab er vor, sie zu haben. Doch in diesem Fall 
schienen seine Entrüstung und seine Beteuerungen aufrecht ge- 
meint zu sein. 

Sein ganzes Leben lang strebte er nach Aussöhnung und fried- 
licher Regelung aller Streitfragen. Dabei war er nicht der 
Mensch, der sich überrumpeln ließ. Er hatte seine Agenten in Le 
Cap. Anfang März wußte er, daß die Mulattenrevolte herange- 
reift war und jeden Augenblick ausbrechen konnte. Weshalb 
sonst schrieb er zwei Tage vor dem zwanzigsten an Laveaux fol- 
genden Brief? 

„Ja, General, Toussaint ist Ihr Sohn. Sie sind ihm teuer. Ihr 
Grab wird das seine sein, und er wird für Sie sein Leben wagen. 
Sein Arm und sein Kopf stehen Ihnen stets zur Verfügung, und 
wenn er je fallen sollte, wird er den süßen Trost mit ins Jenseits 
nehmen, seinen Vater, seinen edlen Freund und die Sache der 
Freiheit verteidigt zu haben.“ 

Dennoch ist ziemlich sicher, daß er Laveaux nichts von seinem 
Verdacht mitteilte, denn Laveaux war sich zwar der Spannungen 
bewußt, wurde aber völlig überrascht. 


Am Morgen des 20. März saß Laveaux um zehn Uhr mit einem 
anderen Offizier in seinem Schlafzimmer, als plötzlich sechs bis 
acht Personen hereinstürzten, Mulatten, „nicht ein Neger“ war 
unter ihnen, „nicht ein Weißer“. Er glaubte an einen Streit, den 
er schlichten solle. Da überschütteten ihn die Eindringlinge mit 
Flüchen, und es hagelte Schläge. Sein Adjutant eilte zur Hilfe 
herbei, aber die Angreifer verhafteten Laveaux, den anderen Of- 
fizier und den Adjutanten. Laveaux trug Pantoffeln, die er in 
dem Gerangel verlor. Barfuß und barhäuptig, so, wie er war, 
wurde der Gouverneur von den Mulatten am Haar und am Arm 
ins Gefängnis geschleift. Perrod, der Schatzmeister, war bereits 
dort. Zwei Tage sahen sie niemanden und blieben ohne alle Für- 
sorge. Dann kamen die Angehörigen der Stadtverwaltung zu La- 
veaux, sagten, daß sie wegen seiner Verhaftung in einem Zu- 
stand der Verzweiflung seien, daß es empörend wäre usw. usf., 
und daß sie hofften, ihn bald frei zu bekommen. 

‚Doch die Leute von der Stadtverwaltung waren ebenfalls in 
die Verschwörung verwickelt. Unmittelbar nach der Festnahme 
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ließen sie verlauten, daß Laveaux und Perrod das „Vertrauen der 
Öffentlichkeit eingebüßt“ hätten. Sie setzten Villate als Gouver- 
neur von San Domingo ein. Villate schrieb an Pageot, den Mili- 
tärkommandanten des Nordens, und an Caso Calvo von Spa- 
nisch-San-Domingo, um die beiden über seine jüngste Ernen- 
nung zu informieren. 

Aber die Verschwörer besaßen nicht die geringsten Erfolgs- 
chancen. Der umsichtige Toussaint hatte die Entwicklung ver- 
folgt, und seine Männer waren zur Stelle. Pierre Michel befeh- 
ligte ein Bataillon in Fort Libert&, unweit von Le Cap. Er war auf 
einem Sklavenschiff aus Afrika gekommen und hatte als Sklave 
gearbeitet, konnte weder lesen noch schreiben und hatte sich 
nach der Befreiung durch die Revolution vom einfachen Solda- 
ten zum Obersten hinaufgearbeitet. Er war ein guter Soldat, dik- 
tierte klare und prägnante Berichte und zog die Unterschrift, die 
man für ihn mit Bleistift vorgezeichnet hatte, mit Tinte nach. Er 
war sehr geistesgegenwärtig, wagemutig und ehrgeizig. Auch 
eine Gabe zur Intrige hatte er. Während er Toussaint über Vil- 
late auf dem laufenden hielt, konspirierte er selbst gegen Tous- 
saint und verfolgte das Ziel, den Norden zu beherrschen. Solche 
Menschen waren durch die fünf Jahre Revolution hervorge- 
bracht worden. 

Als Michel hörte, daß Laveaux verhaftet worden war, wußte 
er sofort, was er zu tun hatte. Er unterstellte die regierungs- 
treuen Offiziere seinem Kommando, sandte unverzüglich einen 
Lagebericht an Toussaint, der sich fünfundsiebzig Meilen ent- 
fernt, in Gonaives, aufhielt und wies die schwarzen Führer der 
Umgebung an, die Arbeiter zu den Waffen zu rufen und auf Le 
Cap zu marschieren, um „ihren Freund Laveaux“ zu befreien. Er 
nahm einen von Villates Kurieren fest, fand bei ihm eine Liste 
mit sechs Namen, ließ sie Toussaint, seinem Vorgesetzten, zu- 
kommen, so daß der etwas unternehmen konnte. Die schwarzen 
Massen, die von den Freunden der Regierung herbeigerufen 
worden waren, liefen durch die Straßen und riefen: „Die Macht 
dem Gesetz! Die Macht dem Gesetz!“ 


Als Toussaint in Gonaives die Nachricht von dem Staatsstreich 
erhielt, schrieb er an Laveaux: „Was! Man wagt es, Sie zu be- 
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drohen und die Waffen gegen Sie zu erheben? Welche Ziele 
verfolgen sie? Sie werden auf ihren Platz zurückkehren und 
ihre Pflicht tun, oder ich werde tausend Leben für eines neh- 
men.“ 

Er entsandte zwei Bataillone in die Stadt, das eine unter dem 
gefürchteten Dessalines, schickte Drohbriefe überallhin, wo er 
Anhänger Villates vermutete, und diese Briefe erreichten, daß 
die möglichen Rebellen Ruhe bewahrten. 

An die Bürger von Le Cap richtete er eine seiner flammenden 
Proklamationen: „... Indem ihr euch der Regierung widersetzt, 
widersetzt ihr euch Frankreich. Was wird das Mutterland sagen, 
wenn es von eurem ungebührlichen Verhalten gegenüber seinen 
Vertretern erfährt... Werft einen Blick auf den Artibonitedi- 
strikt und seht die unerhörten Grausamkeiten, welche die Eng- 
länder an euren Brüdern verüben. Einige werden auf Boote gela- 
den und in der See ertränkt, und die anderen werden an den 
Wangen gebrandmarkt und als Galeerensklaven in Ketten ge- 
legt. Selbst die farbigen Frauen müssen ihr Heim verlassen und 
sich in den Wäldern verstecken, um der Barbarei unserer Feinde 
zu entgehen. Ihr dagegen, ihr könntet friedlich in Euren Häu- 
sern wohnen. Aber nein, Ihr stiftet Verwirrung .. .“ 

Wenige Tage darauf traf er an der Spitze eines Kavallerie- 
trupps selbst in Le Cap ein. Doch inzwischen war der Aufstand 
halb vorüber, Laveaux freigelassen und Villate mit einer kleinen 
Gruppe persönlicher Gefolgsleute geflohen. Die schwarzen 
Massen in Stadt und Land standen fest hinter Laveaux. Der 
triumphierende Toussaint suchte Frieden. Er schickte eine Ab- 
ordnung zu Villate und lud ihn ein, nach Le Cap zurückzukeh- 
ren. Hundert schwarze Frauen begleiteten die Deputierten. Vil- 
late sagte ihnen, er hoffe, daß genau jene Schwarzen Laveaux er- 
morden würden, die so in seiner Gunst standen, doch war er 
einverstanden, mit Toussaint zusammenzutreffen, nur sollte 
Toussaint zu ihm kommen. Toussaint vermutete eine Falle und 
weigerte sich, ihn aufzusuchen. 

Inzwischen hatten die schwarzen Frauen, die die Abordnung 
begleiteten, den Einflüsterungen von Villates Soldaten ge- 
lauscht, und als sie zurück waren, liefen sie durch die ganze 
Stadt und riefen aus, im Hafen lägen zwei Schiffe und hätten 
Ketten gebracht, weil Laveaux und Perrod die Neger wieder in 
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die Sklaverei stürzen wollten. Die Soldaten, die Laveaux unter- 
stützt hatten, umringten sein Haus und verlangten sein Blut. 

Sie waren dabei, ıhn zu töten, da erschien Toussaint vor der 
Menge, führte sie zum Hauptspeicher, öffnete die Türen und 
zeigte ihnen, daß keine Ketten eingelagert waren. Es gelang ihm, 
die Schwarzen zu beruhigen, zum einen durch die praktische 
Demonstration, zum anderen wegen des Vertrauens, das sie ihm 
. entgegenbrachten, einem General, einem Schwarzen und Ex- 
sklaven wie sie selbst. 

Doch obwohl der Aufstand erstickt war, kannte Laveaux die 
Schwäche seiner Position und verzichtete auf Strafmaßnahmen. 
Zwölf britische und zwei amerikanische Schiffe verhängten eine 
Blockade über Le Cap. Die Mulattenführer schienen immer 
noch bereit zu rebellieren. Laveaux argwöhnte eine Verschwö- 
rung und mußte alles tun, was in seinen Kräften stand, um eine 
Revolte, die von den Briten gebilligt worden wäre, zu verhin- 
dern. Die Mulatten forderten lautstark eine Teilung der Macht, 
die nicht ein Mann allein ausüben sollte. 

Am ersten April begab sich Laveaux in Begleitung Toussaints 
nach Le Cap und rief Volk und Armee auf dem Paradeplatz zu-, 
sammen. Er wußte, die Mulatten erwarteten, daß er in der Re- 
gierung etwas verändern und Villate mit größeren Befugnissen 
wiedereinsetzen werde. Zum Erstaunen aller Versammelten und 
zur grenzenlosen Freude der Schwarzen proklamierte er Tous- 
saint zum stellvertretenden Gouverneur und gelobte, nie etwas 
tun zu wollen, ohne ihn konsultiert zu haben. Er nannte ihn den 
Retter der herrschenden Regierungsform, den schwarzen Spar- 
takus, den Neger, den Raynal vorausgesagt habe, der die seiner 
Rasse angetanen Verbrechen rächen werde. 

Von Dankbarkeit überwältigt, prägte Toussaint eins seiner ge- 
flügelien Worte: „Nach Gott Laveaux.“ 

Französische Historiker behaupten, im Bewußtsein der 
Schwarzen habe Toussaints Erhebung über die Mulatten und 
französischen Vertreter mit jenem denkwürdigen Tag begon- 
nen, und sie tun dies nicht, ohne Laveaux dafür zu tadeln. Es ist 
das Privileg der Historiker, nach dem Ereignis klug zu sein, und 
je beschränkter der Historiker, desto weiser beabsichtigt er ge- 
wöhnlich zu sein. Laveaux konnte nicht anders handeln. 

Toussaint wünschte, er solle Villate entlassen. „Der domini- 
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kanische Katechismus gebietet, uns unsere Schuld zu vergeben, 
Herr, wie wir jenen vergeben sollen, die an uns schuldig gewor- 
den sind. Aber für eine Armee gilt: Ohne Gehorsam keine Dis- 
ziplin, und ohne Disziplin keine Armee. Wenn der Leutnant dem 
Hauptmann nicht gehorcht, werden auch der Unterleutnant, der 
Feldwebel, der Soldat nicht gehorchen. Zumindest denke ich so, 
General.“ 

Laveaux wollte den Schritt nicht tun. Er fürchtete, ein Bürger- 
krieg könne zum Verlust der Kolonie führen, aber er schrieb 
dem Minister und erklärte ihm, was er unternommen hatte. Mit 
der Ernennung Toussaints zu seinem Stellvertreter hätte er „die 
Pläne dieser boshaften Leute durchkreuzt“. Für Laveaux stand 
fest, daß auch Rigaud zu den Verschwörern zählte. Für den 
Augenblick waren die Mulatten blockiert, aber die französische 
Herrschaft in der Kolonie war gefährdet, und Laveaux stand vor 
dem Fiasko. 

„Ach, Bürger“, bat er den Minister, „verlieren Sie keine Zeit. 

‚Schicken Sie Truppen, eine starke Streitmacht, schicken Sie 
Kommissare, schicken Sie Gesetze und alles, was vonnöten ist, 
damit sie eingehalten werden. Jede weitere Verzögerung wird 
die vier Jahre harter Arbeit und Entbehrungen, die wir treuen 
Republikaner auf uns genommen haben, zunichte machen.“ 

Die französische Regierung zeigte sich beunruhigt darüber, 
daß die Umtriebe der Mulatten so rasch anwuchsen, und ent- 
sandte eiligst eine Kommission, die am 11. Mai 1796 in Le Cap 
an Land ging. Sie bestand aus fünf Leuten — Giraud, Leblanc 
und drei Männern, die in der Geschichte San Domingos bereits 
eine Rolle gespielt hatten: dem Mulatten Raimond, Roume, der 
Spanisch-San-Domingo, das Spanien nach dem Vertrag von 
Bäle an Frankreich abzutreten hatte, in Besitz nehmen sollte, 
und unserem alten Freund Sonthonax. Zu seinem eigenen Glück 
war Sonthonax erst nach dem Sturz Robespierres in Paris einge- 
troffen. Er hatte vor Gericht gestanden und war von den An- 
schuldigungen, die die Kolonisten gegen ihn erhoben hatten, 
freigesprochen worden. Es war bekannt, daß er eine Schwäche 
für die Schwarzen hatte, und Frankreich fürchtete jetzt nicht die 
Schwarzen, sondern die Mulatten. Sonthonax kam daher mit der 
ausdrücklichen Anweisung, die Mulatten unter Kontrolle zu hal- 
ten. Er brachte nur zwölfhundert Leute mit, aber eine große 
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Menge Waffen und Munition. Am 17. August, vier Monate nach 
der Ankunft von Sonthonax, bestätigte das Direktorium die Be- 
förderungen, die Laveaux ausgesprochen hatte. Toussaint war 
zum Divisionsgeneral avanciert, Pierre Michel und andere ehe- 
malige Sklaven zu Brigadegeneralen. Frankreich, das in Europa 
noch einen Kampf auf Leben und Tod führte, brauchte die 
Schwarzen, nicht nur, um sich gegen die Briten zu behaupten, 
sondern auch gegen drohende Unabhängigkeitsbestrebungen 
der Mulatten. So stiegen Toussaints Aktien als Führer der 
Schwarzen unaufhaltsam. 


VII 


Abermals die weißen Sklavenhalter 


Sonthonax, diktatorisch, eigenwillig wie eh und je, beherrschte 
die Kommission und leitete eine betont schwarzenfreundliche 
Politik ein. Er liebte die Schwarzen, sagte, er wünschte, selber 
einer zu sein, und lebte offen mit einer Mulattin zusammen. 

Wären alle Weißen wie Sonthonax gewesen, hätten die Ar- 
beiter ihre weißenfeindlichen Gefühle verloren, denn diese be- 
sagten nur, daß sie gegen die Sklaverei waren. Für Laveaux 
und Sonthonax hätten sie alles getan, aber den alten Sklaven- 
haltern konnten sie nicht trauen. Die Briten arbeiteten mit Be- 
stechung und Intrige, lieferten Geld und Gewehre, und in der 
ganzen Kolonie kam es immer wieder zu Aufständen. Sontho- 
nax schrieb heimlich an das Direktorium, die Schwarzen haß- 
ten die Weißen, aber er verstehe die Gründe ihres Hasses. Drei 
Wochen nach seiner Ankunft veröffentlichte er eine Erklärung 
in kreolischer Sprache. Jeder, der auf einem Marktplatz oder 
anderenorts behaupte, daß die Neger ihre Freiheit nicht für 
alle Zeiten erhalten hätten oder daß ein Mensch das Eigentum 
eines anderen sein dürfe, sei ein Landesverräter und werde ent- 
sprechend bestraft. Um die Leute, die in diesem Punkt so emp- 
findlich waren, von seinen lauteren Absichten zu überzeugen, 
begnadigte er alle, die wegen Verschuldung eine Haftstrafe 
verbüßen sollten oder bereits wegen dieses Deliktes im Gefäng- 
nis saßen. 

Er mühte sich redlich, ihnen beizubringen, daß Arbeit nötig 
sei. In Frankreich ist jeder frei, sagte er, und jeder arbeitet. Doch 
er verwahrte sich entschieden gegen Zwang. Arbeitet hart, lau- 
tete sein Rat, aber vergeßt nicht, daß niemand das Recht hat, wi- 
der euren Willen über eure Zeit zu verfügen. Streng verbot er, 
daß auf den Plantagen geschlagen wurde. Er richtete Schulen 


197 


ein, in denen die Schwarzen eine elementare Bildung erhielten 
und in denen auch griechische und römische Geschichte gelehrt 
wurde. Die Söhne der Schwarzen und Mulatten schickte er nach 
Frankreich. Sie besuchten dort eine Sonderschule, deren Pforte 
ihnen die Republik geöffnet hatte. Er verkündete, keiner, der sei- 
nen Namen nicht schreiben könne, werde von ihm ein Amt er- 
halten. So erreichte er, daß in jedem Haus Le Caps schwarzhäu- 
tige Männer und Frauen, manche fünfzig Jahre alt, lesen und 
schreiben lernten. Die Schwarzen wußten, daß sie unwissend 
waren und waren gewillt, von den Weißen, auch von deren Kin- 
dern, etwas zu übernehmen, sich durch Menschen aus Frank- 
reich, Männer wie Laveaux und Sonthonax, lenken und leiten zu 
lassen. Sie verlangten weiter nichts, als daß ihnen die Furcht ge- 
nommen würde, wieder versklavt zu werden. Aber da waren die 
Briten, die Millionen ausgaben, um sie in die Sklaverei zurück- 
zuführen, und sie wußten, daß die ehemaligen Sklavenhalter, für 
die sie jetzt als freie Menschen arbeiteten, sie bei der ersten Gele- 
genheit erneut zu Sklaven machen würden. Ihre Hoffnung war 
Toussaint, ein Schwarzer. Alle schwarzhäutigen Arbeiter San 
Domingos schauten auf ihn. 

Als Sonthonax eintraf, stand dem militärischen Rang nach nur 
Laveaux noch über Toussaint. Er besaß das Vertrauen der fran- 
zösischen Regierung, die ihm Geschenke und Gratulations- 
schreiben sandte und dafür sorgte, daß seine Söhne in Paris eine 
Bildung genossen. Zu Laveaux und Sonthonax unterhielt er die 
besten Beziehungen. Die Mulatten des Nordens waren diskredi- 
tiert, und Toussaint mit seiner Armee und der Unterstützung 
durch die Massen war der mächtigste Mann San Domingos. Un- 
terlag er von dieser Zeit an der Verlockung, Herr der Insel wer- 
den zu wollen? Viele sind davon überzeugt, doch diese Ansicht 
ist falsch. Sicher ıst nur, daß er anstrebte, Oberbefehlshaber zu 
werden, und Laveaux äußerst taktvoll zu verstehen gab, falls er 
nach Frankreich zurückzukehren wünsche, werde er ihm dabei 
behilflich sein. 

Die französische Verfassung des Jahres III billigte San Do- 
mingo in beiden Häusern sieben Deputierte zu. Wahlen sollten 
im September 1796 stattfinden, und im August äußerte Toussaint 
gegenüber Laveaux, er könne dafür sorgen, daß man ihn als Ab- 
geordneten wählen werde: Laveaux habe Gesundheit, Frau und 
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Kinder geopfert und brauche eine Erholung von den Intrigen 
und Machtkämpfen. Die Rechtfertigung, die ihm hier in den 
Mund gelegt wurde, war stichhaltig. In all den Jahren der Revo- 
lution und der britischen Invasion hatte Laveaux sein Letztes ge- 
geben. Ohne ein einziges Mal nach Frankreich zu fahren, hatte 
er als Gouverneur und Oberbefehlshaber die zermürbenden Aus- 
wirkungen der Kämpfe ertragen, zuerst gegen die Sklaven, dann 
gegen die Spanier und Briten. Seine Briefe an den Minister be- 
weisen, wie ihn der Druck belastete und bereitwillig ergriff er die 
Gelegenheit. Zumindest er ahnte nichts von Toussaints Absich- 
ten, oder wenn er etwas argwöhnte, so verübelte er es ihm nicht. 
Sie blieben engste Freunde, auch als Laveaux nach Frankreich 
zurückgereist war. Ihr vertraulicher Briefwechsel wurde fortge- 
setzt, und Laveaux war immer Toussaints hartnäckigster Vertei- 
diger. 

Aber auch Sonthonax ließ sich als Vertreter der Kolonie ins 
französische Parlament wählen, obwohl er erst wenige Monate 
vorher angekommen war. Toussaint wollte einen vertrauenswür- 
digen Vertreter der Schwarzen in Frankreich haben. Auch das 
war einer der Gründe, weshalb er angeregt hatte, daß Laveaux 
zurückfahren solle, und genau das war es auch, weshalb Sontho- 
nax heimkehren wollte. Seit der Abschaffung der Sklaverei hatte 
sich die politische Situation in Frankreich verändert, und die Be- 
fürworter der Negerbefreiung hatten alle Ursache, nervös zu 
werden. 


Bis Juli 1794 gaben Robespierre und der Berg den Ton an. Der 
Terror hatte Frankreich gerettet, aber lange vor Juli war Robe- 
spierre weit genug gegangen und hinter den revolutionären Mas- 
sen zurückgeblieben. In den Straßen von Paris predigten Jacques 
Varlet und Roux den Kommunismus — nicht in der Produktions- 
weise, sondern in der Verteilung, eine natürliche Reaktion auf 
das Profitstreben der neuen Bourgeoisie. Robespierre jedoch, 
obwohl revolutionär gesinnt, war ein Vertreter der Bourgeoisie 
und hatte die äußerste Grenze der bürgerlichen Revolution er- 
reicht. Er verfolgte die Arbeiter. Weit mehr Werktätige als Ari- 
Stokraten gingen in dieser Phase des Terrors zugrunde. Im Juli 
1794 errangen die Revolutionsarmeen einen großen Sieg in Bel- 
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gien; sogleich galt der Öffentlichkeit eine Fortsetzung des Ter- 
rors als ungerechtfertigte Schreckensherrschaft einer Partei und 
nicht als revolutionäre Notwendigkeit. Der rechte und der linke 
Flügel des Konvenis vereinigten sich, um dem Diktator eine Ab- 
fuhr zu erteilen, und als er an das Volk appellierte, fand er nicht 
die gewohnte Resonanz. Einige der Abteilungen folgten dem 
Aufruf, doch es gab Verzögerungen, Regen setzte ein und die 
Leute gingen wieder nach Hause. Den revolutionären Eifer, der 
sie seit August 1792 beflügelt hatte, gab es nicht mehr. Robe- 
spierre selbst hatte ihn getötet. Er scheint ständig einen Bruch 
zwischen der extremen revolutionären Bewegung der Haupt- 
stadt und jener der übrigen Landesteile befürchtet zu haben, 
aber er hatte den linken Flügel zerstört und somit sein eigenes 
Schicksal besiegelt. 

Die Tragödie bestand darin, daß die Pariser Massen, indem 
. sie ihn seinem Verhängnis überließen, schlimmeren Feinden 
Tür und Tor öffneten. Robespierres Nachfolger waren die 
neue Beamtenschaft, die Finanzspekulanten, die Aufkäufer 
kirchlichen Besitzes, kurzum: die Neureichen. Sie waren 
Feinde der Royalisten (die sie sofort guillotiniert hätten, wäre 
das Königtum restauriert worden), begierig nach sozialer 
Gleichheit, aber zugleich entschlossen, die Massen niederzu- 
halten, gewillt, sich mit der alten Bourgeoisie und sogar Tei- 
len der Aristokratie zu verbünden, um die neuen Bedingun- 
gen, die durch die Revolution geschaffen worden waren, ge- 
meinsam zu nutzen. 

Als die Massen merkten, woher der Wind wehte, versuchten 
sie 1795 zweimal ihre alte Macht zurückzuerlangen, doch das 
neue bürgerliche Frankreich erwies sich als zu stark für sie. Sie 
wurden besiegt, die Reaktion erstarkte, und da sie anwuchs, kro- 
chen die ehemaligen Sklavenhalter aus den Gefängnissen und 
ihren Verstecken hervor, hoben den Kopf und verlangten die 
Wiederherstellung der „Ordnung“ in San Domingo und den Ko- 
lonien. 

An dem Morgen nach der Aufhebung der Sklaverei war der 
Konvent nicht allzu glücklich über diese Maßnahme gewesen. 
Robespierre scheint den Nutzen von Kolonien überhaupt ange- 
zweifelt zu haben. Vermutlich, um sich mit Britannien zu arran- 
gieren, hatte er bekannigegeben, daß er die koloniale Frage 
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nicht erörtert haben wolle, und dazu hatten alle geschwiegen.' 
Der glückliche Sonthonax, Brissotist und folglich ein Feind von 
Robespierre, war vor dessen Sturz in Frankreich eingetroffen 
und abermals Gefahr gelaufen, guillotiniert zu werden. Doch 
nach dem Tod des Jakobinerführers rückte die koloniale Frage 
wieder auf die Tagesordnung. Ehe der Konvent aufgelöst 
wurde, pries Boissy d’Anglas die hervorragende Verteidigung 
San Domingos durch Toussaint und Rigaud und ihre Armee, 
und er sagte, sie hätten sich um das Land sehr verdient gemacht. 
Gouly, ein kolonialer Deputierter, wandte sich erfolglos gegen 
eine entsprechende Resolution, aber er verfaßte ein langes 
Schriftstück, bei dem seine Restaurationsbestrebungen zwischen 
den Zeilen zu lesen waren, und der Konvent ließ das Dokument 
drucken. 

Die neue Verfassung gab Frankreich das aus fünf Mitgliedern 
bestehende Direktorium und zwei Kammern, den Rat der Alten 
und den Rat der Fünfhundert. Beide Häuser, die aus einge- 
schränkten Wahlen hervorgegangen waren, traten im November 
1795 zusammen. Im einen wie im anderen bildete die neue Bour- 
geoisie die herrschende Kraft. Die Jakobiner waren geschwächt 
und diskreditiert. Sie stellten eine Minderheit. Vaublanc, der 
nach dem 10. August geflohen war, und eine starke Gruppe zähl- 
ten zu den Mitgliedern des-Rates der Fünfhundert, und die emi- 
grierten Kolonisten betrieben innerhalb und außerhalb des Par- 
laments eine unaufhörliche Agitation für die „Wiederherstellung 
der Ordnung“ in den Kolonien. Was hatte es mit dieser „Ord- 
nung“ auf sich? Die Schwarzen zweifelten nicht an dem Wesen 
der „Ordnung“, die die abgewanderten Kolonisten wiederherzu- 
stellen trachteten. Sie sagten zwar nicht offen „Sklaverei“ — die 
Furcht vor der Revolution saß ihnen noch im Nacken —, aber 
dem schwarzen San Domingo kam allmählich zu Ohren, daß 
Page, der den Brief vom 11. August verfaßt hatte, sein Freund 
Bruley, Vaublanc und andere notorische Feinde der kolonialen 
Freiheit in Frankreich erneut aktiv waren. Mit den einheimischen 


‚ 1 Saintoyant, La Colonisation Frangaise... Bd.I, S. 229—230. Es bestand 
eine merkwürdige Allianz zwischen Robespierre, Fouquier-Tinville, Staatsan- 
walt des Revolutionstribunals, und einigen emigrierten Kolonisten. Vgl. Insbe- 
Sondere einen Bericht von Dufay, dem weißen Mitglied der ersten dreiköpfigen 
Vertretung San Domingos. Les Archives Nationales, DXXV, 57. 
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Weißen, die mit Worten oder Taten die Wiedereinführung der 
Sklaverei anstrebten, konnten die Schwarzen fertig werden. Die 
Republik hatte sie als ihren Verbündeten betrachtet, aber als sie 
jetzt hörten, was in Frankreich geschah, und erfuhren, wer dort 
in dem neuen Parlament saß und was diese Leute sagten, wuch- 
sen ihre Zweifel, und sie fragten alle Fremden, die aus Frank- 
reich in die Kolonie kamen, wie ernst man es mit ihrer Freiheit 
meinte. 

Die Republik des Jahres 1794 war aufrichtig gewesen, als sie 
ihnen die Freiheit gegeben hatte, aber die Republik des Jahres 
1796 könnte genauso aufrichtig versuchen, sie ihnen zu nehmen. 
Während die Schwarzen und Mulatten unter Toussaint und Ri- 
gaud Britannien, Frankreichs Hauptfeind, zur Ader ließen, rich- 
teten die Handelsbourgeoisie und die Kolonisten zusätzlich zu 
ihrem Geschrei über die Wiederherstellung der „Ordnung“ das 
Feuer gegen Sonthonax, den sıe als Henker der Weißen und als 

“Urheber allen Übels bezeichneten. 

Sonthonax erreichte San Domingo im Mai 1796, aber als dort 
die Wahlvorbereitungen getroffen wurden, hatte die koloniale 
Reaktion in Frankreich bereits solche Fortschritte gemacht, daß 
er es sowohl im Interesse seiner eigenen Verteidigung wie auch 
um der Schwarzen willen für ratsam hielt, als Deputierter nach 
Frankreich zurückzukehren. 

Die Handelsbourgeois und die Plantagenbesitzer hatten die 
Lösung der kolonialen Frage hintertrieben. Schließlich war es 
der Kolonie dank der Pariser Massen möglich geworden, sich 
den neuen Bedingungen anzupassen. Sobald die alten Kräfte 
wieder an die Macht kamen, begannen sie ihr gewohntes Spiel 

"der Gier, Ehrlosigkeit und Tricks. Das Unheil, das sie diesmal 

“verutsachen würden, wäre kaum zu vergleichen mit dem, das sie 
zwischen dem 14. Juli 1789 und dem 10. August 1792 angerich- 
tet hatten. Wenn es vorüber war, würden sie die Schuld den Re- 
volutionären anlasten. 


Es fiel Sonthonax leicht, sich wählen zu lassen, aber obwohl er 
abreisen wollte, bat ıhn jeder zu bleiben. San Domingo gärte 
noch, und sein Einfluß war groß. Bei den Schwarzen galt sein 
Name schon als Talisman. Bei einem Aufstand im revolutionären 
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Zentrum Port-de-Paix, dem Weiße zum Opfer fielen, erhoben 
sich die Schwarzen unter der Losung: „Lang lebe Sonthonax! 
Lang lebe Sonthonax!“* Offensichtlich beurteilten sie einen Men- 
schen nicht nach seiner Hautfarbe, sondern nach seinem Verhal- 
ten. Britische Agenten, die gut mit Geld versorgt waren, schli- 
chen immer um sie herum, stifteten Unruhe und ermunterten sie 
zum Aufruhr. Französische Royalisten taten es den Briten gleich. 
Die Situation war äußerst gespannt, und Weiße wie Schwarze al- 
ler Klassen baten Sonthonax, nicht zu gehen. Die Stadtverwal- 
tung von Le Cap, Mulatten und schwarze Offiziere, Clairveaux,? 
Moise und Christophe beschworen ihn zu bleiben. Moise, der als 
unversöhnlicher Weißenhasser galt, teilte Sonthonax mit, wenn 
er gehe, würde er selbst zurücktreten, da die Kolonie dann ganz 
gewiß aus den Fugen geriete,’ und auf einer Sitzung der Kom- 
missare sagten ihm Raimond, Leblanc und Giraud, falls er ginge, 
würden auch sie gehen.* Sie fürchteten um ihr Leben. Unter die- 
sem Druck blieb er.’ In Frankreich stellte man ihn als Henker der 
Weißen und Zerstörer der Kolonie hin; tatsächlich aber hielt er 
die republikanischen Schwarzen und Weißen zusammen. Doch 
gegen die alten Sklavenhalter kannte er keine Gnade, und sie 
waren in Frankreich die lautesten Schreier. Auch Toussaint 
drängte ihn zu bleiben, und er war nicht nur weit davon entfernt, 
seine Wahl zu unterstützen, weil er ihn loswerden wollte — eine 
Unterstellung, die immer wieder aufgegriffen wurde —, er ließ 
das Direktorium wissen, wenigstens bis zum Friedensschluß mit 
Britannien hänge die Sicherheit der Kolonie davon ab, ob man 
Sonthonax auf seinem Kommissarsposten belasse. 


2 Clairveaux, Maurepas und hundert weitere Unterzeichner des Schreibens 
vom 30. September 1796 an Sonthonax. Correspondance du Citoyen Sonthonax. 
Bd. II, S. 370, La Bibliotheque Nationale. 

3 Ebenda. Moise an Sonthonax. 21. September 1796. Correspondance du Ci- 
toyen Sonthonax. Bd. I. S. 372. 

4 Bericht von Pascal, dem Sekretär, über die Beratungen der Kommission 
vom 25. Vendemaire des Jahres V. Les Archives Nationales, DXXV, 45. 

5 Kopie des Protokolls der Wahlversammlung vom 20. Fructidor des Jahres 
IV und der folgenden Tage. Les Archives Nationales, DXXV, 45. Der lang ge- 
hegte Irrtum, Toussaint habe die Wahl von Sonthonax betrieben, um ihn abzu- 
schieben, widerspricht daher völlig den Tatsachen. 
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Zum Unglück war Sonthonax nicht nur ein treuer Vertreter der 
Revolution, sondern zugleich ein Agent der Französischen Re- 
publik. Man hatte ihn geschickt, um sicher zu sein, daß Frank- 
reich und nicht die Mulatten die Kolonie regierten. 

Die Hochburg der Mulatten war der Süden unter Rigaud, der 
den Krieg gegen die Briten so geschickt und entschieden führte, 
daß alle des Lobes voll waren, sogar ein konservativer englischer 
Historiker.° 1797 beherrschte Rigaud einen großen Teil des Sü- 
dens, hielt 6000 Mann unter Waffen und verfügte über eine Ka- 
vallerieabteilung. Jeder Bataillonsschef übte in einem festgeleg- 
ten Gebiet absolute Macht aus, hatte sämtliche zivilen und politi- 
schen Funktionen inne. Kein Schwarzer bekleidete bei ihm einen 
höheren Rang als den eines Hauptmanns, und im Gegensatz zu 
Toussaint beschnitt Rigaud den Weißen strikt jede Entwick- 
lungsmöglichkeit, indem er ihnen alle wichtigen Stellungen vor- 
enthielt. 

Rigaud war zweifellos engstirnig. Um einem Weißen zu äh- . 
neln, trug er stets eine Perücke von schlichtem braunem Haar. 
Eine derartige Empfindlichkeit gegenüber der Hautfarbe ver- 
bindet sich bei aktiven Menschen gewöhnlich mit einer schrof- 
fen Ablehnung der unterdrückenden Rasse, und Rigauds Be- 
schränktheit, die Tatsache, daß er Weiße wie Schwarze von 
den Machtpositionen ausschloß, läßt sich bis zu einem gewis- 
sen Grad zweifellos mit seinen individuellen Eigenheiten erklä- 
ren, doch hauptsächlich hatte diese Engstirnigkeit ihre Ursa- 
chen in der besonderen Situation der Mulatten. Die Schwarzen 
übertrafen sıe zahlenmäßig bei weitem. Dafür wußten die Mu- 
latten besser als die Schwarzen, die Analphabeten waren, Be- 
scheid über die Emigrantenpropaganda und die Intrigen zur 
Wiederherstellung der weißen Oberherrschaft. Toussaint traute 
den Weißen nicht über den Weg, aber die Schwarzen waren so 
ungebildet, daß er auf die Weißen zurückgreifen mußte. Die 
Mulatten besaßen bessere Voraussetzungen. Obwohl sie nicht 
alle lesen und schreiben konnten, gab es unter ihnen doch viele, 
die fähig waren zu regieren, und falls sie eine Mulattenoligar- 
chie errichten sollten, dann würden nicht nur die vergangenen, 
sondern auch die künftigen Ereignisse beweisen, daß die Wei- 


6 Fortescue, History of the British Army, London 1906, Bd. IV, Teil 1. 
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ßen die Letzten waren, für deren Klagen man Verständnis 
hätte. 

Rigaud und seine Anhänger hatten die Sklaverei abgeschafft, 
aber sie waren streng zu den schwarzen Arbeitern. Sie sagten 
ihnen, daß sie ihre Freiheit den Mulatten zu verdanken hätten, 
beschränkten ihr Bewegungsrecht auf die Plantage. Rigauds Ge- 
fängnisse füllten sich mit Weißen und Schwarzen, die in Ketten 
lagen, doch nie gab es dort einen einzigen Mulatten. Pinchinat 
war sein Hauptberater, und die Landwirtschaft belebten sie in 
einem Ausmaß, daß Rigaud die französische Regierung um kei- 
nerlei finanzielle Hilfe zu bitten brauchte und seine Munition 
selbst bezahlte. Dabei blieb er ein treuer Freund der Republik, 
widerstand allen Bestechungsversuchen der Briten und erschoß 
— anders als Toussaint — jeden, sogar Mulatten, die mit ihnen 
intrigierten. 

Wie immer die Instruktionen, die Sonthonax erhalten hatte, 
lauten mochten, er hätte Rigaud nicht belästigen sollen, wenig- 
stens nicht vor dem Friedensschluß. Aber von übermäßigem 
Selbstvertrauen erfüllt, legte er sich mit Rigaud an, ohne die Mit- 
tel zu haben, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Er war noch 
nicht lange in der Kolonie, als er eine dreiköpfige Kommission 
nach Süden schickte: General Desfourneaux und Rey, zwei 
Weiße, und Leborgne, einen Mulatten. Desfourneaux sollte Ri- 
gauds Armee unter seine Kontrolle bringen, und die Kommis- 
sion die Gleichheit für die Bürger jeder Hautfarbe durchsetzen 
(in diesem Punkt waren die Instruktionen, die Sonthonax besaß, 
besonders strikt). Die weiteren Aufgaben der Kommission laute- 
ten, festzustellen, ob die Verschwörung vom 20. März irgend- 
welche Wurzeln im Süden hatte, Pinchinat festzunehmen und 
nach Le Cap zu bringen, damit er sich für seinen Anteil an der 
Verschwörung verantworten konnte — Pinchinat, das Idol des 
Südens und der Mulatten in allen Teilen der Kolonie. 

Toussaint riet Sonthonax von diesem Vorhaben ab. Er und Ri- 
gaud achteten und bewunderten einander sogar. Rigaud war 
nicht eifersüchtig auf Toussaint, den Neger.’ Er arbeitete unter 


7 Dies ist eine weitere der zählebigen Legenden, die jetzt durch die zahlrei- 
chen in Michels La Mission du General Hedowville ... angeführten Dokumente 
entkräftet wurde. 
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seinem Befehl mit ihm zusammen gegen die Briten. 'Toussaint 
meinte, Sonthonax sollte zunächst eine Konferenz abhalten. Ins- 
besondere warnte er ihn davor, Rey zu schicken, denn dieser ge- 
hörte zu Rigauds persönlichen Feinden und hatte in Les Cayes 
versucht, ihn zu ermorden. Sonthonax ließ sich nicht belehren. 

Nie war das Scheitern eines Unternehmens sicherer gewesen 
als in diesem Fall, und die nachfolgenden Abenteuer vermitteln 
uns eine nützliche Vorstellung von dem sozialen Chaos, mit dem 
es Toussaint zu tun hatte. 

Rigaud war zwar mißtrauisch, hieß jedoch die Kommissare 
willkommen und behandelte sie sehr respektvoll. Die Kommis- 
sare schätzten die Macht, die Rigaud und seine Offiziere ausüb- 
ten, richtig ein, hetzten dessen ungeachtet aber überall die Arbei- 
ter gegen die Regierung auf und redeten von der Unterdrückung 
durch die Mulatten. Wo immer die Kommissare hinkamen, ver- 
breiteten sie Unruhe unter Arbeitern und Soldaten. 

Ihr Privatleben ließ zu wünschen übrig. Sie machten unge- 
bührlich hohe Ausgaben, spielten stundenlang in den Privatquar- 
tieren, in denen sie sich aufhielten, und gaben sich ungehemmt 
mit losen Frauen ab. 

Rey verführte Marie Villeneuve, Rigauds junge Verlobte, und 
als Rigaud ihn besuchte, eröffnete er ihm lächelnd: „Rigaud, ich 
werde Sie dem schönsten Mädchen von Les Cayes vorstellen, 
aber Sie müssen mir versprechen, es keinem zu sagen!“ Er führte 
ihn ins Schlafzimmer, zog die Bettvorhänge zurück und zeigte 
ihm Marie Villeneuve. 

Rigaud war bekannt für sein jähzorniges Wesen. Er stürzte 
sich auf Rey, schlug ihn nieder und stand im Begriff, ihn über die 
Balkonbrüstung zu werfen, als die Diener hereineilten und ihn 
retteten. 

Einer der Kommissare fragte Rigaud dümmlich, was seiner 
Meinung nach geschehen würde, wenn sie Pinchinat verhafte- 
ten, doch Rigaud und die Mulatten zeigten noch immer eine 
musterhafte Geduld. 

Die Delegation leitete eine Expedition in feindliches Gebiet. 
Desfourneaux führte das Kommando und ließ den Rat der Offi- 
ziere unbefolgt. Seine Kolonne wurde schwer geschlagen. 

Als er mißmutig zurückkehrte, verhaftete er den Schatzmei- 
Ster, wie es seine Order verlangte, und für irgendein Vergehen 
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arretierte er auch einen Mulattenoffizier. Während dieser Offi- 
zier zum Hafen geführt wurde, trafen sie auf eine Gruppe seiner 
Soldaten. Er stürmte vorwärts, um sich in Sicherheit zu bringen, 
und mischte sich wohlbehalten unter seine Leute. Der Aufstand, 
der lange geschwelt hatte, brach offen aus. 

Die europäischen Soldaten und die Nationalgarde standen auf 
seiten der Regierungsdelegation, aber die Mulatten unterstütz- 
ten alle Rigaud. Sein Bruder Beauvais mobilisierte über Nacht 
die schwarzen Arbeiter, die, so schwer ihr Los sein mochte, stets 
dem folgten, der sie nach ihrer Meinung vor der Sklaverei be- 
wahrte. Beauvais wußte, daß die Kommissare hart zu tadeln wa- 
ren, doch er erkannte ihre Autorität als Regierungsvertreter an 
und versuchte zwischen beiden Parteien Frieden zu stiften. Doch 
die Mulatten lehnten ab. Wie sie sagten, wollten sie auf Rigaud 
warten. 

Rey und Desfourneaux flohen, und die Mulatten und die 
Schwarzen trieben die Erhebung voran. Sie massakrierten Scha- 
ren von Weißen, die natürlich ausnahmslos für die Kommission 
waren. Leborgne und ein weiterer europäischer Offizier, Kerver- 
seau, entgingen ihrem Schicksal nur, weil Beauvais keinen 
Schritt von ihrer Seite wich. 

Rigaud war der einzige Mensch, der die Empörer beschwich- 
tigen konnte, aber Rigaud wollte nicht kommen. Er gebrauchte 
gern einen Ausspruch: „Wie schrecklich ist das Volk in seinem 
Zorn!“ Alser von dem Massaker in Les Cayes hörte, wiederholte 
er diese Worte immer wieder. Im übrigen tat er nichts, bis ihn _ 
Kerverseau und Leborgne endlich ermächtigten, die Ruhe wie- 
derherzustellen. Da veröffentlichte er eine Proklamation, in der 
er erklärte, daß ihm die Kontrolle über die Regierung offiziell 
übertragen worden sei. Sofort beruhigten sich die Gemüter. 

Leborgne und Kerverseau reisten ab. Rigaud blieb Herr des 
Südens. Man hatte ihn und sein Volk gröblich provoziert, aber 

"sie waren schuld an der Rebellion. Sonthonax weigerte sich, eine 
Abordnung der Stadtverwaltung von Les Cayes zu empfangen 
und sich die unglücklichen Geschehnisse erklären zu lassen. Da 
versuchte es der Süden bei Roume, dem anderen Kommissar. 
Roume verschloß sich den Schlichtungsversuchen ebenfalls, und 
nun schickte die Stadtverwaltung zur Klärung des Falls zwei 
Weiße nach Paris. Als die beiden Abgesandten mit Verzögerung 


208 


die französische Hauptstadt erreichten, wandten sie sich gegen 
Rigaud und machten sich zu seinen Anklägern, statt zu seinen 
Verteidigern. 

Sonthonax reorganisierte die geografische Aufteilung San 
Domingos, so daß zwei Distrikte des Südens unter die Jurisdik- 
tion der Regierung kamen. Die Bewohner, von Rigaud ange- 
spornt, vertrieben die Beamten, die Sonthonax mit der Über- 
nahme der Ämter beauftragt hatte. Sonthonax verurteilte den 
Übergriff in einer Proklamation, die von den Bürgern am 
Schwanz eines Esels durch die Straßen der Stadt geschleift 
wurde. 

Als Pinchinat, der unter anderen als Vertreter des Südens ins 
französische Parlament gewählt worden war, Paris erreichte, 
verweigerte man ihm seinen Abgeordnetensitz. 

Der Bruch zwischen dem Süden unter Rigaud und der Regie- 
rung sowohl San Domingos als auch Frankreichs war perfekt. 
Doch Rigaud schickte einen Vertreter zu Toussaint, um ihm die 
Angelegenheit vorzutragen. Sonthonax hörte davon und wollte 
den Mann verhaften lassen. Toussaint lehnte ab und schützte 
ihn. Auf diese Weise unterhielt er Ende 1796 und Anfang 1797 
enge Beziehungen zu Rigaud, der sich in einer sehr ungewissen 
Lage befand. Die Briten hatten während dieser Wirren eine gute 
Gelegenheit, die Kolonie zu erobern. Sie behaupteten sogar, Ri- 
gaud wäre zu dieser Zeit mit ihnen in Unterhandlungen getreten. 
Doch wie immer es sich verhalten haben mag — die Mulatten 
wurden von der Republik zurückgewiesen und rückten näher an 
die Schwarzen unter Toussaint heran. Nur, während Rigaud 
und sein Volk Sonthonax als ihren ärgsten Feind betrachteten, 
erhielt Toussaint seine sehr freundschaftlichen Beziehungen zu 
dem Kommissar aufrecht. Schwarze, Mulatten und Weiße um- 
warben den wendigen und verschwiegenen Toussaint, der sich 
allmählich zur einzigen Schlüsselfigur San Domingos entwik- 


kelte. 


Sonthonax regierte weiterhin energisch. Seine Kollegen außer 
Raimond verließen ihn. Roume war in Spanisch-San-Do- 
mingo. Sonthonax intrigierte unter den Schwarzen, aber nur, um 
seine Machtstellung zu festigen, ohne die Absicht, ihre Freiheit 
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einzuschränken. Einmal äußerte Rochambeau, ein weißer Gene- 
ral, die schwarzen Generäle seien zu wohlhabend und zu zahl- 
reich vertreten. Sonthonax schickte ihn unverzüglich nach 
Hause. Der Arroganz der Weißen und den weißen Emigranten 
stand er so feindselig gegenüber wie ein beliebiger schwarzer Ar- 
beiter. Er wollte die Aristokraten vom Antlitz der Erde vertilgen. 
Toussaint schickte seinem ehemaligen Herrn, Bayon de Libertas, 
Hilfe nach Amerika, aber obwohl er ihn zurückzuholen 
wünschte, beugte er sich dem Gesetz gegen die Emigranten, und 
Sonthonax war in diesem Fall besonders erfreut über sein staats- 
bürgerliches Bewußtsein. Sonthonax organisierte häufig revolu- 
tionäre Demonstrationen und ließ die Kinder in den Schulen 
viele Stunden revolutionäre Lieder singen. 

Er arbeitete auch an der ökonomischen Gesundung der Insel. 
Insbesondere Le Cap wurde wieder aufgebaut, und die Land- 
wirtschaft begann zu blühen. Auf einer Plantage der Nordebene 
genoß ein kleiner Neger namens Brossard das Vertrauen sowohl 
der Schwarzen wie der Weißen. Er gewann die Leute für die Ar- 
beit, indem er ihnen ein Viertel des Ertrages zusicherte, und 
brachte das erforderliche Kapital auf, um die Produktion zu stei- 
gern. Das Experiment wurde ein großer Erfolg, und die Regie- 
rung verpachtete die Plantagen nach diesem Prinzip. Toussaint 
ermunterte seine Generäle und andere Persönlichkeiten, das Sy- 
stem, bei dem alle, einschließlich der Staat, profitierten, zu über- 
nehmen. Dessalines pachtete dreißig Plantagen. Toussaint 
machte einige Losungen populär, indem er sie häufig wieder- 
holte. „Ich wünsche nicht irgendein Küstenneger zu sein“, sagte 
er, womit er sich auf die primitiven Bedürfnisse der Afrikaner 
von der Sklavenküste bezog. „Eine blühende Landwirtschaft ist 
die Garantie für die Freiheit der Schwarzen“, lautete ein anderer 
Satz, den er oft auf den Lippen führte und der sich unter den 
Schwarzen verbreitete. Banditentum, Müßiggang, Mord gab es 
weiter, wie auch in Frankreich, bis Bonaparte die Macht ergriff; 
doch so zerrissen und verwüstet Sarı Domingo immer noch sein 
"mochte — zu Beginn des Jahres 1797 war es im Aufstieg begrif- 
‚fen. 
- Toussaint wurde zum Oberkommandierenden und Gouver- 
'neur ernannt. Dies geschah auf Vorschlag von Sonthonax, der 
ihn mit einer eindrucksvollen Zeremonie in Amt und Würden 
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einführte. Der Name Sonthonax war in aller Munde. Hier 
wirkte erstaunlicherweise ein Weißer, der die Freiheit und die 
Rechte eines jeden Schwarzen, eines Arbeiters wie eines Gene- 
rals, gleichermaßen schützte, als ob er selbst einmal Sklave gewe- 
sen wäre. 


Am 17. August begab sich Toussaint nach Le Cap und wurde bei 
Sonthonax vorstellig. Wenige Minuten hielt er sich auf, dann be- 
suchte er den Kommissar Raimond und sagte ihm, die Kolonie 
wäre ernstlich gefährdet, wenn Sonthonax nicht umgehend ab- 
reise. Er wolle keine Gewalt gegen ihn gebrauchen, das verbiete 
seine Dienststellung, aber da Raimond ebenfalls Kommissar und 
somit ein Verbündeter von Sonthonax sei, solle er ıhn bitten, 
nach Paris zu fahren und sein Amt als Deputierter anzutreten. 
Die Gründe, erklärte Toussaint, könne er nicht nennen. 

Raimond war natürlich wie vom Donner gerührt. Toussaint 
und Sonthonax — bisher die besten Freunde! Was war gesche- 
hen? Er erschrak. Es war ein sehr schwerwiegender Schritt mit 
nicht vorausberechenbaren Folgen. 

Am nächsten Tag ließ Toussaint den Kommissar wissen, Son- 
thonax bereite eine Katastrophe vor; die Weißen, die noch in 
San Domingo lebten, sollten ermordet werden. Er bezichtigte 
Sonthonax, die Schwarzen gegen die Weißen aufwiegeln zu 
wollen. Umsonst versuchte man, Toussaint eines Besseren zu be- 
lehren, ihm die verhängnisvolle Tragweite der Maßnahme zu 
verdeutlichen; eine Kolonie, die endlich zur Ruhe gekommen 
war, könnte von Aufruhr und Bürgerkrieg heimgesucht werden. 

Raimond und Pascal, Generalsekretär der Kommission, gin- 
gen zu Sonthonax und berichteten, was sie gehört hatten, aber 
Sonthonax erwiderte, er würde Toussaint gern unter vier Augen 
sprechen. Warum? Auch ihm gelang es nicht, Toussaint umzu- 

stimmen, und schließlich erklärte er sich bereit zu gehen, falls 
Toussaint ihm ein Abschiedsschreiben mitgäbe. 

Tags darauf kamen Raimond und Pascal wieder, Toussaint 
verschwieg seine Beweggründe noch immer, erwähnte aber den 
gewünschten Brief. Die beiden gingen zu Sonthonax und kehr- 
ten mit einem Schreiben zurück. Sie baten Toussaint, seinen Na- 
men darunterzusetzen und auch seinen Stab unterzeichnen zu 
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lassen. Toussaint rief seine Offiziere zusammen, und der Brief 
wurde verlesen. Diejenigen, mit denen sich Sonthonax bereits 
verständigt hatte, weigerten sich zu unterschreiben; andere frag- 
ten sich verwundert, was das alles zu bedeuten habe, und sagten, 
sie wollten abwarten, welche Entscheidungen der Kommissar 
selbst zu treffen gedenke. 

Pascal lief zu Sonthonax und bat ihn, die Atmosphäre zu reini- 
gen, indem er sagte, was er zu tun beabsichtige. Doch als Son- 
thonax erfuhr, welche Haltung die Offiziere einnahmen, zog er 
es vor zu schweigen und schien sogar gewillt, Widerstand zu lei- 
sten. 

Da eröffnete Toussaint den Offizieren, Sonthonax wolle nach 
Frankreich gehen, um seinen Pflichten als Deputierter nachzu- 
kommen, und habe um diesen Brief gebeten. Sie seien hier zu- 
sammengekommen, damit sie ihn unterzeichneten, nicht, damit 
sie über den Schritt diskutierten, das wäre gesetzwidrig. Einige 
signierten, darunter Moise und Christophe. Andere entfernten 
sich. Als einige von ihnen später zurückkehrten, um die Unter- 
schrift zu leisten, erlaubte es Toussaint nicht. Er sagte, er bitte sie 
nicht, ihm einen Gefallen zu erweisen, er würde den Brief auch 
allein unterschreiben und die volle Verantwortung übernehmen. 
Diese Haltung war typisch für Toussaint, der zuerst als Sklave 
und dann als Soldat erzogen worden war. Er legte nie übermäßig 
großen Wert darauf, seinen Untergebenen etwas zu erklären. 
Ihre Aufgabe war es, zu gehorchen. 

Der Brief strotzte von Komplimenten für Sonthonax. Seine 
Leistungen wurden hervorgehoben und die dringende Notwen- 
digkeit, in Frankreich jemanden zu haben, der wie er für die 
Freiheit der Schwarzen eintrete. Raimond brachte den Brief zu 
Sonthonax, der mit schriftlichen Komplimenten antwortete. 
Toussaint, der eine diplomatische Intrige stets höchst stilvoll be- 
mäntelte, entgegnete seinerseits schmeichelhaft. 

Eine dreitägige Frist war Sonthonax eingeräumt worden, aber 
er versuchte Zeit zu gewinnen. Eines Morgens um vier ließ Tous- 
saint die Alarmkanone feuern und schickte General Ag& zu Rai- 
mond, um dem Kommissar mitzuteilen, falls Sonthonax nicht 
unverzüglich abreise, werde er in die Stadt kommen und ihn ge- 
waltsam an Bord des Schiffes bringen. Es war das Ende von Son- 
thonax. Seine Geliebte, Raimond und einige befreundete Offi- 
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ziere begleiteten ihn, als er durch die Straßen Le Caps schritt. 
Verwirrt und mit stummer Sorge sah ihn die Bevölkerung schei- 
den. Er war äußerst populär bei allen Schwarzen, aber Toussaint 
hatte gesagt, daß er gehen müsse, und danach konnte ihn nichts 
halten. 


Was verbarg sich hinter dieser außergewöhnlichen Episode, ein 
Rätsel, das bis zum heutigen Tag nicht aufgeklärt wurde? Die 
Erklärung, die Toussaint lieferte, das Geheimnis, das er be- 
wahrte, war, Sonthonax habe seit Ende 1797 verschiedentlich 
darauf gedrungen, Toussaint solle die Weißen massakrieren las- 
sen und die Unabhängigkeit der Kolonie verkünden. Dies teilte 
Toussaint dem Direktorium mit. In einem langen Brief® lieferte 
er einen dramatischen Bericht von den verschiedenen Gesprä- 
chen, die Sonthonax geführt, und von den Vorschlägen, die er 
ihm gemacht habe. 

Hier ein Teil dieser Geschichte. Am 2. Mai 1797 war Tous- 
saint zum Oberbefehlshaber ernannt worden. Als er nach der Ze- 
remonie sein Pferd besteigen wollte, um nach Gonaives zurück- 
zureiten, hielt ihn Sonthonax an und bat ihn in sein Haus, wo er 
das Thema erneut anschnitt.? 

„Ich bin sehr, sehr zufrieden, ich bin entzückt, Sie als Oberbe- 
fehlshaber der Streitkräfte unserer Kolonie zu sehen. Wir sind 
jetzt in der Lage, genau das zu tun, was wir wollen. Sie haben 
Einfluß auf alle Bewohner. Es ist dringend notwendig, daß wir 
unseren Plan ausführen. Dies ist der beste Augenblick, die Um- 
stände waren nie günstiger, und kein Mensch ist berufener zu 
handeln als Sie und ich.“ 

Toussaint erwiderte: „Sie möchten sagen, Kommissar, daß Sie 
mich zu vernichten wünschen ..., alle Weißen zu töten und uns 
unabhängig zu machen. Doch Sie hatten mir versprochen, daß 
Sie diese Pläne nicht noch einmal erwähnen wollten.“ 

„Ja, aber verstehen Sie, es ist absolut unerläßlich.“ 
So wird dieses seltsame dramatische Zwiegespräch mit densel- 


8 Bericht vom 18. Fructidor des Jahres V (5. September 1797). Les Archives 
Nationales, AF., IU, 210. Teilweise wiedergegeben in Sannon, Histoire de Tons- 
saint-L’Ouverture, Bd. Il, S. 24—40. 
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ben Akteuren und zum selben Thema seitenweise fortgesetzt. 
Nur Ort und Zeit wechseln. Wieviel Wahrheit liegt darin? Nie- 
mand weiß es mit Sicherheit. Als sich Sonthonax in Paris gegen 
diese Anklage verteidigte, sagte er aus, San Domingo freiwillig 
verlassen zu haben, was eine Lüge war. Er behauptete, daß er 
eine Verschwörung von Priestern und Emigranten aufgedeckt 
habe. Ziel des Komplotts, dessen Instrument Toussaint gewesen 
sei, wäre es gewesen, die Kommission loszuwerden. Das war 
Unsinn. Er beschuldigte auch Raimond, er und Toussaint hätten 
vereinbart, ihn mit Hilfe des Briefes nach Frankreich zu locken. 
Sowohl Pascal als Raimond konnten diesen Vorwurf leicht wi- 
derlegen. Sonthonax erklärte: Wenn man irgend jemand ankla- 
gen könne, nach Unabhängigkeit zu streben, dann Toussaint. Er 
sei von weißen Emigranten umgeben, habe die Revolte des Jah- 
res 1791 organisiert, für den spanischen König gekämpft und ihn 
erst verlassen, nachdem er von den Friedensverhandlungen er- 
fahren und gewußt habe, daß ihn der König nicht länger brau- 
chen würde. Dies war teils erlogen, teils absurd. Falls Sonthonax 
unschuldig war, so stand seine Verteidigung auf schwachen Fü- 
ßen. 

Doch auch Toussaints Handlungsweise läßt sich nicht leichter 
verstehen. Sicher log er, als er behauptete, es Sonthonax verübelt 
zu haben, daß er mit so verräterischen Vorschlägen an ihn heran- 
getreten sei. 

Wenige Tage vor seinem Besuch in Le Cap waren er und Son- 
thonax noch die besten Freunde gewesen. Er beteuerte, seit Ende 
1796 habe ihm Sonthonax derartige Vorschläge unterbreitet, 
aber am 1. Februar 1797 hatte er an den Minister geschrieben 
und ihn beschworen, nicht den Unterstellungen zu glauben, daß 
Sonthonax und Raimond die Interessen Frankreichs verrieten, 
und er hatte darum gebeten, daß Sonthonax bleiben solle: „Die 
Sicherheit San Domingos, seine völlige Wiederherstellung, ge- 
bietet, daß das Direktorium ihm nicht erlaubt, zurückzukeh- 
ren... Meine Ergebenheit für Frankreich, die Liebe zu meinem 
Vaterland und meinen Brüdern zwingen mich, diese Bitte vorzu- 
bringen.“ 

Einen Brief, den Toussaint am 15. Juni an Sonthonax richtete, 
schloß er mit dem Gruß „Freundschaft ohne Ende“. 

Am 16. Juni schrieb er Mentor, einem anderen Schwarzen, 
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daß die Maßnahmen der Kommission samt und sonders gebilligt 
worden seien. „Wie wird sich Sonthonax freuen! Ich wäre gern 
in seiner Nähe, um ihn zu umarmen und ihm meine Zufrieden- 
heit zu bekunden. Diese Zufriedenheit läßt mich für den Augen- 
blick meinen Ärger vergessen.“!° 

Doch wenige Wochen später bestand er zur Verwunderung 
eines jeden mit der ganzen Kraft seines unerschütterlichen Wil- 
lens darauf, daß Sonthonax zu gehen habe. Nichts, was in San 
Domingo geschah, vermag diese Wende zu erklären. Die Erklä- 
rung ist, wie für so viele Erscheinungen der Geschichte San Do- 
mingos, in Frankreich zu suchen. Die dortigen Ereignisse wan- 
delten Toussaints Ansichten und damit den Verlauf der schwar- 
zen Revolution. 


Die Pflanzer im Paris des Jahres 1797 waren fast so laut, wenn 
auch nicht ganz so mächtig wie 1791. Die Französische Revolu- 
tion war tot. Babeuf hatte den Schluß gezogen, daß politische 
Gleichheit nur durch eine drastische Änderung der wirtschaftli- 
chen Ordnung erreichbar sei. Die Polizei des Direktoriums be- 
richtete, werktätige Männer und Frauen widmeten sich eifrig 
dem Studium seiner Schriften. Aber Niederlage und Enttäu- 
schung hatten die kämpferische Begeisterung der alten Tage ge- 
brochen. Babeufs Versuch scheiterte kläglich, und die Bourgeoi- 
sie nutzte den Fehlschlag für die Festigung der eigenen Position 
aus. Angesehene Jakobinerdeputierte, die den Namen Babeuf 
vor seiner Gefangennahme vermutlich nie gehört hatten, wurden 
des Terrorismus und Anarchismus bezichtigt, und von den zwei- 
“ hundertsechzehn ehemaligen Konventsmitgliedern, deren Amts- 
zeit im März 1797 auslief, wurde kaum ein Dutzend wiederge- 
wählt. So weit war die Reaktion gegangen, daß Barbe de Mar- 
bois, der Intendant, den die Patrioten 1789 aus San Domingo 
vertrieben hatten, als Präsident der Alten fungierte. 

So waren Vaublanc und seine Partei aus den Neuwahlen deut- 
lich gestärkt hervorgegangen und setzten ihren Kurs der guten 
alten Zeit fort. Warum sind die Schwarzen bewaffnet? fragte 


10 Les Archives Nationales, AF. 1212. Zitiert aus Schoelcher Vie des Tons- 
saint-L’Ouverture, S. 194. 


216 


Bourdon. Um die Weißen zu vernichten? Die unglückseligen 
weißen Kolonisten seien von vierzigtausend auf fünfundzwan- 
zigtausend zusammengeschmolzen. Wenige Tage später mel- 
dete Bourdon dem Direktorium neue Massaker und verun- 
glimpfte den offiziellen Bericht als Lüge. Weshalb hätten die 
Weißen in San Domingo zu leiden? Das Direktorium begnadigte 
Royalisten in Frankreich. Von tausendfünfhundert Rehabilitie- 
rungsgesuchen seitens der Emigranten seien nur hundertsechs- 
undzwanzig zurückgewiesen worden, aber in den Kolonien 
gehe die Verfolgung weiter. 

Im Mai konnte das Direktorium endlich eine Botschaft aus 
San Domingo übermitteln. Sie stammte von Toussaint. Der Haß 
gegen die Engländer, schrieb er, habe alle Parteien vereint. Die 
Engländer hätten ihren Greueltaten die Krone aufgesetzt, indem 
sie bei Nahkämpfen eine neue Erfindung — mit scharfen Stahl- 
spitzen besetzte Panzerplatten — unter die republikanischen Sol- 
daten warfen, da sie wußten, daß die meisten Schwarzen barfuß 
gingen. Doch das abscheuliche Mittel gereiche ihnen nur zur 
Schande. „Unsere Soldaten haben dieser Waffe mit unbezwing- 
barem Zorn standgehalten und bewiesen, daß kein Hindernis 
imstande ist, Männer aufzuhalten, die für die Freiheit kämpfen.“ 

Die Botschaft rief ein Echo einer noch nicht ganz vergessenen 
Vergangenheit hervor. Die Deputierten brachen in begeisterten 
Applaus aus und forderten, daß das Schreiben gedruckt werde; 
doch Vaublanc tobte und wetterte. Die ganze Sache sei ein Bün- 
del Lügen, nichts wäre lächerlicher, und am 27. März griff er 
Sonthonax so scharf wie noch nie an. „Er ist mit dem Blut der 
Weißen besudelt. Er hat abscheuliche Gesetze gemacht. So etwas 
würden nicht einmal die Tiger von Libyen machen, wenn Tiger 
in der mißlichen Lage wären, Gesetze zu brauchen. Er hat Steu- 
ern erhoben, er hat Riesensummen in die eigene Tasche gewirt- 
schaftet, ohne darüber Rechenschaft abzulegen.“ 

Alle diese Anschuldigungen waren unwahr. Wenn Sonthonax 
Weiße hatte töten lassen, so war es in Verteidigung der Republik 
geschehen. Er hatte kein Geld veruntreut. Bis ans Ende seiner 
Tage blieb er ein armer Mann. Seine Gesetzgebung zugunsten 
der Schwarzen war es, die Vaublanc und die Kolonisten wild 
machte. Vaublanc warf Sonthonax und Laveaux vor, den Geist 
des Aufbegehrens unter den Schwarzen geschürt zu haben. Tag 
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für Tag verleumdete er Sonthonax und die Schwarzen (jene 
Schwarzen, ohne die San Domingo ohne Zweifel eine britische 
Kolonie geworden wäre). Barb& beschuldigte die Arbeiter, pas- 
sive und willfährige Instrumente der Verbrechen zu sein, die 
Sonthonax ersonnen hatte. Delahaye sagte, San Domingo brau- 
che neue Agenten mit einer eindrucksvollen Streitmacht. 

Am 1. Juni schickte das Direktorium eine Botschaft von Rai- 
mond an das Haus. Darin war alles aufgeführt, was für die Bo- 
denbestellung getan wurde. Bourdon meinte, es wäre ein Lügen- 
paket, man vertreibe die Eigentümer, und die Kommissare steck- 
ten das Geld in die eigene Tasche. Vaublanc sagte, dasselbe 
Schiff, das Raimonds Depesche brachte, htbe auch Martial 
Besse gebracht, einen kreolischen General, nach dessen Darstel- 
lung sich die Kolonie in schlimmster Unordnung befinde. Er be- 
antragte, Sonthonax abzuberufen. Garran-Coulon verteidigte 
Sonthonax, aber ein Entschließungsentwurf, den Vaublanc und 
Villaret-Loyeuse einbrachten, erhielt schließlich die Zustim- 
mung einer enormen Mehrheit, und am 3. Juni beschloß das 
Haus, Raimond, Roume und Sonthonax abzuberufen. Im Ver- 
lauf seiner Rede führte Villaret-Joyeuse aus, das Militärregime 
wäre die einzige Kraft, die San Domingo retten und die unglück- 
lichen Weißen vor den Dolchen der Neger bewahren könne. Er 
und Vaublanc forderten, über San Domingo bis zum Friedens- 
schluß den Belagerungszustand zu verhängen. Am 12. Juni bil- 
ligte der Rat der Alten den Abberufungsantrag. 

Ganz gewiß hatte Sonthonax in Frankreich Freunde, die ıhn 
auf dem laufenden hielten, und wie wir wissen, verfügte Tous- 
saint über seine privaten Agenten; doch auch ohne diese Infor- 
mationsquellen waren die Bewohner San Domingos im Bilde, 
denn täglich erschien der Moniteur, das offizielle Blatt, mit den 
Nachrichten. Am 12. Juni brachte der Moniteur eine Meldung 
über einen Brief von Lord G. an das Direktorium, worin um 
einen Paß für einen englischen Vertreter nach Paris nachgesucht 
wurde, damit man dort über die Friedensbedingungen beraten 
könne. Frieden hatte schon lange in der Luft gelegen, und wenn 
jetzt die Einzelheiten besprochen werden sollten, dann wäre es 
Frankreich vielleicht bald möglich, sich um San Domingo zu 
kümmern und Truppen zu entsenden. Sonthonax wußte, wie 
stark die Konterrevolution in Frankreich war. Er sah genau vor- 
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aus, wohin die wachsende Reaktion führen würde. Ihn würde es 
den Kopf kosten und der Kolonie schließlich die Restauration 
der Sklaverei bringen. Er mag es nicht so offen ausgesprochen 
haben, wie es Toussaint beschrieben hat, aber es ist nicht ausge- 
schlossen, daß er angeregt hatte, sie sollten die Kolonie überneh- 
men, sie von den weißen Sklavenhaltern säubern und ihre Unab- 
hängigkeit erklären, denn Sonthonax war der Reaktion über- 
drüssig und fürchtete um die Zukunft. Der vorsichtige Toussaint 
hätte dieses Ansinnen zurückgewiesen, dem Freund der Schwar- 
zen den Vorstoß aber kaum verübelt. Doch irgendwann im Juli 
erfuhr er von dem Abberufungsdekret und der Aufnahme, die 
alle Reden Vaublancs, Barb&s und der anderen gefunden hatten. 
Offensichtlich stand ein furchtbarer Kampf bevor. Er und sein 
Verbündeter, Rigaud, der bei dem Direktorium in Ungnade ge- 
fallen war, würden ihn durchzustehen haben. Mit gewohnter Re- 
aktionsschnelligkeit entschloß er sich sofort, Sonthonax den 
Wölfen vorzuwerfen. Welche anderen Gründe könnte es für sei- 
nen Salto mortale gegeben haben? 

Was immer zur Ausweisung von Sonthonax geführt haben 
mochte — die Tatsache an sich war bedeutsam genug. Von Stund 
an verdächtigte die französische Regierung Toussaint, die Kolo- 
nie unabhängig machen zu wollen, und Toussaint fürchtete die 
Absicht der Franzosen, die Sklaverei wiederherzustellen. Aber 
das Direktorium könnte entmachtet werden, und niemand 
wußte, was seine Nachfolger unternehmen würden. Der Gang 
der Ereignisse zwang Toussaint dazu, eine Verteidigung seiner 
Machtposition ins Auge zu fassen, und wäre es um den Preis, 
Frankreich die Stirn zu bieten. 


Wie scharfsinnig er den Verlauf der politischen Entwicklung in 
Frankreich vorausgesehen hatte, bewiesen die Ereignisse der 
nächsten Monate. Für die Männer, die jetzt die Früchte der Re- 
volution ernteten, war die Wiederherstellung der „Ordnung“ in 
San Domingo nur ein Element der reaktionären Wende, die sie 
Frankreich eilfertig aufzwangen. Sie akzeptierten Deputierte, 
die bislang als nicht wählbar gegolten hatten, unterdrückten die 
revolutionären Klubs, widerriefen die Gesetze zur Deportation 
und Entlassung von Priestern, die sich weigerten, den Eid auf die 
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Republik zu leisten, reorganisierten die Nationalgarde in einer 
Weise, daß die demokratischeren Elemente ausgeschlossen wur- 
den. Aber sie bewiesen allzu großen Eifer. Einige ihrer führen- 
den Köpfe intrigierten sogar mit royalistischen Kräften, und die 
neue Bourgeoisie sehnte sich keineswegs nach Königtum und 
Feudalismus; sogar die kampfmüden und betrogenen Massen 
hätten die neuen Herren gegen die abgedroschenen und verhaß- 
ten Parolen der Vergangenheit unterstützt. Das Direktorium sah 
die anrollende Woge der Reaktion, stand ihr aber machtlos ge- 
genüber, weil es selbst verfault und korrupt war. Da erhielt es 
plötzlich Kenntnis von einer royalistischen Verschwörung, und 
man beschloß, gegen die unverschämten Überreste des alten Re- 
gimes vorzugehen. In der Nacht zum 18. Fructidor (3. Septem- 
ber) wurden die Verschwörer verhaftet. Ein Staatsstreich ver- 
bannte fünfundsechzig von ihnen nach Guayana und stoppte 
vorübergehend den weiteren Niedergang der Revolution. Unter 
den fünfundsechzig Verhafteten befanden sich Vaublanc, Villa- 
ret-Joyeuse, Barb& de Marbois, Bourdon, Delahaye, Dumas und 
all die unversöhnlichen Feinde des neuen Regimes in San Do- 
mingo. Die Freiheit der Schwarzen war zunächst gerettet, aber 
Toussaint hatte einen ernsten Schock davongetragen. 

Am 5. November schrieb er dem Direktorium einen Brief, der 
ein Meilenstein in seiner Laufbahn wurde.'' Damals wußte er 
nichts von dem Staatsstreich des 18. Fructidor. Er schrieb in dem 
Glauben, daß die reaktionäre Gruppe der alten Sklavenhalter 
einen starken Einfluß auf die gesetzgebende Körperschaft aus- 
übte. Das Direktorium selbst griff er nicht offen an, aber er ließ 
durchblicken, daß er ihm nicht mehr recht traute und daß die 
Schwarzen aus diesem Grunde jede Partei in Frankreich beob- 
achteten. 

„Die unklugen und aufwieglerischen Ausfälle Vaublancs haben 
die Schwarzen nicht annähernd so stark bewegt wie die Gewiß- 
heit über die Pläne, welche die Grundbesitzer von San Domingo 
schmieden. Hinterhältige Deklarationen sollten auf weise Ge- 
setzgeber, welche die Freiheit für die Nationen dekretiert haben, 


11 Bericht vom 14. Brumaire des Jahres VI. Des Archives Nationales, AF. II, 
210. Teilweise wiedergegeben in Sannon, Histoire des Toussaint-L’Onverture, 
Bd. II. S. 36. 


220 


nicht den geringsten Eindruck machen. Doch die Anschläge, 
welche die Kolonisten auf die Freiheit unternehmen, müssen um 
so mehr gefürchtet werden, als sie zur Verhüllung der verab- 
scheuenswürdigen Absichten unter dem Schleier des Patriotis- 
mus ausgeführt werden. Wir wissen, daß sie versuchen, Ihnen 
einige ihrer Pläne durch illusorische und trügerische Verspre- 
chen aufzuzwingen, um die früheren Schreckensszenen in der 
Kolonie wieder aufleben zu lassen. Schon haben sich heimtücki- 
sche Boten unter uns gemischt und wollen das zerstörerische 
Ferment, das eigenhändige Werk der Freiheitsvernichter, gären 
lassen. Aber sie werden keinen Erfolg haben. Das schwöre ich bei 
allem, was mir an der Freiheit heilig ist. Meine Ergebenheit für 
Frankreich, meine Kenntnis der Schwarzen machen es mir zur 
Pflicht, Sie nicht im unklaren zu lassen, weder über die Verbre- 
chen, welche beabsichtigt sind, noch über den Eid, den wir er- 
neut schwören, lieber unter den Trümmern eines durch die Frei- 
heit auferstandenen Landes begraben zu liegen, als die Wieder- 
kehr der Sklaverei zu dulden. 

Es ist an Ihnen, Bürger Direktoren, den Sturm, welchen die 
ewigen Feinde unserer Freiheit im Schatten der Stille vorberei- 
ten, von unseren Köpfen abzuwenden. Es ist an Ihnen, die Legis- 
latur aufzuklären. Es ist an Ihnen, die Feinde des gegenwärtigen 
Systems daran zu hindern, sich über unsere Küsten zu verbreiten 
und sie mit neuen Verbrechen zu besudeln. Lassen Sie nicht zu, 
daß unsere Brüder, unsere Freunde denen zum Opfer fallen, die 
über die Überbleibsel der menschlichen Spezies herrschen wol- 
len. Doch nein, Ihre Weisheit wird Sie befähigen, den gefährli- 
chen Schlingen, welche unsere gemeinsamen Feinde für Sie ge- 
legt haben, auszuweichen.... 

Mit diesem Brief schicke ich Ihnen eine Deklaration, die 
Ihnen offenbart, wie einig sich die Grundbesitzer San Domingos 
sind, gleichgültig, ob sie in Frankreich oder in den Vereinigten 
Staaten leben oder irgendwo unter der englischen Flagge dienen. 
Sie werden eine unzweideutig und sorgfältig abgefaßte Resolu- 
tion für die Restauration der Sklaverei vorfinden. Sie werden se- 
hen, daß ihre Entschlossenheit, Erfolg zu haben, sie dazu ge- 
führt hat, sich in den Mantel der Freiheit zu hüllen, um ihr tödlı- 
che Schläge zu versetzen. Sie werden sehen, wie stark sie darauf 
bauen, daß ich ihren niederträchtigen Ansichten Wohlwollen 
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entgegenbringe, weil ich um meine Kinder fürchte. Es ist nicht 
verwunderlich, daß diese Männer, welche ihr Land:ihren Inter- 
essen opfern, unfähig sind zu begreifen, wie viele Opfer eine 
wahre Heimatliebe einem besseren Vater, als sie es sind, abver- 
langen kann, da ich ohne zu zögern das Glück meiner Kinder 
dem meines Landes unterordne, welches sie und nur sie allein 
zerstören möchten. 

Ich werde nie zaudern, wenn es zwischen der Sicherheit San 
Domingos und meinem persönlichen Glück zu entscheiden gilt; 
doch ich habe nichts zu fürchten. Es ist die Obhut der französi- 
schen Regierung, welcher ich meine Kinder anvertraut habe... 
Ich würde vor Entsetzen zittern, hätte ich sie als Geiseln den Ko- 
lonisten in die Hände gegeben; wenn dies aber der Fall wäre, 
dann sollen sie wissen, daß sie, indem sie die Kinder für die 
Treue des Vaters bestrafen, ihre Barbarei nur um einen weiteren 
Grad vergrößern, ohne jede Hoffnung darauf, daß ich je in mei- 
ner Pflicht versagen würde... . Mit Blindheit sind sie geschlagen! 
Sie vermögen nicht zu sehen, wie ihr abscheuliches Verhalten 
neue Katastrophen und nicht wiedergutzumachendes Unheil 
auslösen kann, und daß sie, weit davon entfernt, zurückzuerlan- 
gen, was sie in ihren Augen durch die Freiheit für alle verloren 
haben, sich einem totalen Ruin und die Kolonie ihrer unvermeid- 
lichen Zerstörung aussetzen würden. Glauben sie, daß Men- 
schen, welche sich der Segnungen der Freiheit erfreuen durften, 
ruhig zusehen werden, wie sie ihnen entrissen wird? Sie ertrugen 
ihre Ketten nur deshalb so lange, weil sie kein glücklicheres Le- 
ben als jenes der Sklaverei kannten. Heute aber, da sie hinter 
ihnen liegt, würden sie lieber tausend Leben opfern, wenn sie 
diese hätten, als sich in die Sklaverei zurückjagen zu lassen. 
Doch nein, das Land, das unsere Ketten gesprengt hat, wird uns 
nicht aufs neue versklaven. Frankreich wird seinen Prinzipien 
nicht untreu werden, es wird uns nicht die größten Segnungen 
entziehen. Es wird uns gegen alle unsere Feinde schützen. Es 
wird nicht dulden, daß seine erhabene Moral entartet, jene Prin- 
zipien, die ihm zur höchsten Ehre gereichen, mit Füßen getreten, 
Seine schönste Errungenschaft vernichtet, das Dekret vom 
16. Pluviöse, diese Zierde der Menschheit, widerrufen werden. 
Doch sollte dies geschehen, mit dem Ziel in San Domingo die Skla- 
verei wiedereinzuführen, dann, das erkläre ich vor Ihnen, wäre es 
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ein Versuch, das Unmögliche zu erreichen. Wir haben gelernt, Ge- 
Jahren ins Auge zu sehen, um unsere Freiheit zu erlangen, wir wer- 
den, um sie zu bewahren, dem Tod trotzen." 

Dies, Bürger Direktoren, ist die Moral der Menschen von San 
Domingo, das sind die Grundsätze, welche sie Ihnen durch mich 
übermitteln. 

Meine eigenen sind Ihnen bekannt. Es genügt, dafür lege ich 
meine Hand in die Ihre, den Eid zu erneuern, den ich geschwo- 
ren habe, mein Leben zu beenden, ehe die Dankbarkeit in mei- 
nem Herzen stirbt, ehe ich aufhöre, Frankreich die Treue zu hal- 
ten und meine Pflicht zu erfüllen, ehe der Gott der Freiheit von 
den Freiheitszerstörern entweiht und geschändet wird, ehe sie 
mir dieses Schwert, diese Waffen aus den Händen reißen kön- 
nen, die mir Frankreich zur Verteidigung seiner Rechte und die 
der Menschheit, zum Triumph der Freiheit und der Gleichheit 
anvertraut har.“ 


Perikles über Demokratie, Paine über die Menschenrechte, die 
Unabhängigkeitserklärung, das Kommunistische Manifest, dies 
sind einige der politischen Dokumente, die, was immer die 
Stärke oder Schwäche ihrer Analyse, Menschen in Bewegung 
setzten und sie weiterhin bewegen werden, denn die Verfasser 
schlagen — mitunter wider Willen — Töne an und erwecken 
Sehnsüchte, die unabhängig vom Zeitalter in den Herzen der 
Mehrheit schlummern. Aber Perikles, Tom Paine, Jefferson, 
Marx und Engels besaßen eine umfassende Bildung, wurden ge- 
formt durch die Traditionen der Ethik, Philosophie und Ge- 
schichte. Toussaint war knapp sechs Jahre zuvor der Sklaverei 
entronnen. Er trug allein die ungewohnte Bürde des Krieges und 
der Regierung, diktierte seine Gedanken in ungeschliffenen Sät- 
zen einer Sprache, die er nur radebrechte, ließ die Worte von sei- 
nen Sekretären um- und umschreiben, bis ihre Ergebenheit und 
sein Wille die treffenden Formulierungen herausgehämmert hat- 
ten. Oberflächliche Menschen haben in seiner Karriere das Er- 
gebnis persönlicher Ambitionen gesehen. Dieser Brief gibt ihnen 


12 Toussaints Emphase. ; 
13 Vermutlich ein Zitat aus einem der Briefe des Direktoriums an ihn. 
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Antwort. Persönliche Ambitionen hatte er, aber was er erreichte, 
das verdankte er — neben seiner wunderbaren Begabung — der in 
ihm personifizierten Entschlossenheit seines Volkes, sich nie, ko- 
ste es, was es wolle, wieder versklaven zu lassen. 

Freilich war er vor allem Soldat und Administrator, doch seine 
Deklaration ıst ein Meisterwerk der Prosa, das von keinem 
Schriftsteller der Revolution übertroffen wird. Als Führer einer 
rückständigen und unwissenden Masse stand er dennoch in vor- 
derster Front der großen historischen Bewegung seiner Zeit. Die 
Schwarzen leisteten ihren Anteil an der Zerstörung des europä- 
ischen Feudalismus, einem Werk, das die Französische Revolu- 
tion begonnen hatte, und Freiheit und Gleichheit, die Losungen 
der Revolution, bedeuteten ihnen weit mehr als irgendeinem 
Franzosen. Darum fand der ungebildete Toussaint in der Stunde 
der Gefahr die Sprache und traf den Ton eines Diderot, Rous- 
seau, Raynal, eines Mirabeau, Robespierre und Danton. Und in 
einer Hinsicht übertraf er sie alle, denn diese Meister des gespro- 
chenen und geschriebenen Wortes mußten wegen der komplı- 
zierten Klassenprobleme ihrer Gesellschaft allzuoft zaudern, 
pausieren, etwas überdenken. Toussaint konnte die Freiheit der 
Schwarzen ohne Wenn und Aber verteidigen, und das verlieh 
seiner Erklärung eine Kraft und Aufrichtigkeit, wie sie in den 
großen Dokumenten seiner Zeit selten zu finden sind. Die fran- 
zösische Bourgeoisie konnte das nicht verstehen. Ströme von 
Blut mußten vergossen werde, ehe sie begriff, daß Toussaint 
wohl in gehobener Sprache, aber weder bombastisch noch rheto- 
Be sondern schlicht und nüchtern die Wahrheit geschrieben 

atte. 


IX 


Die Vertreibung der Briten 


Toussaint schickte Oberst Vincent, einen Weißen, Pionieroffi- 
zier und engen Freund, zum Direktorium, damit er sein Vorge- 
hen gegen Sonthonax erkläre. Rigaud gratulierte Toussaint zur 
Ausweisung des Kommissars, und Toussaint, der nun uneinge- 
schränkte Befehlsgewalt besaß, traf Anstalten, die Briten voll- 
ständig aus San Domingo zu vertreiben. 

Pitt und Dundas klammerten sich zäh an ihre Hoffnung, daß 
sie die Insel doch noch bekommen könnten. Im November 1795 
unternahm Dundas einen sehr aussichtsreich erscheinenden Ver- 
such, Rigaud zu gewinnen. Er ermächtigte Forbes, den Mulatten 
die gleichen Privilegien wie den Weißen zu gewähren.' Aller- 
dings untersagte er es auch jetzt, den schwarzen Soldaten die 
Freiheit zu versprechen. Das wäre, als ob er das Pferd verkaufen 
würde, um den Stall zu retten. Sein Plan schlug fehl, er konnte 
Rigaud nicht umstimmen. 

Am 18. Februar 1796 trat Dundas im Unterhaus gegen einen 
Gesetzentwurf zur Abschaffung der Sklaverei und des Sklaven- 
handels auf. Im Prinzip pflichtete er den Antragstellern bei. 
Diese Zustimmung war reine Formsache, denn, so fuhr Dun- 
das fort, er teile zwar den allgemeinen Grundsatz jener, die 
den Sklavenhandel als unzweckmäßig, töricht und unvereinbar 
mit der Gerechtigkeit und der Menschlichkeit der britischen 
Verfassung betrachteten, diesen Standpunkt habe er stets ge- 
teilt und müsse er weiterhin teilen, aber er trete gegen die Vor- 
lage auf, weil sie, sollte ihr von dem Haus Gesetzeskraft verlie- 
hen werden, den Landesfrieden gefährden würde. Bei dem ge- 
genwärtigen zerrütteten. Zustand der Kolonien wäre ein derar- 


1 Fortescue, History of the British Army, Bd. IV, Tl. 1, S. 468 
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tiger Beschluß lediglich angetan, sie restlos dem Feinde auszu- 
liefern. 

Der beschränkte Barnave hatte es nicht vermocht, die Men- 
schen davon zu überzeugen, daß die Sklaverei nur zum Wohle 
der Sklaven aufrechterhalten werde. Dundas ging sogar weiter. 
„Der Krieg in Westindien ist seitens dieses Landes nicht ein 
Krieg um Reichtümer oder Gebietserweiterung“, behauptete er, 
„sondern ein Krieg für die Sicherheit.“ 

Aber der Bedarf an Menschen und Geld war erheblich. Ende 
1796 nach drei Jahren Krieg, hatten die Briten in Westindien 
achtzigtausend Soldaten verloren, darunter vierzigtausend Ge- 
fallene. Diese Zahlen überstiegen die Verluste, die Wellingtons 
Armee während des ganzen spanischen Krieges der Engländer 
gegen Napoleon durch Tod, Entlassung, Desertion und aus an- 
deren Ursachen zu beklagen hatte.? Die Kosten hatten 1794 al- 
lein in San Domingo dreihunderttausend Pfund betragen, 1795 
achthunderttausend, 1796 zwei Millionen sechshunderttausend 
und beliefen sich im Januar 1797 auf siebenhunderttausend 
Pfund.’ Anfang 1797 beschloß die britische Regierung einen 
Rückzug. Lediglich über Möle Saint-Nicolas und die Insel Tor- 
tuga wollte sie die Kontrolle behalten. 

Das wußte Toussaint freilich nicht. Er und Rigaud — seit der 
Ausweisung von Sonthonax enge Verbündete — bereiteten den 
letzten Feldzug vor. Im Januar 1798 war er zum entscheiden- 
den Schlag gegen Mirabelais bereit, während Beauvais, Rigaud 
und Laplume an verschiedenen Stellen des Südens angreifen 
sollten, um eine Konzentration der britischen Streitkräfte zu 
verhindern. 

Da Toussaint jene weißen und mulattischen Grundeigentü- 
mer, die in britisch besetztem Gebiet lebten, für die Kolonie zu- 
rückgewinnen wollte, verbot er strengstens jede Plünderung und 
Zerstörung durch seine Soldaten. An die Verräter richtete er eine 
Reihe von Proklamationen, mit denen er ihnen für den Fall, daß 
sie treu zur Republik ständen, Vergebung und volle Rechte als 
französische Staatsbürger zusicherte. Er hielt sich stets an die an- 
erkannten Regeln der Kriegführung, und er fühlte sich befugt, 


2 Fortescue, Bd. IV, Teil 1, S. 496. 
3 Fortescue, Bd. IV, Teil 1, S. 546. 
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General John White für die Untaten, die dessen Truppen began- 
gen hatten, gehörig zurechtzuweisen. 

„Ich spüre, obwohl ich ein Neger bin und nicht eine so gute Bil- 
dung genossen habe wie Sie und die Offiziere Seiner britischen 
Majestät, wie gesagt, ich spüre, daß solche Infamie meinerseits 
auf mein Land zurückfallen und seinen Ruhm trüben würde.“* 

So verband Toussaint militärische Überlegenheit mit einer 
wirksamen Propaganda und errang in sieben Tagen sieben Siege. 
Maitland sah, daß das Spiel verloren war, und bat Toussaint um 
einen Waffenstillstand. Als Gegenleistung für den Schutz des Le- 
bens und des Eigentums der Bewohner unter britischer Herr- 
schaft wollte er die Westprovinz vollständig räumen. Es war ge- 
nau das, was Toussaint wünschte. Die Verhandlungen liefen be- 
reits, als er erfuhr, daß General Hedouville in Spanisch- San-Do- 
mingo gelandet und vom Direktorium als einziger Agent für die 
Kolonie eingesetzt worden sei. 


Die Ankunft des deportierten Sonthonax hatte die fünf Männer, 
die unter der Bezeichnung „Direktorium“ Frankreich regierten, 
ernstlich' beunruhigt. Sie dachten nie daran, die Sklaverei wie- 
derherzustellen, und die Schritte, die Sonthonax unternommen 
hatte, um die schwarzen Arbeiter zu schulen, waren von ihnen 
auf das wärmste gebilligt worden. Die emigrierten Kolonisten 
gaben jedoch keine Ruhe, und im Juli 1797, nachdem das Haus 
dafür gestimmt hatte, Sonthonax zurückzurufen, ernannten sie 
General Hedouville zu ihrem Sonderagenten in San Domingo. 
Hedouville, ein erfahrener Soldat, hatte bei der Befriedung von 
La Vendöe, dem gefährlichsten und hartnäckigsten Zentrum der 
Konterrevolution in Frankreich, beachtliche diplomatische Fä- 
‚higkeiten bewiesen. Die Ereignisse, die dem 18. Fructidor vor- 
ausgingen, beschäftigten die Direktoren sehr stark, und diese Er- 
eignisse waren es, die den eigenwilligsten der Kolonisten nach 


4 Sannon: Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. II, S. 57—58. Die Kapitel 3 
und 4 des Bandes II enthalten einen dokumentarisch belegten Bericht über die 
letzte Phase des Krieges, darunter lange Auszüge aus Toussaints Korrespondenz 
mit Maitland, Hödouville usw. Wo anderweitige Quellenangaben fehlen, sind 
die im vorliegenden Kapitel zitierten Passagen diesen beiden Kapiteln entnom- 
men. 
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Guayana führten. Wäre Sonthonax vor der Deportation von 
Vaublanc und dessen Freunden in Frankreich eingetroffen, hätte 
er sich glücklich schätzen können, wenn er nicht inhaftiert wor- 
den wäre. Doch wieder einmal kam er zu Hause an, als man 
seine Feinde gestürzt hatte, und er wurde wohlwollend aufge- 
nommen. Die Direktoren aber waren nun alarmiert. Toussaint 
hatte ihren Vertreter seines Amtes enthoben. Jeder bezichtigte 
den anderen eines Komplotts für die Unabhängigkeit. Dann kam 
Toussaints Brief und ließ sie wissen, daß die Schwarzen bis zum 
Tode kämpfen würden, falls jemand versuchen sollte, das alte 
Regime zu restaurieren. Das bedeutete neue Komplikationen. 
Jetzt waren es weniger die Mulatten, die man zu fürchten hatte, 
als die Schwarzen, ihre schwarze Armee und diesen schwarzen 
General. Schlagartig änderte sich die Einstellung zu Rigaud. H&- 
douville erhielt Anweisung, abzureisen und zu tun, was er 
konnte, um Toussaints Macht unter Kontrolle zu halten, bis 
Frankreich imstande war, Truppen zu schicken. Gegebenenfalls 
würde er Rigaud gegen Toussaint ausspielen müssen. Das Direk- 
torium wußte es nicht besser. So ließ es Hedouville freie Hand, 
Rigaud zu begnadigen oder zu verhaften, je nachdem, was ıhm 
geeignet und möglich erschien. Das Direktorium gab vor, völlig 
damit einverstanden zu sein, daß Toussaint Sonthonax depor- 
tiert hatte, und unterhielt weiterhin gute Beziehungen zu ihm. 
“ Aber so ungewiß war sich Hödouville, wie ihn Toussaint aufneh- 
men würde, daß er in Santo Domingo, Roumes Hauptquartier, 
an Land ging. Er traf Ende April ein, gerade rechtzeitig, um von 
den jüngsten Erfolgen des unwiderstehlichen Negers zu hören. 


Hedouville sammelte aus allen Quellen Informationen über die 
Männer, mit denen er zusammentreffen wollte, insbesondere 
über Toussaint. Niemand ließ ihn ihm Zweifel, was für ein 
Mensch Toussaint war. General Kerverseau, ein fähiger Soldat 
von unbeugsamem und aufrechtem Charakter, erläuterte ihm, 
welcher politischen Linie er als der einzig möglichen zu folgen 
hätte. 

„Er ist ein Mann von großem gesundem Menschenverstand, 
dessen Treue zu Frankreich nicht angezweifelt werden kann, 
dessen Standhaftigkeit seiner Klugheit entspricht, der das Ver- 
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trauen der Menschen aller Hautfarben genießt, der eine starke 
Ausstrahlungskraft besitzt, für die es kein Gegengewicht gibt. 
Mit ihm können Sie alles erreichen; ohne ihn erreichen Sie 
nichts.“ 

Aus dieser Einschätzung Kerverseaus sollte man sich zwei 
Fakten merken. Erstens, Toussaint war Frankreich ergeben. 
Zweitens, 1798, nach vier Jahren, besaß er das Vertrauen der 
Weißen, Mulatten und Schwarzen. Das hatte er sich zum Ziel 
gesetzt, dafür hatte er trotz aller Provokationen gekämpft und es 
schließlich zweifelsfrei erreicht. 

Was beabsichtigte Hedouville zu tun? Toussaint wußte es 
nicht, doch er befahl, Hedouville mit allen Ehren zu empfangen. 
In seinen Briefen an den neuen Agenten war er höflich, aber re- 
serviert. 

„Gestatten Sie mir, daß ich als Offizier der Republik eine Be- 
merkung mache... Es gibt Menschen, die nach außen hin vor- 
geben, Freiheit für alle zu wollen, und im Innersten die geschwo- 
renen Feinde der Freiheit sind... Was ich behaupte, ist wahr. 
Ich weiß es aus Erfahrung .. .“ 

Sogar gegenüber Roume, einem aufrechten Freund der 
Schwarzen, verhielt sich Toussaint reserviert, wie aus seiner Pri- 
vatkorrespondenz hervorgeht.’ „Falls der Kommissar Roume et- 
was von mir hält, so vergelte ich es ihm mit meiner Wertschät- 
zung und achte seine Tugenden.“ 

Toussaint traute keinem. 

Aber als er hörte, daß Hedouville angekommen war, setzte er 
umgehend Rigaud ins Bild. Obwohl Pinchinat von Paris aus Ri- 
gaud beschwichtigt hatte, wußte Rigaud doch nicht genau, wel- 
che Schritte Hedouville zu unternehmen gedachte. Er bat Tous- 
saint um Unterstützung gegen Hedouville und schickte ihm 
einen Vertrauensmann, der die Dinge, von denen er nicht zu 
schreiben wagte, mit ihm besprechen sollte. Zwischen dem Füh- 
rer der Schwarzen und dem der Mulatten herrschte völliges Ein- 
vernehmen. 

Toussaint setzte seine Verhandlungen mit Maitland fort. Al- 


5 Roumes Briefwechsel aus dieser Zeit ist zu finden in Les Archives Nationa- 
les, AF. II, 210. 
6 Michel, La Mission du General Hedouville.... S. 135. 
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len Pflanzern, die sich den Briten unterworfen hatten, gewährte 
er Amnestie, ebenso den Arbeitern, die in britischem Sold gestan- 
den hatten. Ausgenommen blieben jene Plantagenbesitzer, die 
mit der Waffe in der Hand für die Briten gekämpft hatten, und 
jene Royalisten, die von woanders her nach San Domingo ge- 
kommen waren. Diese umfassende Amnestie stellte die typische 
Geste eines Mannes dar, der die verbreitete menschliche Schwä- 
che der Rachsucht nicht gekannt zu haben scheint und der sein 
Ziel, den Wiederaufbau San Domingos und die Aussöhnung sei- 
ner Einwohner — der weißen, braunen, schwarzen — nie aus den 
Augen verlor. Die Amnestiebedingungen unterbreitete er H£- 
douville, der sie ratifizierte. Maitland versuchte zwischen Tous- 
saint und Rigaud Unterschiede zu machen. Davon wollte Tous- 
saint nichts hören. Er erinnerte Maitland daran, daß er Rigauds 
vorgesetzter Offizier war, aber er bedrängte Maitland nicht 
allzu hart. Er wünschte weiter nichts, als daß er San Domingo 
verließ. Die Vorschläge und Gegenvorschläge wurden zur Billi- 
gung an Hedouville geschickt und das Abkommen am 30. April 
unterzeichnet. Danach sollten die Briten vollständig aus der 
Westprovinz abziehen. 

Dessources und einige andere Emigranten — Vicomtes und 
Chevaliers — verletzten die Amnestiebedingungen, vernichteten 
Geschütze und Munitionsdepots, schlachteten das gesamte Vieh 
ab und brannten die Plantagen nieder. Toussaints Afrikaner 
marschierten hungrig und halbnackt in die Städte und bewiesen 
eine mustergültige Disziplin. Keine einzige Gewalttat, kein Fall 
von Plünderung wurde verübt. So bewundernswert war das Ver- 
halten seines Bruders Paul L’Ouverture und dessen Truppen in 
La Croix-des-Bouquets, daß eine Gruppe von Bürgern aller 
Hautfarben an Toussaint schrieb und ihre Zufriedenheit mit dem 
befehlshabenden Offizier des Distrikts bekundete. Sie baten 


Toussaint, sie persönlich zu besuchen. 


Der Einzug in Port-R£publicain” glich einem römischen 
Triumphzug. Die schwarzen Arbeiter, denen man so lange ein- 
geredet hatte, daß sie geboren waren, um zu dienen, kamen her- 
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aus, um zu erleben, wie eine schwarze Armee als Retter San Do- 
mingos bejubelt wurde, und die Weißen eilten herbei, um ihm, 
den sie ihren Befreier nannten, zu huldigen, allen voran die 
Geistlichkeit mit Kreuz, Banner und Weihrauchfäßchen, dann 
die ehemaligen Untertanen Seiner britischen Majestät. In der 
Mitte der Straße war ein riesiger Triumphbogen errichtet wor- 
den. Die reichsten weißen Frauen kamen zu Pferde oder fuhren 
in offenen Wagen, begleitet von einer Ehrenwache junger wei- 
ßer Kreolen, und begrüßten den Oberbefehlshaber. Weiße Mäd- 
chen überschütteten ihn mit Blumen und Girlanden, und er, der 
stets ein Muster an Höflichkeit war, saß ab und bedankte sich für 
ihre Freundlichkeit. Vier der reichsten weißen Pflanzer aus Cul- 
de-Sac schleppten stolz einen Ehrensitz heran. Andere verneig- 
ten sich vor ihm und baten ihn, darauf Platz zu nehmen. Tous- 
saint erblickte unter ihnen Männer, die seine unbarmherzigsten 
Feinde gewesen waren. Entrüstet und beleidigt lehnte er ab. „Ein 
Thron und Weihrauch gebühren nur Gott“, sagte er. 

Festliche Beleuchtung erfüllte die Nacht. In allen großen Häu- 
sern wurde getanzt, und hundertfünfzig Leute saßen beim Ban- 
kett. Am nächsten Tag richtete der Bürgermeister eine Gruß- 
adresse an Toussaint. Darin pries er sein Werk als „Meisterstück 
der Politik, der Weisheit und Menschlichkeit“, und die Antwort, 
die Toussaint lieferte, war für ihn bezeichnend. 

„Lernt es, Bürger, den Ruhm eures neuen politischen SE zu 
würdigen. Erwerbt ihr nun die Rechte, die nach der Verfassung 
allen Franzosen zustehen, so vergeßt nicht die Pflichten, die sie 
euch auferlegt. Seid tugendhaft, und ihr werdet Franzosen und 
' gute Staatsbürger sein... Arbeitet zusammen zum Nutzen San 
Domingos, indem ihr die Landwirtschaft neu belebt. Sie allein 
vermag es, einen Staat zu stützen und das Allgemeinwohl zu si- 
chern. Vergleicht in dieser Hinsicht das Verhalten der französi- 
schen Regierung, die nicht aufgehört hat, euch zu schützen, mit 
dem der englischen, die zerstört hat. Das Aussehen des ländli- 
chen Gebietes, durch das ich auf meinem Wege hierher gekom- 
men bin, hat mich mit Schmerz erfüllt. Sein Zustand hätte euch 
längst überzeugen sollen, daß ihr einem Trugbild nachgelaufen 
seid, als ihr euch den Engländern anschlosset. Ihr glaubtet zu ge- 
winnen, ihr habt nur verloren ... 

Die selbstverständliche Freiheit, die der Arbeiter genießen 
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wird, die Anerkennung, die seiner Arbeit durch das Gesetz zuteil 
wird, binden ihn an den Grund und Boden, den er bestellt... 

Das Zeitalter des Fanatismus ist vorüber. Die Herrschaft des 
Gesetzes hat die der Anarchie abgelöst... Klug geworden durch 
Erfahrung, schickte das Direktorium einen einzigen Agenten, 
den es unter den vertrauenswürdigsten Bürgern ausgewählt hat. 
Der Ruhm, den er sich verdientermaßen in Europa erwarb, die 
Tugenden, welche ihn charakterisieren, sichern uns unser Glück. 
Laßt uns ihm in seiner wichtigen Mission durch absoluten Ge- 
horsam helfen, und während er das Fundament der von ıhm er- 
strebten Glückseligkeit legt, werde ich über eure Sicherheit, eure 
Ruhe und euer Glück wachen, solange ihr euren feierlichen Eid 
einhaltet, getreu zu Frankreich zu stehen, seine Verfassung zu 
achten und seine Gesetze zu befolgen... .“ 

Obwohl Toussaint ein Mann der Tat war, schrieb und redete 
er wie ein Philosoph. Diese vielsagende und treffende Rede war 
ein Programm für das Land und eine persönliche Botschaft an 
Hödouwville. 

Ehe Toussaint Le Cap erreichen konnte, eröffneten die Briten, 
die es nach wie vor darauf abgesehen hatten, wenigstens einen 
Teil dieser wunderbaren Insel zu besitzen, einen starken Angriff 
auf Rigaud. Der befand sich in diesem Augenblick wirklich in 
Gefahr, und er appellierte an Toussaint, ihm Hilfe zu senden. 
Ehe Toussaints Verstärkungen eintrafen, unternahm Maitland 
einen Versuch, Rigaud und Toussaint zu entzweien. Rigaud er- 

widerte, daß er bis zum äußersten kämpfen werde. 
Toussaint hatte in Le Cap ein Gespräch mit Hedouville. Dann 
eilte er nach Port-Re&publicain, um mit Rigaud zusammenzutref- 
fen. Die beiden Männer sahen sich zum erstenmal. Rigaud, 
_ der schon lange gewünscht hatte, diesem „tugendhaften Men- 
schen“ zu begegnen, behandelte Toussaint mit aller Ehrerbie- 
tung, die einem Oberbefehlshaber gebührte, und Toussaint, 
taktvoll wie stets, redete Rigaud als seinen alten Kameraden an. 
Mit Hilfe der Verstärkungen wurde der britische Angriff zu- 
rückgeschlagen, und die beiden fuhren in einer Kutsche gemein- 
sam zu H£douville. Es wird berichtet (und alle Tatsachen spre- 
chen dafür, daß es stimmt), als sie Le Cap erreichten, waren sie 
sich darin einig, daß jeder von ihnen den anderen gegen alle In- 
trigen des Direktoriumsagenten unterstützen würde. 
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Was Hedouville und Rigaud während ihrer Unterredung verein- 
barten, löste eine der größten Tragödien San Domingos aus. He- 
douville überhäufte Rigaud mit Aufmerksamkeiten, versprach 
ihm, Frankreich werde beweisen, wie hoch es ihn schätze. Er be- 
klagte die Mißstände in der Kolonie und sagte, der sicherste 
Weg, sie zu verringern, sei es, ihm zu helfen, seinen geheimen 
Auftrag auszuführen, Toussaint L’Ouverture die höchsten 
Machtbefugnisse zu entziehen. Rigaud ergriff die Gelegenheit, 
sich mit Frankreich zu versöhnen — und ruinierte sich und seine 
Kaste und warf sein Land um eine Generation zurück. 

Seit August 1791 waren die Mulatten zwischen der französi- 
schen Bourgeoisie und den schwarzen Arbeitern hin- und herge- 
schwankt. Diese Instabilität war eine Folge ihrer gesellschaftli- 
chen Mittelstellung. Leider verfügte Rigaud, der Diktator des 
Südens, nicht über genügend Geisteskraft, um zu begreifen, daß 
die Franzosen ihn gegen Toussaint ausspielen und sich später un- 
weigerlich gegen ihn selbst wenden würden. 

In San Domingo wird behauptet, Toussaint (dessen Methoden 
mitunter ein wenig zweifelhaft waren) habe von einem Versteck 
aus das Gespräch zwischen H£&douville und Rigaud mit ange- 
hört, was freilich kaum nötig gewesen wäre, da Hödouville im 
weiteren Verlauf dieses Besuchs gegenüber Toussaint eine ver- 
änderte Haltung einnahm, und der Kapitän, der ihn an Bord sei- 
nes Schiffes über den Atlantik gebracht hatte, erklärte Toussaint, 
daß er sich sehr freuen würde, wenn er ihn mit nach Frankreich 
nehmen könnte. 

„Ihr Schiff ist nicht groß genug für einen Mann wie mich“, er- 
widerte ihm Toussaint. 

Als ihn einmal jemand drängte, nach Frankreich zu gehen, wo 
man ihn ehren und willkommen heißen würde, berührte Tous- 
saint eine Staude im Garten und sagte: „Ich werde es tun, wenn 
die so gewachsen ist, daß ich darauf fahren kann.“ 

‚Toussaint machte Hedouville und seinen Freunden begreif- 
lich, daß sie sich mit ihm keine Freiheiten herausnehmen durften. 
Da er ein Meister diplomatischer Winkelzüge war, gab er sich 
den Anschein, von den Gunstbezeigungen, die ihm Maitland er- 
wiesen hatte und weiterhin erweisen würde, tief beeindruckt zu 
sein. Immer wieder beteuerte er, daß die Franzosen ihn niemals 
so zuvorkommend behandelt hätten. Das war unwahr, und er 
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wußte es. Laveaux, Sonthonax und Einwohner von Port-Re- 
publicain hatten ihn mit Ehrungen und Huldigungen überhäuft. 
Er schrieb sogar an Hedouville, wie höflich Maitland zu ihm sei, 
und brachte die Hoffnung zum Ausdruck, daß er nichts dagegen 
einzuwenden habe, wenn einem Offizier der Republik derartige 
Aufmerksamkeit gezollt werde. Während Toussaint also seine 
Pflicht erfüllte, und Hedouville allen nötigen Respekt entgegen- 
brachte, gab er ihm gleichzeitig direkt oder indirekt zu verste- 
hen, daß er nicht mit sich spaßen ließe, und erwartete seinerseits 
die Achtung, die einem Menschen seines Ranges zukam. Der 
hochmütige Hedouville dünkte sich überlegen und schien unfä- 
hig zu begreifen, daß der Mann, mit dem er es zu tun hatte, eine 
siegreiche Armee befehligte, in zwei Provinzen von der großen 
Mehrheit der Bevölkerung unterstützt wurde und in puncto Ge- 
wandtheit und diplomatischer Finesse keinem Franzosen nach- 
stand. Erglaubtedenungebildetenalten Neger, dersoschlechtfran- 
zösischsprach,anderNaseherumführenzukönnen. 

Rigaud hatte ihn verlassen, Hedouville wartete auf eine Ge- 
legenheit, gegen ihn loszuschlagen; aber Toussaint verfolgte 
unbeirrt das Ziel, das er sich selbst gesetzt hatte, die Briten mit 
dem denkbar geringsten Schaden für die Kolonie zu vertreiben. 
Maitland hatte seine Streitkräfte in Möle Saint-Nicolas und in 
Jer&mie konzentriert. Toussaint massierte seine Truppen, um 
beide Städte nötigenfalls zu erstürmen. Gleichzeitig vollbrachte 
er eines seiner Glanzsstücke diplomatischer Verhandlungsfüh- 
rung. 


Die Weißen Westindiens zitterten unter dem Eindruck des 
schlimmen Beispiels, das Toussaint und seine Schwarzen liefer- 
ten. Bestürzt dachten sie an die Möglichkeit, daß sich Maitland 
mit einem Schwarzen einigen könnte, und niemanden beunru- 
higte dieser Gedanke stärker als Graf von Balcarres, den Gou- 
verneur Jamaikas. Solange die Verhandlungen liefen, beschwor 
er Maitland, Möle Saint-Nicolas nicht aufzugeben, aber Tous- 
saint wollte die Stadt ohne Blutvergießen gewinnen, und er 
wünschte sich ein Handelsabkommen mit Amerika, doch das 
konnte er nur haben, wenn es die britische Flotte zuließ. Also 
schickte er dem widerspenstigen Balcarres eine Botschaft nach 
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der anderen und wies ihn darauf hin, daß Jamaika gar nicht weit 
von San Domingo entfernt liege und daß einige Schwarze mühe- 
los in Booten übersetzen könnten, um die Plantagen niederzu- 
brennen und einen Aufstand zu entfachen.® Balcarres unterrich- 
tete natürlich Maitland, und der Soldat Maitland schätzte diese 
Drohung richtig ein. Die Briten mußten entweder Toussaint be- 
zwingen oder ihn beschwichtigen, und Maitland wußte, daß 
seine Kräfte nicht ausreichten, um Toussaint zu besiegen. Daher 
informierte er ihn, daß er „einige wichtige Angelegenheiten“ zu 
besprechen wünsche. 

Toussaint ließ ihn nicht im Zweifel darüber, worum es ihm 
ging: „Ich hoffe, Sie sichern mir die definitive Evakuierung der 
Punkte, welche die Engländer in diesem Teil der Republik noch 
besetzt halten, zu... Es wäre das einzige Mittel, meinen Vor- 
marsch aufzuhalten oder zu verzögern... Obwohl Jeremie so 
stark ist, verspreche ich Ihnen, seine Befestigungsanlagen zu zer- 
stören; und wenn es mich zweitausend Leute kostet, ich werde es 
einnehmen.“ 

Daraufhin erklärte sich Maitland einverstanden, Jer&mie zu 
räumen. Toussaint holte sich Hedouvilles Genehmigung ein, die 
neue Verhandlungsrunde weiterzuführen, und er schickte Mait- 
land seinen Vertreter, der alle Distrikte außer Möle Saint-Nico- 
las verwalten sollte. Doch Maitland begrub jetzt die Hoffnung, 
wenigstens diese Festung zu behalten, und erbot sich, San Do- 
mingo vollständig zu räumen. Toussaint nahm an und hielt He- 
douville peinlich genau auf dem laufenden. 

Toussaint trat Maitland gegenüber zwar betont höflich auf, 
dennoch war er höchst unnachgiebig. Maitland schlug ihm vor, 
als einen Teil des Preises für seinen Rückzug die Befestigung 
schleifen zu lassen. Toussaint lehnte ab und verlangte, die Anla- 
gen in dem Zustand zu übernehmen, in dem Maitland sie vorge- 
funden hatte. „Es ist mir ein schmeichelhafter Gedanke, daß Sie 
meiner Forderung nachkommen werden. Falls nicht, werde ich 
mich gezwungen sehen, die Verhandlungen abzubrechen.“ 

Maitland willigte ein, aber nachdem er einen Boten an Tous- 
Saint entsandt hatte, um sein Einverständnis mitzuteilen, schickte 
er einen zweiten zu Hedouville, um besondere Vereinbarungen 


—— 
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zu treffen — nicht für die Rückzugsbedingungen, sondern für 
die faktische Übergabe von Möle Saint-Nicolas. Ob Maitland 
nun die Absicht gehabt hatte, Unheil heraufzubeschwören, oder 
nicht, jedenfalls wurde wenige Tage darauf anstandslos eine 
ähnliche Urkunde über die Übergabe der Feste Tiburon unter- 
zeichnet, nachdem Rigauds Truppen in Jer&mie eingerückt wa- 
ren. Hedouville behauptete später, Maitland habe dies getan, um 
Toussaints Eifersucht anzustacheln.” Falls es so gewesen sein 
sollte, wäre sein Verhalten nur noch fragwürdiger. 

Er wußte, daß Toussaint mit Maitland über den Abzug aus 
der Möle verhandelte, aber da er auf sein eigenes Prestige be- 
dacht war, schickte er einen persönlichen Vertreter zum Fe- 
stungskommandanten und verkündete nach der Art Toussaints 
eine Amnestie. Aber die Bedingungen mißfielen Maitland. Er 
wies sie zurück und informierte Toussaint, der auf diese Weise 
erfuhr, daß Hedouville hinter seinem Rücken mit dem Oberbe- 
fehlshaber des Feindes verhandelte. Toussaint war sich seines 
eigenen makellosen Handelns bewußt und griff Hedouville 
gnadenlos an. 

„Meine Offenherzigkeit hindert mich, Bürger Agent, zu ver- 
bergen, daß ich durch diesen Vertrauensmangel tief betroffen 
bin... 

In krassem Gegensatz zu Ihren Befugnissen, ohne Rücksicht 
auf meine Stellung als Oberbefehlshaber der Armee von San Do- 
mingo, ohne alles abzuwägen, ja, ohne es überhaupt für nötig zu 
halten, mich zu informieren, schicken Sie Ihre untergebenen Of- 
fiziere zu den Verhandlungen, und Sie verleihen ihnen Voll- 
machten, die meine eigenen annullieren. Mir scheint jedoch, daß 
entsprechend der militärischen Hierarchie ich es gewesen wäre, 
der Ihre Befehle den untergebenen Offizieren hätte erteilen müs- 
sen... Mir wäre es lieber gewesen, wenn Sie mir ins Gesicht ge- 
sagt hätten, daß Sie mich für unfähig halten, mit den Engländern 
zu verhandeln. Dann hätten Sie mir die unangenehme Notwen- 
digkeit erspart, schriftliche Vereinbarungen festzulegen und 
mein Ehrenwort zu geben .... 

General Maitland war sich der militärischen Hierarchie be- 


9 Bericht an das Direktorium von Frimaire des Jahres VII. Les Archives Na- 
tionales, AF. III, 210. 
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wußt, als er mich um Verhandlungen bat. Wenn er sich an mich 
als den Oberbefehlshaber wandte, so respektierte ich in Ihnen 
den Vertreter der Nation, denn ich habe erst verhandelt, nach- 
dem ich Ihre Zustimmung hatte. Was habe ich getan, daß ich die- 
ses Mißtrauen verdiene?“ 

Er hatte Hödouville in die Enge getrieben und schonte ihn 
nicht, aber auch jetzt wünschte er keinen Bruch, und er schloß 
seinen Brief, indem er schrieb, wenn ihm Hedouville nur ver- 
traue, könnten sie gemeinsam die Kolonie retten und die Land- 
wirtschaft zur Blüte bringen. 

Hedouville wetterte und tobte, brüstete sich seiner Taten, und 
der Armeestab, den er manipuliert hatte, sagte, Toussaint könne 
ihn nicht belehren, was seine Pflicht sei. Er wußte nicht, welch 
gefährliches Spiel er trieb. Wäre Toussaint nur ein ruhmsüchti- 
ger Räuberhauptmann gewesen, hätte Frankreich die Kolonie im 
August 1798 verloren. Noch während Hedouville dem Mann, 
von dessen Einfluß und Armee alles abhing, so gedankenlos zu- 
setzte, unternahmen die Briten, deren militärische Bemühungen 
gescheitert waren, eine letzte Kraftanstrengung, Toussaint 
durch jenes unter dem Namen Diplomatie bekannte Geflecht 
von Lügen und Täuschungsmanövern für sich zu gewinnen. 


Maitland, ein in Vorurteilen verhafteter Engländer, hielt Tous- 
saint nicht für sehr intelligent.'” Doch er hatte erlebt, daß die 
Schwarzen in San Domingo jetzt, da sie über militärische Erfah- 
rung, eine Organisation und Führer verfügten, jedem europä- 
ischen Expeditionskorps gewachsen waren. Es galt ihm als si- 
cher, daß die Franzosen aus Autoritätsgründen Truppen schik- 
ken und daß ihre Soldaten auf der Insel verbluten würden. 
Darum war Maitland darauf bedacht, Toussaint so stark wie 
möglich zu machen. Er sollte der französischen Armee eine ver- 
nichtende Niederlage bereiten. Nun lud er Toussaint zu einer 
Unterredung ein, umarmte ihn, erwies ihm volle militärische Eh- 
ren, ließ eine Parade für ihn abhalten, machte ihm (im Namen 
Georgs III.) großartige Geschenke. Dann schlug er ihm vor, die 


10 Maitland an Dundas, 26. Dez. 1798, Public Record Office, War Office 
Papers, W. O. 1/170 (345). 
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Unabhängigkeit der Insel zu erklären und sie als König zu regie- 
ren.'' Er versicherte ihn des britischen Beistands. „Ein starkes 
Geschwader britischer Fregatten befände sich ständig in den Hä- 
fen oder vor den Küsten, um sie zu schützen.'? Dafür erbat er 
sich das alleinige Handelsrecht aus. Auch die Amerikaner ent- 
wickelten gute Handelsbeziehungen zu der Insel. Maitland hatte 
einen amerikanischen Boten zu Toussaint geschickt, und es war 
sicher, daß sie sich mit den Briten einigen würden. 

So scharf die Differenzen zwischen Hedouville und Toussaint 
sein mochten — Toussaint lehnte ab. Er war wie Rigaud stark ge- 
nug, um sich seine Entscheidungsfreiheit zu bewahren. Gegen 
das machtlose Frankreich hätte er von Britannien jede Unterstüt- 
zung und alle Mittel bekommen, die er brauchte. Seine Ableh- 
nung zeigt, wie unterschiedlich Rigaud und Toussaint waren. 
Die Briten, das wußte er, würden dieses Bündnis eingehen und 
dann, wenn er mit Frankreich gebrochen hatte, sich entweder 
auf seine Kosten mit den Franzosen einigen oder das starke Fre- 
gattengeschwader, das zu seinem Schutz bestimmt war, würde 
eine Blockade über die Insel verhängen, sie würden ihn stürzen 
und die Sklaverei wiederherstellen. Das wollte Toussaint verhin- 
dern. Maitlands Briefe zeigen zwar, daß der Engländer genauso- 
gut wie jeder sachkundige Franzose begriff, welche Macht die 
Neger in San Domingo darstellten; die Briten würden sich an 
ihre Abmachungen halten, nicht nur um ihrer Ehre willen, son- 
dern auch, weil sie nicht anders konnten. Sobald aber der Friede 
geschlossen war, würde sich das Blättchen wenden. Das ist ganz 
und gar keine Spekulation. Noch vor Jahresende schtieb Mait- 
land an Dundas, er dürfe völlig sicher sein, daß der beabsichtigte 
Verrat nicht fehlschlagen werde. 

„Es ist wohl überflüssig hinzuzufügen, daß sich meine Betrach- 
tungsweise im Friedensfalle sofort ändern würde.“ Es war in der 
Tat überflüssig. Dundas würde ihn auch so verstehen. Doch 
Maitland wollte sicher sein, daß kein Schatten eines Mißver- 
ständnisses aufkommen konnte, und fuhr fort: „Um die Macht 
der Franzosen zu beschneiden und das größere Übel, das franzö- 


11 Lacroix, Memoires pour Servir... Bd. 1, S. 346. Lacroix sagt, daß er unter 
Toussaints Papieren die Vorschläge selbst gesehen hat. 
12 Ebenda. 
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sische Direktorium, daran zu hindern, sich der Mittel, welche 
Saint Domingo abwirft, im Kampf gegen uns zu bedienen, kann 
es gut sein (für die Dauer des Krieges), das kleinere Übel zu 
wählen, Toussaints angemaßte Macht zu unterstützen, bis der 
Friede wieder hergestellt und sich in Frankreich so etwas wie 
eine etablierte Regierung gebildet hat. Wir hätten sowohl eine 
Restauration des ursprünglichen Kolonialsystems im Auge — 
falls die praktikabel ist — als auch das Ziel, Frankreich bei diesem 
Versuch, Menschen und Geld vergeuden zu lassen... .“'? 

Alles entsprach der besten traditionellen Methode, nach der 
eine höhere Zivilisation die rückständigen Völker emporführt, 
aber Toussaint drückte lediglich sein Bedauern aus und lehnte 
dankend ab. 

So macht man Geschichte. Doch wäre dies alles, könnte man 
es nicht lesen. Außer dem entschiedenen Widerstand, den Tous- 
saint Maitlands entwürdigenden Vorstellungen vom Menschen- 
leben, seiner schamlosen Barbarei entgegensetzte, muß man se- 
hen, daß sich der ehemalige Sklave in seinem zutiefst praktischen 
Leben von erhabenen Grundsätzen leiten ließ. Auch damals war 
er wie stets der Französischen Republik ergeben. Diese Ergeben- 
heit sollte schließlich zu seinem vorzeitigen und grausamen 
Tode führen. Das revolutionäre Frankreich, das die Gleichheit 
der Menschen und die Abschaffung der Sklaverei verkündet 
hatte, galt allen Schwarzen als leuchtendes Vorbild unter den 
Nationen. Frankreich war für sie eine wahre Mutter. Toussaint, 
der die Entwicklung der Schwarzen zu einem Volk im Auge 
hatte, mochte mit Frankreich, seiner Sprache, seinen Traditio- 
nen und Bräuchen nicht brechen, um sich den sklavenhaltenden 
Briten anzuschließen. Er wollte Frankreich so lange die Treue 
halten, wie Frankreich treu zu den Schwarzen stand. 

Aber der Krieg hinderte Frankreich, die Kolonie zu versor- 
gen, und Toussaint traf mit Maitland ein geheimes Abkommen, 
wonach britische und amerikanische Schiffe bestimmte, ausge- 
wählte Häfen anlaufen sollten, um Waren zu bringen, für die 
einheimische Erzeugnisse in Zahlung zu geben waren. Weiter 
wollte er nicht gehen. 

Als Balcarres erfuhr, daß Maitland San Domingo vollständig - 


13 Maitland an Dundas, 26. Dez. 1798. Vgl. Anmerkung 10, S. 239. 
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räumte, schickte er der britischen Regierung ein Protestschrei- 
ben. Die Antwort war ein Meisterstück. Einer langatmigen Auf- 
zählung der verschiedenen Vorteile, die eine Evakuierung mit 
sich bringe, folgte der unwiderlegbare Schluß, daß es keinen an- 
deren Weg gebe.'* 

Sowohl auf dem Schlachtfeld als auch in der Ratsstube hatte 
Toussaint die britischen Generale genauso übertrumpft wie die 
Spanier und zum niedrigsten Preis alles erhalten, was er ver- 
langte. 

Es war das Ende der verlustreichen Kämpfe gegen San Do- 
mingo. „Nach langem und sorgsamem Überlegen und Studium“, 
berichtet Fortescue, „bin ich zu der Einsicht gekommen, daß die 
wind- und leewärtigen Feldzüge, welche das Wesen von Pitts 
Militärpolitik ausmachten, Englands Armee und Marine nicht 
viel weniger als hunderttausend Mann gekostet haben, von de- 
nen etwa die Hälfte gefallen und der Rest dienstuntauglich ge- 
blieben ist.“'° Für einige unfruchtbare Inseln, die die Briten noch 
hielten, „wurden Englands Soldaten geopfert, sein Reichtum 
vergeudet, sein Einfluß in Europa geschwächt, seine Armee 
sechs schicksalsschwere Jahre lang gebunden und gelähmt.“’* 
Fortescue scheint nicht zu erkennen, daß es Pitt und Dundas um 
die wertvollste Kolonie der Welt ging und um einen einträgli- 
chen Markt, der ohne Sklavenhandel nicht profitabel war. 

Fortescue gibt allem und jedem die Schuld, den unfähigen Pitt 
und Dundas, dem Klima, dem Fieber. Das Fieber tötete bei wei- 
tem mehr Leute als die Schwarzen und Mulatten, aber wir haben 
gesehen, mit welchen dürftigen Mitteln und gegen welche inne- 
ren Intrigen Toussaint kämpfen mußte. San Domingo war nicht 
der erste Ort, an dem europäische Invasoren von Fieber geplagt 
wurden. Das Abolitionsdekret, der Heldenmut der Schwarzen, 
das Können ihrer Führer hatten die Briten bezwungen. Die groß- 
artige Geste der französischen Werktätigen gegenüber den 
schwarzen Sklaven, gegen die Interessen ihrer eigenen weißen 
herrschenden Klasse, hatte ihnen geholfen, ihre Revolution vor 
dem reaktionären Europa zu retten. Da Toussaint und seine un- 


14 Portland an Balcarres, 6. Januar 1799. Public Record Office, C. O. 137/ 
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Toussaint fordert die englischen Offiziere auf, das Land zu verlassen 
(1798). 


ausgebildeten Truppen, die Marseillaise und das Revolutionslied 
Ca Ira auf den Lippen, die Eindringlinge banden, war Britan- 
nien, das mächtigste europäische Land, außerstande, die Revolu- 
tion in Frankreich anzugreifen. „Man kann sagen, daß das Ge- 
heimnis für Englands Unvermögen während der ersten sechs 
Kriegsjahre in den zwei fatalen Wörtern Saint Domingo liegt.“ 


Hedouville wußte das alles: Niemand hätte es besser gewußt als 
er, aber für ihn war die Vertreibung der Briten lediglich ein weı- 
terer guter Grund, Toussaint zu beseitigen. Frankreich 
wünschte, daß seine Autorität in det Kolonie wiederhergestellt 
wurde. Das war Politik, und in der Politik ist kein Raum für 
Dankbarkeit. Nachdem Toussaint die Kolonie für sie zurückge- 
wonnen hatte, intrigierten Hedouville und sein Stab nicht nur 
gegen ihn, sondern beleidigten ihn auch gröblich. Toussaint trug 
oft ein Tuch um den Kopf, und einige Leute prahlten, daß sie zu 
viert in das Lager des alten Affen mit dem Schnupftuch gehen 
und ihn gefangennehmen würden. Toussaint hörte davon, und 
es sprach sich unter den Massen herum, daß der Agent und sein 
Stab ihrem Toussaint feindlich gesonnen seien. Wer immer 
Toussaints Feind war, der war Feind der Schwarzen. Trotzdem 
— und das war seltsam und bezeichnend für Toussaint —, den 
bittersten Zankapfel bildeterndie weißen Emigranten, deren Par- 
tei der-frühere Sklave vertrat. Hedouville, der ehemalige Edel- 
mann, griff Toussaint an, weil er sie in Schutz nahm. 

Auch Roume befürwortete eine Aussöhnung mit den Emi- 
granten, aber er riet dem Direktorium, sämtliche Plantagenbesit- 
zer sorgfältig zu überprüfen und ausschießlich jenen, die sich 
von ihren einstigen Vorurteilen gelöst hatten, eine Rückkehr in 
die Kolonie zu gestatten. Toussaint dagegen hieß jeden willkom- 
men, der bereit war, den Treueschwur zu leisten. Vielleicht 
schätzte er nicht nur ihr wertvolles Wissen und ihre Bildung, 
sondern spürte zugleich, daß sie erst dann aufhören würden zu 
intrigieren und für die Restauration der Sklaverei zu arbeiten, 
wenn sie zurückkämen und eine Möglichkeit fänden, sich ihres 
Besitzes zu erfreuen. Er brauchte sie mehr denn je als ein Gegen- 
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gewicht zur Macht der Mulatten. Einige dieser Emigranten, die 
unter den Briten Negertruppen befehligt hatten, waren von der 
ursprünglichen Amnestie ausgeschlossen geblieben, aber Tous- 
saint wußte, daß die Landwirtschaft San Domingos diese 
Schwarzen dringend brauchte, daß Maitland sie ohne Umstände 
nach Jamaika schicken würde, wo sie wieder Sklaven wären. 
Maitland zeigte sich bereit, über sie zu verhandeln, falls auch 
ihre Offiziere aufgenommen würden, und Toussaint war einver- 
standen. Hedouville warf ihm vor, die Feinde der Republik zu 
protegieren. Toussaint verwies auf die Amnestie, die Hedouville 
bestätigt hatte, und auf die besondere Situation dieser Emigran- 
tenoffiziere. 

Toussaint, ein aufrechter Katholik, begnadigte einige Emi- 
granten, die nach einem Gottesdienst den Treueschwur leisteten. 
Hedouville klagte ihn an, das republikanische Recht zu brechen, 
denn dieses verlangte eine strikte Trennung von Staat und Kir- 
che. Toussaint stellte seinen Posten als Oberbefehlshaber zur 
Verfügung. 

Welche Gefühle ihn bewegten, erfahren wir aus einem Brief, 
den er schrieb, als sich Hedouville weigerte, über das Rücktritts- 
gesuch zu befinden. Vielleicht mit einer Ausnahme ist dies das 
erstaunlichste Stück in der umfangreichen und erstaunlichen 
Korrespondenz des ungebildeten Exsklaven, der bis zum sechs- 
undvierzigsten Lebensjahr wahrscheinlich nie einen Brief erhal- 
ten, geschweige denn geschrieben hatte. 

„Es war unnötig von Ihnen, mir Ihre Befehle zu zitieren, um 
mich an Ihren Rang und Ihre Würde zu gemahnen. Für mich ge- 
nügt es zu wissen, daß Sie von Frankreich geschickt wurden, auf 
daß ich Sie verehre. Das Direktorium, dessen Agent Sie sind, 
achte ich zu hoch, als daß ich nicht Sie persönlich achten und 
Ihren Beifall ersehnen würde. Die Vertrauensbeweise, mit denen 
mich das Direktorium geehrt hat, sind mir zu kostbar, als daß ich 
nicht in gleichem Maße die Ihrigen zu erfahren wünschte. Aber 
gerade weil mir diese Gefühle tief ins Herz gegraben sind und 
weil mir Ihre Achtung und Ihr Vertrauen unendlich teuer sind, 
hielt ich, zu Recht beunruhigt, sie zu verlieren, es für erforder- 
lich, Ihnen meine Verzweiflung zu zeigen. Getreu meiner Pflicht 
und meinen Prinzipien konnte ich das Unglück, das mir wider- 

ahren ist, nur dem schändlichen Treiben von Intriganten gegen 
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mich persönlich und gegen Frieden und Ordnung zuschrei- 
ben... Wenn ich um meinen Rücktritt nachgesucht habe, so 
deshalb, weil ich mein Alter vor einer Schmach, die meine Kin- 
der beschämen würde, bewahren möchte, nachdem ich meinem 
Lande ehrlich gedient, es mächtigen Feinden, die darum kämpf- 
ten, es zu besitzen, aus den Händen gerissen, das Feuer des inne- 
ren Krieges, das es so lange verheerte, gelöscht habe, nachdem 
ich allzu lange eine geschätzte Familie, der ich ein Fremder ge- 
worden bin, vergessen, meine eigenen Interessen vernachlässigt, 
meine Zeit und meine Jahre dem Triumph der Freiheit geopfert 
habe. Ich würde diese Schmach um so heftiger empfinden, als ich 
wüßte, daß ich sie nicht verdiene, und ich würde sie gewiß nicht 
überleben. Da Sie endlos zu zögern scheinen, meinem Ersuchen 
nachzukommen, werde ich es dem Direktorium vortragen. Die 
Menschen neigen im allgemeinen so dazu, anderen den Ruhm 
zu neiden, sind so eifersüchtig auf das Gute, das sie nicht selbst 
bewirkt haben, daß sich häufig jemand durch die einfache Tatsa- 
che, große Verdienste erworben zu haben, Feinde schafft. Die 
Französische Revolution hat für diese schreckliche Wahrheit 
zahlreiche Beispiele geliefert. Viele große Männer haben die 
Dienste, welche sie der Heimat erwiesen, mit dem Exil oder 
Schafott gebüßt, und es wäre unklug von mir, mich den Tücken 
der Verleumdung und der Mißgunst länger auszusetzen. 

Ein ehrenvoller und friedlicher Rückzug in den Schoß der Fa- 
milie ist mein einziges Bestreben. Dort werde ich wie an der 
Spitze meiner Armeen jederzeit bereit sein, ein gutes Beispiel zu 
geben und den besten Rat zu erteilen. Aber ich habe zu viel über 
das Menschenherz erfahren, um nicht sicher zu sein, daß ich nur 
im Schoße meiner Familie Glück finden kann.“ 

Diese Worte kamen sicherlich von Herzen. Da Vaublanc und 
die anderen in Guayana waren, befürchtete er keine unmittel- 
bare Rückkehr zur Sklaverei. Er begriff, daß ihn Hedouville ent- 
lassen könnte. Sich zu widersetzen, würde Bürgerkrieg bedeu- 
ten, auch gegen Rigaud. 

„Seit einiger Zeit, insbesondere seit Ihrer Unterredung mit Ge- 
neral Rigaud, ist mein Verhalten eines der ständigen Gesetzes- 
verletzung.“ 

Und er zog es vor, abzutreten, statt nur um seiner persönli- 
chen Stellung willen einen Bürgerkrieg zu entfesseln. Hedouville 
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hatte es ihm eingehämmert, daß er, obwohl Oberbefehlshaber, 
dem Agenten unterstellt war. 

„Ich weiß, wie mächtig Sie sind“, schrieb Toussaint. „Deshalb 
habe ich mein Rücktrittgesuch an Sie gerichtet, und wenn ich es 
nicht gewußt hätte, dann hätten Sie es mir beigebracht, indem 
Sie mich unaufhörlich daran erinnern, daß Sie mich entlassen 
können, was mich auf den Gedanken bringt, daß Sie dies sehr 
gern tun möchten.“ 

Es war kein Bluff. Er schickte einen Sekretär zum Direkto- 
rium, um die Rücktrittsbedingungen auszuhandeln. Es war noch 
nicht ganz sechs Monate her, daß die Engländer die Insel verlas- 
sen hatten. Toussaint leerte den Becher bis auf die Neige, aber 
selbst dann dachte er, wie der Brief beweist, in keiner Weise 
daran, die Kolonie unabhängig zu machen. Er wollte zurücktre- 
ten. Sollte je der Versuch unternommen werden, die Freiheit für 
alle abzuschaffen, würde er seinen Mann stehen. 

Die Massen San Domingos retteten ihn. Hedouville verhan- 
delte mit dem Direktorium darüber, ihn und die schwarzen Ge- 
nerale abzuberufen und an ihrer Stelle drei weiße Generale ein- 
zusetzen,‘° aber die Unruhen im Lande und in der Armee waren 
so groß, daß er es nicht zu tun wagte. Hedouville versuchte ein 
törichtes System einzuführen, das die Briten nach der Emanzipa- 
tion der Sklaven in ihren eigenen Kolonien 1833 mit größtem 
Mißerfolg nachahmten: Die Arbeiter sollten für sechs und neun 
Jahre bei den Grundbesitzern in die Lehre gehen. Von Toussaint 
oder Sonthonax hätten sich die Schwarzen so etwas vielleicht 
bieten lassen, aber nicht von Hedouville. Trotz Toussaints drin- 
gender Bittgesuche hatte die Armee keinen Sold bezogen, und 
sie verübelte dem Agenten diese Vernachlässigung und den An- 
griff auf ihre Generale. Die Furcht um die schwarze Freiheit be- 
gann zu wachsen. Hedouville behauptete, Toussaint und seine 
Generale verbreiteten Verleumdungen unter den Arbeitern. Er 
wünschte sich, daß sie als gute französische Staatsbürger es ge- 
lassen hinnehmen sollten, wenn er jetzt keine Verwendung mehr 
für sie hatte, ihre Entlassung arrangierte und wieder einmal 
schwarzhäutige Männer dorthin beorderte, wohin sie gehörten. 

Die Unruhe wuchs. Hedouville begriff allmählich, wo er ohne 
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Toussaint hingeraten würde. Er bat ihn, ein Rundschreiben an 
die Distriktkommandanten zu verfassen, um die Schwarzen zu 
beschwichtigen, damit sie sich nicht erhoben und die Weißen 
massakrierten; denn dies sei wohl ihre Absicht. Toussaint wies 
diese Verunglimpfung der Arbeiter zurück, und während er das 
geforderte Zirkular aufsetzte, distanzierte er sich zugleich von 
dem Gedanken, die Schwarzen warteten nur auf eine Gelegen- 
heit, die Weißen umzubringen. Jetzt versuchte Hedouville verlo- 
‚ renen Boden zurückzugewinnen. Über Freunde machte er bei 
Toussaint Annäherungsversuche. Toussaint antwortete freund- 
lich, verhielt sich aber sehr reserviert. 

Da Hedouville die Zivilbehörden als Kontrollorgane wieder- 
herstellen wollte, befand er sich natürlich ım direkten Interessen- 
gegensatz zu Toussaints Generalen. Toussaint hatte einige der 
Truppen aufgelöst. Die Soldaten waren bereitwillig an die Arbeit 
zurückgekehrt, aber jetzt liquidierte Hedouville weitere Neger- 
truppen und übertrug den Küstenschutz ausschließlich weißen 
Einheiten. Die Schwarzen verfolgten diesen Vorgang äußerst 
mißtrauisch. Hedouville war nicht Laveaux oder Sonthonax. 
Was er in der Vend&e getan hatte, kümmerte die Schwarzen we- 
nig. Ungerechrfertigt erteilte er Moise einen scharfen Verweis; 
Moise antwortete nicht minder scharf. Das Land befand sich in 
einem Zustand der Spannung, bei dem jeder Zwischenfall einen 
Aufstand auslösen konnte. Toussaint weigerte sich, nach Le Cap 
zu gehen. Er teilte Hedouville mit, man habe ihn informiert, daß 
er seines Lebens dort nicht sicher sei. H&douville bat ihn, nach 
Fort Liberte zu gehen, wo Moise stationiert war, und die Leute 
zu beruhigen. Toussaint fand aber einen Entschuldigungsgrund, 
um seine Abreise zu verzögern. Wenn Hedouville regieren 
wollte, nun, dann mochte er es tun. 

In der Garnison von Fort Liberte entbrannte ein Streit, wäh- 
rend Moise, der Kommandant, abwesend war. Die Soldaten, 
Vertreter der Arbeiter, gerieten in Konflikt mit der Stadtverwal- 
tung, die vorwiegend aus Mulatten und den alten freien Schwar- 
zen bestand. Ein Wort von Toussaint hätte genügt, um die Ord- 
nung wiederherzustellen. Aber Hedouville schickte einen ande- 
ren Neger, Manginat, mit dem Auftrag, Moise abzusetzen und 
an seine Stelle zu treten. Diese Maßnahme war nicht nur unge- 
rechtfertigt, sondern auch töricht, denn Moise war nach Tous- 


248 


saint der populärste Mann in der Armee und außerdem Tous- 
saints Neffe. 

Als Moise in das Fort zurückkehrte, erfuhr er, daß ihn Mangi- 
nat abgelöst hatte. „Sie können nicht wie ich Krieg führen, Bür- 
ger Manginat“, sagte er. „Seien Sie vorsichtig.“ 

Manginat besaß jedoch Hedouvilles Ernennungsurkunde und 
bestand auf seinen Rechten. Die Nationalgarde und eine Abtei- 
Jung europäischer Truppen eröffneten das Feuer. Einer von Mo- 
ises Brüdern wurde getötet, der andere gefangengenommen, 
und Moise mußte um sein Leben reiten. 

Sobald der Vorfall Hedouville zu Ohren kam, entließ er Mo- 
ise aus dem Dienst und gebot, ihn tot oder lebendig herbeizu- 
schaffen. 

Als Toussaint hörte, daß Hedouville Moise entlassen hatte, 
befahl er Dessalines, auf Le Cap zu marschieren und H£douville 
zu verhaften. ' 

Toussaint hatte dem Agenten viel Leine gegeben, und Hedou- 
ville verfing sich darin. Zuerst widersetzte er sich kühn, aber Mo- 
ise brachte die schwarzen Arbeiter der Ebene auf die Beine, und 
da Hedouville spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals zu- 
zog, schickte er Oberst Vincent und einen Priester zu Toussaint. 
Sie sollten versuchen, den Streit, beizulegen. Doch Toussaints 
Entschluß war gefaßt. Er handelte mit gewohnter Schnelligkeit 
und Konsequenz. Obwohl ihm Vincent nahestand, nahm er ihn 
fest und warf ihn ins Gefängnis. Er beorderte eine Abteilung, 
drei von Hedouvilles Offizieren, die unter Rigaud dienten und 
Briefe brachten, abzufangen. Die Männer leisteten Widerstand 
und wurden getötet. Dann marschierte Toussaint nach Le Cap. 
Hiedouville wartete nicht auf ihn. Dessalines Truppen waren be- 
reits in die Außenbezirke der Stadt eingedrungen. Hödouville 
gab Proklamationen heraus, brandmarkte Toussaint als Verräter 
und floh an Bord eines Schiffes, das im Hafen lag. Toussaint traf 
ein, Jud Hedouville zu sich. Hedouville lehnte ab und fuhr nach 
Frankreich. Rund tausend Beamte, Weiße, Mulatten, ehemalige 
freie Schwarze, die Toussaint und seine Generale mit ihrer Skla- 
venvergangenheit verabscheuten, begleiteten Hedouville. Die 
Stadtverwaltung und die Bürger hatten Eile, Toussaint willkom- 
men zu heißen und ihm für die Wiederherstellung der Ordnung 
zu danken. 


249 


Die Grenze war überschritten; am nächsten Tag hielt Tous- 
saint in Fort Liberte eine öffentliche Rede und behauptete kühn 
seine eigene Stellung. „Gerade habe ich die Engländer aus der 
Kolonie verjagt... Da wählt Hedouville einen Neger, um den 
tapferen General Moise und die Soldaten des Fünften Regi- 
ments, die so viel dazu beigetragen haben, daß unsere Feinde 
von der Kolonie verbannt wurden, zu vernichten. Sie wollten sie 
töten. Und wenn Sie sie getötet hätten — wissen Sie nicht, daß 
Tausende tapfere Schwarze den tapferen General Moise und das 
Fünfte Regiment gerächt hätten, begreifen Sie nicht, daß Sie alle 
diese unglücklichen Europäer und Frauen und Kinder dazu ver- 
urteilt hätten, massakriert zu werden?... Was würde Frankreich 
sagen?.. 

Ich setze Moise in seine früheren Funktionen ein... Wer 
das Schwert erhebt, wird durch das Schwert umkömmen BO 
Hedouville sagt, daß ich gegen die Freiheit bin, daß ich vor 
den Engländern kapitulieren will, daß ich mich unabhängig 
machen möchte. Wer liebt denn die Freiheit mehr, Toussaint 
L’Ouverture, Sklave von Breda, oder General Hödouville, ehe- 
maliger Marquis und Chevalier de Saint-Louis? Wenn ich wün- 
schen würde, zu den Engländern überzulaufen, hätte ich sie 
dann verjagt? Vergessen Sie nicht, daß es nur einen Toussaint 
1’Ouverture in San Domingo gibt, und daß bei seinem Namen 
jedermann zittert.“ 

Das war der neue Toussaint. Er beabsichtigte nicht, mit 
Frankreich zu brechen, aber H&douville, Vertreter dieses Lan- 
des, war nichts gewesen als eine Quelle der Unruhe und Unord- 
nung. Künftighin würde er regieren. An diesem Abend speiste er 
mit Moise, und in einem langen Monolog sprach er sich aus. Es 
ist eine der wenigen Gelegenheiten, die uns Einblick in seine Ge- 
danken vermitteln. 

„Hedouville hat die Nachricht verbreitet, daß er nach Frank- 
reich fahre, um Streitkräfte zu suchen und zurückzukehren ... 
Ich möchte nicht gegen Frankreich kämpfen, bis jetzt habe ich 
dieses Land hier für Frankreich erhalten, aber wenn es mich an- 
greift, werde ich mich verteidigen. 

General Hedouville weiß nicht, daß es in den Bergen Jamaikas 
Schwarze gibt, welche die Engländer gezwungen haben, mit 
ihnen Verträge abzuschließen? Nun, ich bin schwarz wie sie, ich 
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weiß, wie man Krieg führt, und außerdem habe ich Vorteile, die 
sie nicht haben; denn ich kann auf Hilfe und Schutz zählen.“ 

Toussaint meinte eindeutig die Briten; doch obwohl ihm be- 

. kannt war, daß sie die Gelegenheit, sich mit ihm zu verbünden, 

gierig ergreifen würden, wollte er nur in dem Fall, daß ihn die 
Franzosen angriffen, eine Allianz eingehen. 
' „Schließlich habe ich getan, was ich tun mußte“, erklärte er ge- 
genüber Moise und den anderen, „ich habe mir nichts vorzuwer- 
fen. Ich lache über alles, was Hedouville sagt, und er kann kom- 
men, wann er will.“ 

Hier zeigte sich die gleiche persönliche Verantwortung wie 
seinerzeit, als Sonthonax eingeschifft wurde. Er arbeitete allein, 
traf seine Entscheidungen, ohne irgend jemand zu fragen, und 
seine Offiziere, Soldaten und Arbeiter folgten ihm blindlings. 

Worauf war er aus? Er wußte es nicht. Präzedenzfälle oder 
Bildung konnten ihm nicht helfen. Er wollte zufriedenstellende 
Beziehungen zu Frankreich unterhalten, wobei die Verbindung 
für beide Seiten vorteilhaft sein sollte, und doch würde er regie- 
ren, wie all diese Kommissare, Agenten und anderen Franzosen 
nicht zu regieren vermochten. Er würde die Lösung finden, aber 
vorerst schickte er Vincent nach Santo Domingo zu Roume und 
bat ihn, die vakante Stelle Hedouvilles einzunehmen, bis Anwei- 
sungen aus Paris eintrafen. Doch Roume war bereits ernannt. Als 
Hedouville Frankreich verlassen hatte, war sich das Direktorium 
so ungewiß gewesen, wie man ihn auf der Insel empfangen und 
wie sich sein weiteres Schicksal gestalten würde, daß man einem 
Mitglied seines Stabes ein versiegeltes Kuvert anvertraut hatte. 
Es sollte nur im Falle seines Todes oder einer erzwungenen Ab- 
reise von der Insel geöffnet werden. Als letzteres eintraf und der 
Brief geöffnet wurde, stellte sich heraus, daß er Roumes Ernen- 
nung enthielt. Folglich wurde Roume als Hedouvilles Nachfol- 
ger eingesetzt. Der getreue Vincent, der die Ausweisung H&dou- 
villes vollauf billigte, wurde nach Paris geschickt, um dort Tous- 
saints Depeschen und Erklärungen vorzulegen.'” Toussaint be- 
schuldigte in seinem Bericht Hedouville, die Interessen jener Par- 
tei vertreten zu haben, die am 18. Fructidor besiegt worden war. 
Immer wieder bezog er sich auf diesen Staatsstreich. Die Ma- 


19 Les Archives Nationales, AF. III, 210. 


252 


chenschaften Vaublancs und der Emigranten saßen ihm und den 
schwarzen Arbeitern San Domingos im Nacken. 

Selbstverständlich erreichte Hedouville vor Vincent Paris. 

Aus seinem Munde erfuhr das Direktorium,?° daß die Kolonie 
für Frankreich praktisch verloren war und daß es nur eine Mög- 
lichkeit gab, sie zu retten. 

„Die Ausfuhr von Zucker und Kaffee durch englische und ame- 
rikanische Schiffe wird Geld in die Kolonie fließen lassen, und er 
(Toussaint) wird nicht versäumen, diesen Umstand der Klugheit 
seiner Regierung zuzuschreiben.?”' Ich bin nicht minder über- 
zeugt, daß sich diese kostbare Insel früher oder später der fran- 
zösischen Herrschaft entziehen wird. Ich nehme es nicht auf 
mich, die Maßnahmen vorzuschlagen, die Sie ergreifen werden, 
um den Einfluß der Machthaber zu beschränken, aber falls der 
Augenblick für einschneidende Maßnahmen noch nicht reif sein 
sollte, mag es Ihnen vielleicht bedeutsam erscheinen, Zwist zu 
säen, um den Haß, der zwischen Mulatten und Schwarzen exi- 
stiert, zu schüren, und Rigaud und Toussaint gegeneinander 
aufzubringen. Es ist nicht möglich, dafür zu garantieren, daß die 
Absichten des ersten sauber sind, aber um ihm Gerechtigkeit wi- 
derfahren zu lassen, kann ich Ihnen nur berichten, daß ich des 
Lobes über sein Verhalten’voll bin. Beweise dafür werden Sie in 
seinem Briefwechsel finden. Hätte ich voll und ganz auf ihn 
rechnen können, hätte ich nicht gezögert, nach Süden zu gehen 
— trotz der Ungewißheit, auf dem Wege dorthin nicht von den 
Engländern abgefangen zu werden...“ 

Obwohl Rassenvorurteile bestehen blieben, gab es zwischen 
Toussaint und Rigaud keine Feindseligkeit. Hedouvilles eigene 
Worte beweisen, daß er diese Spannungen absichtlich schürte 
und sich auch zum Schluß Rigauds nicht völlig sicher war. Ehe er 
dem Direktorium den Plan unterbreitete, handelte er. Er hatte 
Rigaud einen Brief geschrieben, der ihn von jedem Gehorsam 
gegenüber Toussaint entband und ihn ermächtigte, von den Di- 
strikten Leogane und Jacmel, die durch ein früheres, noch nicht 
wirksam gewordenes Dekret dem Süden angegliedert waren, Be- 
Sitz zu ergreifen. Das, so hoffte er, würde den Brand entzünden 
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und ihn schüren, bis Frankreich zum Handeln bereit war. He- 
douville und seine Vorgesetzten waren aus dem gleichen Holz 
geschnitzt wie Maitland und die seinen. Hemmungslos wälzten 
sie sich eifrig im Dreck ihrer politischen Konzeptionen und Be- 
dürfnisse, mittendrin die Spitzen der Gesellschaft, nichtsdesto- 
trotz Abschaum der menschlichen Zivilisation und moralischer 
Werte. Ein Historiker, der für solches Verhalten Entschuldigun- 
gen findet, indem er sich auf den vermeintlichen Zeitgeist beruft, 
oder etwas wegläßt oder verschweigt, beweist dadurch, daß sei- 
ner Darstellung der Ereignisse nicht zu trauen ist. Hedouville 
blieb trotz allem ein Kind der Französischen Revolution. Vol- 
taire und Rousseau waren jedermann geläufig, aber gestorben, 
bevor die Revolution begann. Jefferson, Cobbett, Tom Paine, 
Clarkson und Wilberforce hatten die Banner bereits erhoben 
und lebten ein Leben, das Maitland und seine Gesinnungsgenos- 
sen veranlaßte, sie als subversive Feinde der Gesellschaft abzu- 
stempeln. Sie hatten ihre Gründe, genauso wie ihre Gesinnungs- 
genossen von heute. 


x 


Toussaint ergreift die Macht 


Während seiner zwölfjährigen Tätigkeit in der Innen- und Au- 
ßenpolitik machte Toussaint nur den einzigen ernsten Fehler, 
der seine Laufbahn beendete. Strategische Notwendigkeiten er- 
kannte er stets rechtzeitig, und er zögerte nie, die erforderlichen 
Schritte zu unternehmen. Nun, nachdem er Hedouville entlassen 
hatten, den offiziellen Vertreter der französischen Regierung, 
seinen bestätigten Vorgesetzten, sah er, daß er Rigauds Mulat- 
tenstaat zerschlagen mußte. Die große Gefahr ging jetzt von 
einem französischen Expeditionskorps aus, und es wäre selbst- 

. mörderisch, den Süden und Westen der Kontrolle Rigauds und 
seiner Mulatten zu überlassen. Sie würden eine französische 
Streitmacht höchstwahrscheinlich willkommen heißen und den 
Untergang des schwarzen Staates besiegeln. 

Man kann Rigaud leicht falsch beurteilen. Für ihn war Frank- 
reich noch immer das Mutterland, das Mulatten und Schwarze 
zu freien Menschen gemacht hatte. „Es schmerzt mich, dies mit 
anzusehen, den grausamsten Schlag, der je in San Domingo ge- 
gen diejenigen von uns geführt wurde, welche die Revolution 
wieder zum Leben erweckt hat. Das Direktorium wird sehen, 
wie sein Einfluß in dieser Kolonie zunichte gemacht wird. Ganz 
Frankreich wird glauben, daß wir uns unabhängig zu machen! 
wünschen, wie eine Schar von Toren schon sagt und glaubt.“ 

Rigaud reichte Toussaint seinen Rücktritt ein. Falls er damit 
durchkäme, würde zweifellos Beauvais sein Nachfolger, und 
Beauvais, Toussaint und Roume wären vielleicht in der Lage, die 
Einheit Wirklichkeit werden zu lassen. Rigaud argumentierte: 
„Er (Roume) wird Sie wegen der Wahl meines Nachfolgers ohne 


1 Von Rigaud hervorgehoben. 
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Zweifel konsultieren. Ich versichere Sie nochmals, Bürger Gene- 
ral, meiner Treue zu Frankreich und meiner Hochachtung und 
ungetrübten Wertschätzung für Ihre Person.“ 

Diese Vergeudung, diese Vergeudung von Tapferkeit, Erge- 
benheit und edlen Gefühlen gegenüber den korrupten und 
raubgierigen Bourgeois, die in den Augen des irregeleiteten Ri- 
gaud noch immer die Bannerträger der Freiheit und Gleichheit 
waren! 

Roume weigerte sich, den Rücktritt anzunehmen. Damit war 
der Bürgerkrieg unvermeidlich geworden. Außer dem Kuvert 
mit Roumes Ernennung gab es zwei weitere Umschläge. Was sie 
enthielten? Wir wissen es nicht, aber es können sehr wohl Anwei- 
sungen gewesen sein, eine Einigung beider Parteien unter allen 
Umständen zu hintertreiben. Roume wollte keinen Krieg, doch 
er handelte so, als ob es zu seinen Aufgaben gehörte, eine Ver- 
ständigung zu verhindern. 

Rigauds Wunsch zurückzutreten — er beabsichtigte, nach 
Frankreich zu gehen — und der Ton seiner Briefe an Toussaint 
zeigen, wie unsicher er sich fühlte, aber die französische Regie- 
rung betrieb ihr teuflisches Werk geschickt. Hedouville schlug 
sogar vor, das Direktorium solle die Schuld an dem Bruch öf- 
fentlich ihm zuschreiben, um Toussaint nicht zu warnen. Das 
Direktorium äußerte Toussaint gegenüber sein Bedauern über 
Hedouvilles Rückkehr und bekundete zum Schein, das Ver- 
trauen zu Toussaint aufrechtzuerhalten. Indes, Bruix, der Kolo- 
nialminister, schrieb höflich an Rigaud.” Talleyrand, Minister 
für auswärtige Angelegenheiten, richtete ermutigende Briefe an 
Toussaint’ und Rigaud.* So mogelte Frankreich lustig weiter. 


Maitland verließ San Domingo im Oktober oder November 
1798, und am 12. Dezember erschien in der London Gazette fol- 
gender Artikel: 

„Für die Sache der Menschlichkeit oder für die ständigen Inter- 


2 4. Ventöse des Jahres VH (22. Febr. 1799). Les Archives du Ministere de la 
Guerre.B. 71. 
3 Sannon: Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. I, S. 148. 
4 19. Germinal des Jahres VIII (8. April). Les Archives du Ministere de la 
-Guerre. B’I. 
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essen Großbritanniens kennt die Geschichte des gegenwärtigen 
Krieges kein Ereignis von größerer Tragweite als den Vertrag, 
welchen General Maitland mit dem schwarzen General Tous- 
saint über die Räumung San Domingos geschlossen hat. 

Durch diesen Vertrag wird die Unabhängigkeit dieser äußerst 
wertvollen Insel faktisch anerkannt, und er sichert sie gegen alle 
Versuche, welche die Franzosen jetzt unternehmen könnten, um 
die Kolonie zurückzuerlangen. Dies nicht allein ohne die Ausga- 
ben Englands für Befestigungen oder Armeen, sondern mit dem 
Vorteil des exklusiven Handels für uns. 

Toussaint L’Ouverture, ein Neger, ist im Jargon des Krieges 
als Brigant bezeichnet worden, aber allen Berichten zufolge ist 
er ein Neger, der dazu geboren ist, die Ansprüche dieser Spe- 
zies zu rechtfertigen und zu zeigen, daß der Charakter der 
Menschen nicht von ihrer Hautfarbe abhängt. Die jüngsten Er- 
eignisse in San Domingo werden bald die öffentliche Aufmerk- 
samkeit auf sich ziehen. Sie sind dazu angetan, alle Parteien zu- 
friedenzustellen. Es ist von großer Wichtigkeit, diese wertvolle 
Insel dem Zugriff des Direktoriums zu entziehen, da es doch, 
- wenn es wieder Fuß gefaßt hätte, von dort aus die besten unse- 
rer westindischen Besitzungen ständig bedrohen und vielleicht 
angreifen würde; und andererseits ist es für die Sache der 
Menschlichkeit ein wesentlicher Gewinn, daß in Westindien 
unter dem Kommando eines Negerhäuptlings oder -königs fak- 
tisch eine Negerherrschaft errichtet wurde, daß die schwarze 
Rasse, welche die christliche Welt zu ihrer Schande herabzuset- 
zen gewöhnt war... Jeden liberalen Briten wird es mit Stolz 
erfüllen, daß dieses Land die glückliche Revolution hervorge- 
bracht hat...“ 

Nachdem die Briten im September von der Insel vertrieben 
worden waren, gaben sie sich im Dezember als Urheber der 
„glücklichen Revolution“ aus und frohlockten über die Freiheit 
eines Volkes, das zu versklaven sie gerade hunderttausend Mann 
verloren hatten. Diese Lügenmeldung sollte die nationale Eitel- 
keit beschwichtigen und würde außerdem natürlich vom Direk- 
torium gelesen werden. Nachdem Maitland also einen weiteren 
Keil zwischen Toussaint und die Franzosen getrieben hatte, 
ach er nach Amerika auf, um über die Teilung des Handels zu 

eraten. 
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Harcourt wurde vorher nach San Domingo entsandt, aber 
Toussaint wollte mit den Briten überhaupt nicht verhandeln. Er 
forderte von Harcourt eine Stellungnahme zu der Pressemel- 
dung. Harcourt antwortete ausweichend und besaß die unglaub- 
liche Beschränktheit, Toussaint weismachen zu wollen, die Bri- 
ten arrangierten sich mit ihm „nicht so sehr um irgendwelcher 
kommerzieller oder militärischer Vorteile willen, als um ihm ihre 
Zufriedenheit mit seinem guten Glauben und seiner pünktlichen 
Einhaltung der Verabredungen zu bezeugen .. .“° 

Als Maitland nach Amerika kam, stellte er fest, daß Toussaint 
mit der amerikanischen Regierung bereits seine eigenen Verein- 
barungen getroffen hatte. Der Präsident hatte schon ein Han- 
delsabkommen gebilligt und einen Handelsvertreter für San Do- 
mingo ernannt. Unter keiner anderen Klasse haben die Neger 
mehr zu leiden gehabt als unter den Kapitalisten Britanniens und 
Amerikas. Sie sind seit jeher die eingefleischtesten Rassisten der 
Welt. Doch die Amerikaner wetteiferten mit den Briten in der 
Lobpreisung des schwarzen Toussaint und des San-Domingo- 
Handels. John Hollingsworth von der Firma John Hollings- 
worth & Co. schrieb an Toussaint: „In Sie lege ich mein unbe- 
dingtes Vertrauen und habe darüber hinaus das Vergnügen, dem 
hinzuzufügen, daß ich diesen guten Glauben nach meinen Infor- 
mationen allgemein verbreitet finde, was mir keine geringe Ge- 
nugtuung bedeutet, da ich die vorgeschlagenen Verhandlungen 
mit dem eifrigsten Bemühen befürwortet habe.“® 

Als die britischen Agenten erfuhren, wie weit Toussaint bei 
den Amerikanern gegangen war, vergaßen sie ihre Beteuerun- 
gen, nur zu verhandeln, um Toussaint einen Gefallen zu erwei- 
sen, wurden ausfällig und drohten, britische Kreuzer würden 
über die Insel eine Blockade verhängen, falls ihre Schiffe die Hä- 
fen nicht unter den gleichen Bedingungen wie die Amerikaner 
anlaufen dürften. Toussaint befand sich in einem Dilemma. 
Frankreich führte Krieg gegen Britannien. Wie alle französi- 
schen Schwarzen verabscheute auch er die Briten. Aber die Wirt- 
schaft San Domingos stand am Rande des Ruins, und obwohl er 


5 Wegen der Verhandlungen vgl. Toussaints Korrespondenz, die von den 
Franzosen eingezogen wurde. Les Archives du Ministere de la Guerre, B.? 1. 
6 Les Archives du Ministere de la Guerre, B.’. 
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bemüht war, einem Handelsabkommen mit den Feinden Frank- 
reichs auszuweichen, mußte er schließlich doch britische Schiffe 
unter amerikanischer oder spanischer Flagge in die Häfen San 
Domingos segeln lassen. Roume schlug ihm vor, Maitland zu 
verhaften, was ihm ein leichtes gewesen wäre. Toussaint lehnte 
ab. Statt dessen las er Maitland Roumes Brief vor, und auch sein 
eigenes Antwortschreiben, in dem er das Ansinnen entrüstet zu- 
rückwies. 

Das ganze Abkommen war in jeder Hinsicht von fragwürdi- 
gem Wert. Maitland wußte, daß Toussaint nicht zeichnungsbe- 
rechtigt war, und Toussaint wußte, daß er zu dem Abschluß 
nicht ermächtigt war. Bei den Friedensverhandlungen würden 
alle diese Probleme zur Sprache kommen. Jedenfalls war es ein 
- gefährliches Unterfangen, sich auf solche Abenteuer einzulas- 
sen, solange sich Britannien mit Frankreich faktisch im Kriegs- 
zustand befand, aber es war ein Akt des Mutes und staatsmänni- 
scher Weisheit. Sogar Roume, Vertreter der französischen Re- 
gierung, der dadurch in eine sehr schwierige Lage geriet, mußte 
zugeben, daß Toussaint richtig gehandelt hatte. Das Direkto- 
rıum billigte im Moniteur vom 26. Vendemiaire des Jahres VIII 
(19. Oktober 1799) das Abkommen mit den Vereinigten Staa- 
ten.’ Toussaint gab sich keine Mühe, die Angelegenheit zu ver- 
schleiern. Er bekannte offen, daß die Konvention Geheimklau- 
seln enthielt (das gegenseitige Versprechen, einander nicht anzu- 
greifen), aber diese Geheimklauseln waren für die Rettung San 
Domingos nötig und stellten keinen Verrat an Frankreich dar.° 
Sogar Rigaud fiel in die Lobeshymne ein: „Obwohl meine 
Feinde, die stets sehr darauf bedacht waren, mir zu schaden, 
meine freundschaftlichen Gefühle zu Ihnen beeinträchtigen 
konnten, bin ich deswegen nicht minder ein Bewunderer Ihres 
Talents und Ihrer Verdienste... Ich entbiete Ihnen meinen An- 
erkennungstribut, den Sie verdienen.“ 

Ohne Zustimmung der Briten hätte der Handel mit Amerika 
nicht funktionieren können, aber hierüber sagte Rigaud nichts. 
Andererseits schloß Toussaint die Häfen des Südens von dem 


7 Ardouin, Etudes sur l’histoire de Haiti (Paris, 1853), Bd. IV, S. 46. 

8 Sannon, Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. II, S. 151-152. Die Kon- - 
vention ist in vollem Wortlaut abgedruckt bei Schoelcher, Vie de Toussaint- 
L’Ouverture, S. 416—419. 
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Abkommen aus, und ehe er und Maitland am 13. Juni 1799 tat- 
sächlich unterzeichneten, ergriff er gegen Rigaud nochmals die 
Offensive. 


In einer öffentlichen Erklärung verteidigte sich Rigaud mit rüh- 
render Leidenschaft gegen den Vorwurf, daß er Toussaint nicht 
gehorchen wolle, weil Toussaint ein Neger sei. 

„Fürwahr, wenn ich das Stadium erreicht hätte, wo ich einem 
Schwarzen nicht zu gehorchen wünschte, wenn ich so stupide 
anmaßend wäre, mich über solchen Gehorsam erhaben zu dün- 

‘ken — auf welcher Grundlage könnte ich dann von den Weißen 
Gehorsam verlangen? Welch schändliches Beispiel gäbe ich de- 
nen, welche meinem Befehl unterstellt sind? Außerdem, gibt es 
denn einen so großen Unterschied zwischen der Hautfarbe des 
Oberbefehlshabers und der meinen? Ist es die mehr oder minder 
dunklere Nuance, welche einem Individuum philosophische 
Prinzipien-eingibt oder seine Verdienste ausmacht? Und wenn 
ein Mann ein wenig heller ist als ein anderer, folgt daraus, daß 
man ihm in allem gehorsam sein muß? Ich bin nicht gewillt, 

. einem Schwarzen zu gehorchen! Bin ich doch mein ganzes Le- 
ben lang, von der Wiege an, Schwarzen gehorsam gewesen! Bin 
ich nicht von gleicher Geburt wie General Toussaint? Ist meine 
Mutter, die mich zur Welt brachte, nicht eine Negerin? Habe ich 
nicht einen älteren schwarzen Bruder, den ich stets zutiefst ach- 
tete und dem ich stets gehorchte? Wer hat mir die ersten Grund- 
züge der Bildung beigebracht? War mein Lehrer in der Stadt Les 
Cayes nicht ein Schwarzer? Ist es nicht klar, daß ich mein ganzes 
Leben lang an Gehorsam gegenüber Schwarzen gewöhnt bin? 
Und jedermann weiß, daß erste Grundsätze ewig in unseren Her- 
zen eingegraben bleiben. Der Verteidigung der Schwarzen habe 
ich mein Leben geweiht. Seit Beginn der Revolution bin ich uner- 
schrocken für die Sache der Freiheit eingetreten. Ich habe meine 
Prinzipien nicht.verraten und werde dies nie tun. Außerdem 
glaube ich zu sehr an die Menschenrechte, als daß ich meinen 
möchte, in der Natur gebe es eine Hautfarbe, welche einer ande- 
ren überlegen ist. Ich sehe in einem Menschen nur den Men- 
schen.“ 

Diese Worte hätten nicht vor dem 14. Juli 1789 geschrieben 
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werden können. Rigaud war ein treuer Sohn der Revolution, 
und es tat ihm in der Seele weh, wenn die Leute annahmen, sein 
Streit mit Toussaint wäre auf dessen Hautfarbe zurückzuführen. 

Toussaint war gleichermaßen emphatisch, und obwohl er die 
Klasse der Mulatten anklagte, gegen ihn zu konspirieren, hütete 
er sich, Mulatten zu hassen; vielmehr verwies er auf die große 
Zahl derer, die in seiner Armee gegen Rigaud kämpften. 

„Ohne Zweifel offenbarten sich die Empfindsamkeit, die Eifer- 
sucht, die den Unterschieden der Hautfarbe entspringen, 
manchmal in einem unvernünftigen Grade, aber die Erforder- 
nisse des Dienstes und eine strenge Diszipin hatten die Armeean- 
gehörigen der drei Hautfarben mehr denn je zusammenge- 
. schweißt. Der gleiche Zustand herrschte in der Zivilverwaltung, 
und dies war eine der glücklichsten Folgen der politischen 
Gleichheit, die nach den heiligen Grundsätzen der Revolution 
bestand. Die Rivalitäten aufgrund der Hautfarbe bildeten damals 
nicht die primäre Ursache des Konflikts, der gerade begann. Sie 
komplizierten ihn und wurden zu einem seiner Elemente, als 
viele farbige Offiziere in verschiedenen Landesteilen Rigauds 
Partei ergriffen und Toussaint sie als Verräter behandeln 
mußte...“ 

Dies ist die Meinung von Pauleus Sannon, eines Haitiers, und 
niemand hat klüger und tiefgründiger über San Domingo und 
Toussaint L’Ouverture geschrieben als er. Sehr deutlich sieht er 
in den Mulatten auch eine typische Zwischenklasse mit all ihren 
politischen Schwankungen. 

„Ebenfalls gab es unter den Farbigen stets eine größere politi- 
sche Tradition und eine besondere, oft festgestellte Disposition, 
die sie für alle aus gesellschaftlichen Vorgängen erwachsenden 
Hoffnungen oder Befürchtungen ungewöhnlich empfänglich 
machte. Es ist diese Geisteshaltung, die bewirkte, daß der Kampf 
zwischen den militärischen Führern alle Züge eines Krieges der 
Hautfarben annahm.“ 

Und er schließt: „Toussaint L’Ouverture verachtete die Mu- 
latten ebensowenig, wie Rigaud die Schwarzen haßte, und wenn 
sie sich beide lebhaft gegen die Anschuldigung konträrer Ge- 
fühle verteidigten, die in dieser Hinsicht einer dem anderen zu- 


9 Sannon, Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. II, S. 140. 
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schrieb, dann, weil in einem Konflikt, bei dem sich die Parteien 
mit den Klassen und die Klassen mit den Hautfarben überschnit- 
ten, jeder von ihnen die vereinte Kraft einer Partei brauchte.“ 


Vorübergehend scheint Toussaint erwogen zu haben, Beauvais 
auf seine Seite zu ziehen und durch Beauvais die Kolonie zusam- 
menzuhalten. Er veröffentlichte eine Proklamation, in der er Ri- 
gaud angriff und Beauvais lobte. Beauvais spielte gerade aufgrund 
seines freundlichen Charakters, der ihn bei jedem so beliebt 
machte, in dieser Krise eine miserable Rolle. Hätte er sich kühn 
für Toussaint erklärt, dann wäre Rigaud bei dem Einfluß und der 
strategischen Schlüsselposition dieses Mannes schwerlich im- 
‚stande gewesen, überhaupt zu kämpfen. Hätte er sich für Rigaud 
‚erklärt, wäre Toussaint in ernste Gefahr geraten. Doch der Klas- 
senhaß und das Gefühl für die Hautfarbe waren zu Beginn der 
Auseinandersetzung so unausgeprägt, daß sich der Mulatte Beau- 
vais nicht entscheiden konnte. Er stellte seinen Posten zur Verfü- 
‚gung und segelte nach Frankreich, ehrlich bis zum Schluß und un- 
fähig, Partei zu ergreifen in einem Zwist, den die ewigen Feinde 
des Friedens in San Domingo hinterhältig geschürt hatten. 

Rigaud griff als erster an und nahm Petit-Göave .ein. Doch 
dieser gute Soldat, der sich gegen die Engländer so glänzend ge- 
schlagen, Verwegenheit, Zähigkeit und Umsicht bewiesen hatte, 
war in diesem Entscheidungskampf so schwach wie nie zuvor. 

Während Rigaud zaudernd den Blick nach Frankreich rich- 
tete, erwartete -Toussaint von dort keine Hilfe. Er schickte Des- 
salines in den Süden, während er selbst nordwärts reiste, um eine 
Revolte niederzuschlagen. Freie Schwarze des Nordens schlu- 
gen sich auf Rigauds Seite, und sogar Pierre Michel, ein uralter 
Sklave, rebellierte gegen Toussaint und wurde erschossen. Die 
Rebellen zitterten vor seinen raschen Manövern und seiner Ver- 
geltung. Unbarmherzig richtete er die Verräter hin. „Bestraft mit 
‘dem Tode auch diejenigen, welche die geringste Bewegung ver-: 
suchen.“ 

Trotz Rigauds Schwanken kämpfte der Süden anfangs her- 
vorragend. Der ganze Stolz der Mulatten war erwacht, und man 
kann ihre Verbitterung verstehen. Da war der alte. Haß zwischen 
ihnen und den Schwarzen. Toussaint war bestrebt gewesen, ihn 
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zu dämpfen, aber er blieb bestehen. Seit den ersten Tagen der 
Revolution genossen die Gebrüder Rigaud und die übrigen Mu- 
lattenführer den Ruf großer militärischer und administrativer 
Erfolge. Rigauds Heldentaten gegen die Briten standen denen 
Toussaints kaum nach. Die Moral der Mulattenbevölkerung war 
hoch. Wenn die Briten eine Stadt belagert hatten, waren die 
Frauen die Schutzanlagen entlang gelaufen, um die Männer zu 
unterstützen. Die Furchtlosigkeit und Todesverachtung, die sie 
dabei bewiesen hatten, waren Ausdruck ihrer revolutionären Ge- 
sinnung. Alle Mulatten bekannten sich zur Republik. Verräter: 
hatte Rigaud ohne Gnade erschossen, auch wenn:ihn Mulatten- 
frauen auf Knien baten, ihre Männer zu schonen. Die weißen 
Emigranten hatte er deportiert. Toussaint erschien den Mulatten, 
als Republiksverräter und zugleich als Tyrann, der eine 
schwarze Vorherrschaft zu errichten trachtete. Er ließ sich nach 
ihrer Meinung durch die verhaßten alten Weißen täuschen und 
verkaufte sich an die Briten, derentwegen sie einen so hohen 
Blutzoll entrichtet hatten. Sie kämpften wie Tiger. 

Entscheidend für den Ausgang des Krieges war das Schicksal 
der Stadt Jacmel, die von Land und von See her belagert wurde. 
Fünf Monate hielt sich Jacmel unter Petion, einem ungewöhn- 
lich fähigen Offizier, der Toussaint verlassen hatte. Die Belager- 
ten verzehrten Pferde, Hunde, Katzen, Ratten, altes Leder, das 
: Gras auf den Straßen, bis nichts mehr zu essen da war. Rigaud 
blieb seltsam inaktiv, kämpfte unentschlossen, wartete, was 
Frankreich tun werde. Schließlich konnte Jacmel nicht länger ge- 
halten werden. Die hungernde Garnison schlug sich durch, und 
Toussaints endgültiger Sieg rückte näher. 


Bonaparte, der in den inneren Machtkämpfen der Bourgeoisie 
siegreich gewesen war, hatte in Europa noch zu viel zu tun, als 

daß er sich um San Domingo kümmern konnte. Aber Hedouville 
versicherte ihm, Toussaint habe sich an die Briten verkauft. 
Toussaints Gespräch mit Moise war von Moises weißem Sekre- 
tär!” festgehalten, das Protokoll nach Frankreich geschickt wor- 


10 Sannon, Histoire de Tonssaint-L’Ouverture, Bd. II. Vgl. Notizen auf 
S. 121 und 126. 
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den.. Vincents Bericht!! fiel jedoch ganz zu Toussaints Gunsten 
aus. Das veranlaßte Bonaparte nicht, seine Pläne zu ändern, aber 
Toussaint mußte zunächst bei Laune gehalten werden. Bona- 
parte ernannte eine neue Kommission, die aus Vincent, Rai- 
mond und General Michel bestand. Sie sollte zwischen den bei- 
den kriegführenden Parteien den Frieden herstellen. Wie Bona- 
parte von Vincent erfahren hatte, war Toussaint der Beschützer 
der Europäer und, was ihn weit wichtiger dünkte, der mächtigste 
Mann der Kolonie. Er bestätigte Toussaint als Oberbefehlshaber 
und Gouverneur, vermied es aber peinlich, in dem Streit Partei 
zu beziehen. Einen Brief der Konsuln richtete er nicht an Tous- 
saint, sondern an die Bürger von San Domingo. Er sicherte ihnen 
die Freiheit zu und ließ sie zugleich wissen, daß die Kolonien 
nach der neuen Verfassung, die er den Franzosen gegeben hatte, 
ım französischen Parlament nicht mehr vertreten, sondern auf 
der Grundlage einiger „Sondergesetze“ zu regieren waren. Die 
Fahnen der Armee sollten künftig eine Inschrift tragen, die daran 
gemahnte, daß sie ihre Freiheit Frankreich verdankten. 

Als Vincent ankam, war das Rassenbewußtsein stark ausge- 
prägt. In der ganzen Kolonie sagten Schwarze und Mulatten, die 
Weißen hätten den Bürgerkrieg entfacht, um beide Seiten zu 
schwächen und die Sklaverei wiederherzustellen.!? Die Weißen 
stellten sich auf Toussaints Seite, aber es mißfiel ihnen, daß sie 
eingezogen wurden und gegen Rigaud kämpfen sollten. Doch 
die schwarzen Arbeiter hatten die Kommissare aus Frankreich 
gründlich satt. Sie erklärten, von keinen weißen Leuten, sondern 
von Toussaint regiert werden zu wollen. Moise, der Vincent 
nicht mochte, verhaftete ihn. Vincent erduldete große Entbeh- 
rungen, und die Wachen hätten ıhn um ein Haar erschossen. 
Toussaint entschuldigte sich bei ihm, aber ohne seinen Befehl 
hätte Vincent kaum verhaftet werden können, obwohl die 
Schmähungen wahrscheinlich auf spontanen Rassenhaß zurück- 
zuführen waren. 

Toussaint freute sich über die Ernennung durch das neue Re- 
gime. In dem Krieg der Proklamationen, den er und Rigaud führ- 


11 Precis sur Fetat actuel de la colonie de Saint-Domingue. Les Archives Natio- 
nales, III, 1187. 

12 Precis de mon voyage a Saint-Domingue, 20. Pluviöse des Jahres X. Les 
Archives Nationales, AF. IV, 1212. 
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ten, bildete sie ein unwiderlegbares Argument gegen den Vor- 
wurf, er wäre ein Verräter an Frankreich: Der vage Wortlaut des 
Briefes allerdings bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. 
Welche Bewandtnis hatte es mit diesen „Sondergesetzen“? 
Warum schrieb ihm Bonaparte nicht persönlich? Er weigerte sich, 
den gewünschten Spruch auf dem Banner anbringen zu lassen. 

An erster Stelle stand freilich der Krieg. Die Bewohner des Sü- 
dens waren kriegsmüde. Toussaint fragte Vincent, ob er es wa- 
gen würde, zu Rigaud zu gehen. Als Vincent bejahte, war Tous- 
saint verdutzt. Er fürchtete eine Falle. Bei diesem Besuch be- 
merkte Vincent zum erstenmal, wie unangenehm seine Gegen- 
wart Toussaint war." 

Trotzdem suchte er Rigaud auf. Der Herrscher des Südens, in 
der Geschichte San Domingos so viele Jahre der zweite Mann, 
war wie von Sinnen. Während der Unterredung trübte der Haß 
gegen Toussaint seinen Verstand, und er schien nahe daran zu 
sein, Selbstmord zu verüben. Wie hatte Frankreich den Verräter 
Toussaint in seiner Stellung bestätigen können? Rigaud wollte 
den Widerstand fortsetzen, aber er besaß nicht mehr das Ver- 
trauen seiner Anhänger. Vincent war nicht nur Toussaints Abge- 
sandter, er war auch der Vertreter Frankreichs, und die Bevölke- 
rung begrüßte seine Ankunft. Warum sollte man weiterkämpfen? 
Warum hatte man überhaupt gekämpft? Während des Waffen- 
stillstands, den Vincent aushandelte, empfingen die Einwohner 
der Stadt Saint Louis Dessalines und seine Offiziere und gaben 
ein Essen für sie. Vincent fürchtete um das eigene Leben, so hef- 
tig waren der Zorn und die Verzweiflung des betrogenen, irrege- 
leiteten Rigaud, der Cavaillon, die amtliche Hauptstadt des Sü- 
dens, in die Luft sprengen wollte. Dem widersetzte sich der 
Hauptmann der Garnison. Da begriff der unglückliche Rigaud 
endlich, daß alles vorbei war. Er weigerte sich, mit Toussaint zu- 
sammenzutreffen, wünschte nach Frankreich zu segeln, erlitt 
Schiffbruch und erreichte Paris erst am 7. April 1801, wo er Bo- 
naparte um eine Unterredung bat. 

Bonaparte hörte sich seinen langen Bericht schweigend an. 
Dann sagte er: „General, ich werfe Ihnen nur das eine vor, nicht 
siegreich gewesen zu sein.“ 


13 Precis de mon voyage. 
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In den Jahren ihrer Geschichte als unabhängiger Staat standen 
sich Mulatten und Schwarze im unaufhörlichen Klassenkampf 
gegenüber, der manchmal den Charakter eines Bürgerkrieges 
annahm, so wie es in jeder Gesellschaft zugeht, sei sie der Haut- - 
farbe nach homogen oder nicht. Doch bei der geringsten Andro- 
hung einer fremden Invasion stellten sie dem Feind immer eine 
feste gemeinsame Front entgegen. Diese Lektion lernten sie 
durch bittere Erfahrungen. Aber nie hatte es so günstige Bedin- 
gungen für ein gedeihliches Miteinander gegeben wie zu Beginn 
ihrer Geschichte unter der Führung von Toussaint und Rigaud, 
zwischen denen so große gegenseitige Bewunderung und so viel 
Verständnis bestanden hatte, bevor Hedouville auf der Insel ein- 
getroffen war. Seine Rolle interessiert uns hier nicht. Es war Ri- 
gaud, der einen folgenschweren Fehler beging. Er sah nicht so 
weit wie Toussaint, als er sich höflich, aber bestimmt weigerte, 
Maitland ins Netz zu gehen. 


Mit dem Sieg vom August 1800 hatte Toussaint sein Problem nur 
halb gelöst. Bisher war er für seine Menschlichkeit gegenüber be- 
siegten Feinden und eine Politik der Aussöhnung bekannt gewe- 
sen. Sogar die weißen Emigranten, die von allen Republikanern 
San Domingos gehaßt und mißtrauisch angesehen wurden, hatte 
er geschont. Aber die Garnison des Südens und die Beamten- 
schaft setzten sich vorwiegend aus Mulatten zusammen. Sie nach 
dem bitteren Bürgerkrieg unangetastet lassen, hätte bedeutet, 
daß sie ein französisches Expeditionskorps noch eifriger als un- 
ter Rigaud begrüßen würden. Siebenhundert der besten Soldaten 
verließen den Süden und gingen nach Kuba, um nicht unter 
Toussaint dienen zu müssen. Er bat Clairveaux, einen der Mulat- 
tenkommandeure, den Süden zu regieren. Clairveaux’* lehnte 
ab. So fiel die Aufgabe der Befriedung unglücklicherweise Des- 
salines zu. 

Toussaint konfiszierte keinen Besitz, nicht einmal den der 
Leute, die Rigaud gefolgt waren und die Kolonie verlassen hat- 
ten. Ein Viertel des Gewinns, den diese Plantagen abwarfen, gab 
er den Arbeitern, die Hälfte wies er dem Schatzamt zu, das 


14 Er war Befehlshaber der Westprovinz, aber der Süden war ihm unterstellt. 
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restliche Viertel blieb den Eigentümern erhalten. Mulattinnen 
hatten sich gegen ihn verschworen, aber er sagte, gegen 
Frauen führe er keinen Krieg, ihrem „Gegacker“ zolle er we- 
nig Aufmerksamkeit; wurde eine für schuldig befunden, 
schickte er sie ins Gefängnis, achtete aber darauf, daß ihr kein 
Leid geschah. Während all der Härten der Kriegs- und der 
Nachkriegszeit ließ er ihnen besondere Sorge angedeihen. 
Doch der Armee, die Rigaud aufgestellt hatte, konnte er nicht 
trauen; sie verhielt sich zu Rigaud so loyal wie die seine ihm 
gegenüber. Trotz der Amnestie erteilte er daher Dessalines 
den Befehl, die Truppen zu säubern. In Leogane wurden drei- 
hundert Gefangene erschossen, fünfzig weitere in Port-Röpu- 
blicain, nahezu sämtliche Offiziere. Toussaint mußte dem 
Blutvergießen Einhalt gebieten. „Ich sagte, den Baum be- 
schneiden, nicht mit der Wurzel ausreißen.“ Alles in allem war 
er ausnehmend human.” 

Aber die Bevölkerung des Südens hatte Frieden geschlossen 
auf sein Wort hin, und er genoß den Ruf, es nie zu brechen. Im 
Kampf gegen die Briten und Spanier, hatte er die Regeln des 
Krieges strikt eingehalten. Viele weiße Emigranten, Landesver- 
räter, lebten nach vierjährigem Dienst in der britischen Armee 
unter seinem Schutz glücklich und zufrieden auf ihren Planta- 
gen, während der Süden erlebte, wie die Gebrüder Rigaud außer 
Landes gingen und Männer, die im Kampf gegen ebendiese Wei- 
ßen ihr Blut für die Republik vergossen hatten, jetzt von Tous- 
saints Soldaten kaltblütig zusammengeschossen wurden. Eine 
große Bitterkeit schwelte in den Herzen der Mulatten des Sü- 
dens. Toussaint wußte, was er getan hatte, und er kannte die Ge- 
fahr, aber es war unabänderlich gewesen. Er brauchte im Süden 


15 Oft wird behauptet, Toussaint habe Tausende von Mulatten massakrieren 
lassen. Es ist Öl ins Feuer jener Historiker, die der Negerrasse feindlich gesonnen 
sind. Zu ihrem eigenen Leidwesen entbehrt die Behauptung aber jeder Grund- 
lage. Wenn je ein Mensch Toussaint gehaßt hat, dann war es der Historiker 
Saint-Remy, selbst Mulatte, der in der von ihm verfaßten Toussaint-Biographie 
alles Nachteilige über den Mann zusammentrug, was sich nur finden ließ. Doch 
der Haitier Saint-Remy schrieb 1850, die „Mäßigung L’Ouvertures war nach 
dem triumphalen Sieg, den er soeben errungen hatte, geradezu erstaunlich.“ Die 
Zahl von zehntausend ermordeten Mulatten, die Lacroix nennt, ist einfach un- 
sinnig. Zu einer näheren Erörterung dieser oftmals wiederholten Lüge vergleiche 
Schoelcher, Vie de Toussaint-L’Ouverture, Seite 268—269. 
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unter allen Umständen eine Armee, auf die er sich verlassen 
konnte, wenn ein französisches Expeditionskorps landete. 


Nun war der Süden unter Kontrolle. Den nächsten Gefahren- 
herd, gegen den es sich zu sichern galt, stellte Spanisch-San-Do- 
mingo dar. Bonaparte hatte es Toussaint ausdrücklich untersagt, 
diese Kolonie zu annektieren. Toussaint wäre sonst Herr der 
ganzen Insel, aller ihrer Schätze und Festungen. Aber das war 
genau der Grund, weshalb Toussaint die spanische Besitzung 
einzunehmen gedachte. Er wollte dem französischen Expedi- 
tionskorps keine offene Flanke bieten. 

Roume hatte bisher Toussaint gegen Rigaud unterstützt. Als 
Vincent, Raimond und Michel unterwegs waren, hatte er der 
Kommission einen privaten Brief geschickt.'* Darin hatte er 
seine Bewunderung für und seinen Glauben an Toussaint ausge- 
drückt, seine Sorge, daß ihm die Macht zu Kopf steigen könnte, 
aber auch sein Vertrauen, daß sich Toussaint nicht in das wahn- 
witzige Abenteuer eines Unabhängigkeitskampfes stürzen 
würde. Roume besaß geheime Anweisungen, wonach er Tous- 
saint ermuntern sollte, Jamaika anzugreifen.” Es würde ihm 
weiter die Hände binden und einen eindeutigen Bruch mit Bri- 
tannıen bewirken. Roume unterbreitete den Plan Toussaint, und 
obwohl der sich nicht dagegenstellte,** wollte er sich jedoch auch 
nicht mit Britannien anlegen, nur um Frankreich gefällig zu sein. 
Aufwiegler wurden nach Jamaika geschickt. Sie sollten eine Re- 
volte'schüren, und obwohl unklar ist, ob sie von Roume oder von 
Rigaud kamen, waren die Briten so erbost, daß sie Kriegsgerät, 
das Toussaint auf dem Seeweg transportieren ließ und das für 
die Belagerung von Jacmel bestimmt war, kurzerhand beschlag- 
nahmten. Toussaint protestierte unverzüglich, die Briten zahlten 
ihm eineinhalb Millionen Franc Kompensation, und die guten 
Beziehungen waren wieder hergestellt.'” Toussaint blieb ent- 
schlossen, nicht mit den Briten zu hadern, und die Briten blieben 
entschlossen, nicht mit Toussaint zu hadern. Der Plan, Tous- 


16 Michel, La Mission du General Hedouville .. ., S. 139. 

17 Brief vom Ventöse des Jahres VII. Les Archives du Ministere des Colonies. 
18 Schoelcher, Vie de Toussaint-L’Ouverture. Anmerkungen S. 270-271. 
19 Sannon, Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. II, S. 207. 
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saint in die Jamaikaaffäre zu verwickeln, hatte sich als untaug- 
lich erwiesen. Zum Zusammenstoß kam es über Spanisch-San- 
Domingo. 


Noch befand sich dieserTeil der Insel unter spanischer Kon- 
trolle. Ehe Roume die Nachfolge Hedouvilles als Kommissar an- 
trat, war er lediglich eine Art residierender Minister gewesen. In 
den letzten Tagen — während die Belagerung von Jacmel andau- 
erte — bat Toussaint ihn um die Ermächtigung, die Kolonie zu 
annektieren. Die Spanier, sagte er, entführten Neger aus dem 
französischen Teil und verkauften sie in die Sklaverei. Das ent- 
‚sprach der Wahrheit, diente ihm aber offenbar nur als Vorwand. 
Roume hatte getan, was in seinen Kräften stand, doch jetzt 
konnte er Toussaint nicht länger unterstützen; denn Bonapartes 
Befehle waren streng. Roume mußte sich verteidigen, und da 
Toussaint britische Handelsvertreter in San Domingo zugelas- 
sen hatte, veröffentlichte Roume eine Proklamation, mit der er- 
ihn aufforderte, sie aus der Kolonie zu verjagen, um zu bewei- 
sen, daß die Anschuldigung, er sei Frankreich untreu geworden, 
nicht den Tatsachen entspreche. Toussaint lehnte ab, und 
Roume verlangte, nach Frankreich zurückkehren zu dürfen. 
Toussaint hätte in Spanisch-San-Domingo einmarschieren kön- 
nen, aber wie alle Diktatoren war er sehr darauf bedacht, seine 
größten Willkürakte zu legalisieren. Er wollte Roumes Einwilli- 
gung. Plötzlich begannen Tausende Schwarze, von Toussaints 
Agenten, vor allem Moise, in Bewegung gesetzt, einen Marsch 
auf Le Cap und drohten, die Stadt zu plündern, falls Roume das 
Dekret, das ihre Brüder vor der Sklaverei bewahren würde, nicht 
unterzeichnete. Roume versagte seine Unterschrift. Fast. zwei 
Wochen lang lief Le Cap Gefahr, zerstört zu werden. Moise 
wollte sich Vincents entledigen und befahl ihm, nach Möle 
Saint-Nicolas zu gehen. Die Arbeiter blieben zwar unnachgie- 
big, verhielten sich aber diszipliniert und wahrten vollkommene 
Ordnung. Schließlich traf Toussaint ein und forderte Roume auf 
zu signieren. 

„Ich habe meine Wahl getroffen“, erwiderte Roume. „Frank- 
reich wird mich rächen.“ 

Toussaint drohte ıhm. „Wenn Sie das Dekret nicht unterschrei- 
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ben, bedeutet es das Ende aller Weißen der Kolonie, und ich 
werde mit Feuer und Schwert in das spanische Gebiet ziehen.“ 

Da unterzeichnete Roume, aber er schrieb heimlich an den 
spanischen Gouverneur und ermunterte ihn, die Kolonie Tous- 
saints Leuten nicht zu übergeben. Toussaint verhaftete Roume 
und schickte ihn nach Dondon, wo er mit seiner Frau und seinen 
beiden Töchtern unter Aufsicht gehalten wurde. 

Danach marschierten Toussaint und Moise mit Roumes amtli- 
cher Genehmigung in Spanisch-San-Domingo ein. Die spani- 
schen Truppen wurden geschlagen, und am 21. Januar 1800 
übergab der spanische Gouverneur formell die Kolonie. 

Toussaint wandte seine alten Versöhnungsmethoden an. Er 
ernannte den Mulatten Clairveaux zum Herrscher der Provinz 
und seinen Bruder Paul zum Chef der Garnison von Santo Do- 
mingo. An die Einwohner richtete er Proklamationen, in denen 
er ihnen völlige Amnestie zusicherte, und das Versprechen 
wurde peinlich genau eingehalten. 

Nun war er uneingeschränkter Herr der ganzen Insel, eines 
Territoriums fast von der Größe Irlands, und hierzu hatte er we- 
niger als zehn Jahre gebraucht. „Ich fand die Kolonie damals 
zerstückelt und ruiniert. Die Banditen Jean Francois’, die Spanier 
und die Engländer hatten sie überrannt und rauften um die ein- 
zelnen Teile. Heute ist sie von ihren Feinden gesäubert, ruhig, 
befriedet und auf dem Wege zur völligen Wiederherstellung.“ 
Diesen prahlerischen Ausspruch hatte er nach Maitlands Abreise 
getan. Jetzt traf er mehr denn je zuvor zu. 

Doch da war noch Bonaparte mit seinen „Sondergesetzen“. 
Ehe er Santo Domingo verließ, schrieb Toussaint an Bonaparte 
und bat ihn, sein Vorgehen zu billigen. Er bezichtige Roume, ge- 
gen ihn intrigiert und sein Bemühen, von der früheren spani- 
schen Kolonie Besitz zu ergreifen, erschwert zu haben. „Da ich 
mich entschlossen hatte, sie mit Waffengewalt an mich zu brin- 
gen, sah ich mich vor dem Aufbruch gezwungen, Bürger Roume 
aufzufordern, von seiner Pflichterfüllung Abstand zu ndbmen 
und sich bis auf weiteres nach Dondon zurückzuziehen... Er 
erwartet Ihre Befehle. Wenn Sie es wünschen, werde ich ihn 
Ihnen schicken.“ 

Das war eine Herausforderung. Toussaint versuchte nicht, 
sich zu verteidigen. „Welche Verleumdungen immer meine 
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Feinde für geeignet gehalten haben, sie bei Ihnen schriftlich ge- 
gen mich vorzubringen, ich gedenke nicht, mich zu verteidigen; 
aber obwohl mir der Takt Stillschweigen auferlegt, gebietet mir 
meine Pflicht, Roume davon abzuhalten, Schaden anzurichten.“ 
Das war mehr als eine Herausforderung. Es grenzte gefährlich 
an Unverschämtheit, und Bonaparte war der letzte Mann der 
Welt, der mit sich spaßen ließ. 

Toussaint war am Ziel. Mit Phantasie, Mut und Tatkraft schuf 
er die Grundlagen einer unabhängigen Nation. Doch er über- 
schätzte seine eigene Macht und machte einen schrecklichen 
Fehler. Nicht im Verhalten zu Bonaparte noch zur französischen 
Regierung. Nichts ist bezeichnender für sein Genie als die Tatsa- 
che, daß er sich sträubte, den Versprechungen des französischen 
oder britischen Imperialismus zu trauen, wenn es um die Freiheit 
der Schwarzen ging. Sein Fehler lag vielmehr ın der Vernachläs- 
sigung des eigenen Volkes. Die Menschen verstanden nicht, was 
er tat oder erstrebte. Er verzichtete auf die Mühe, es ihnen zu er- 
klären. Erklären war gefährlich, aber nicht zu erklären war noch 
gefährlicher. Sein Temperament, seine Verschlossenheit ließen 
ihn nur mit sich selbst zu Rate gehen. So glaubten die Massen, er 
hätte Spanisch-San-Domingo an sich gerissen; um den Sklaven- 
handel zu unterbinden, und nicht, um die Flanke gegen Frank- 
reich zu sichern. Seine Verschwiegenheit verwirrte sie, aber Bo- 
naparte täuschte er nicht. 

Dessalines, sein furchtloser Stellvertreter, verzichtete auf sol- 
che Zurückhaltung. Nach dem Krieg gegen Rigaud sagte er sei- 
nen Soldaten: „Der Krieg, den ihr gerade gewonnen habt, ist ein 
kleiner Krieg, aber zwei weitere und größere werden kommen. 
Der eine richtet sich gegen die Spanier, die ihr Land nicht aufge- 
ben wollen und die euren tapferen Oberbefehlshaber beleidigt 
haben; der andere gegen Frankreich, das versuchen wird, euch 
wieder zu Sklaven zu machen, sobald es mit seinen Feinden fer- 
ug ist. Wir werden beide Kriege gewinnen.“ 

Das war und ist die richtige Art, mit den Massen zu reden, und 
es ist kein Zufall, daß Dessalines und nicht Toussaint die Insel 
schließlich in die Unabhängigkeit führte. Toussaint, in sich selbst 
zurückgezogen, in Diplomatie verstrickt, ging seinen gewunde- 
nen Weg, von übermäßigem Vertrauen beseelt, daß er nur ein 
Wort zu sagen brauche, damit ihm die Massen folgten. 
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XI 


Der schwarze Konsul 


Solange der Krieg zwischen Frankreich und Britannien andau- 
erte, war Toussaint sicher. Aber der Frieden konnte jetzt jeden 
Augenblick kommen, und mit dem Frieden kämen Bonapartes 
„Sondergesetze*. 

Zwölf Jahre Bürgerkrieg und Krieg gegen äußere Feinde hat- 
ten das Land verheert. Von den dreißigtausend Weißen, die die 
Kolonie 1789 bewohnt hatten, waren zehntausend übriggeblie- 
ben, der Rest getötet oder emigriert. Von den vierzigtausend 
freien Mulatten und freien Schwarzen gab es noch rund dreißig- 
tausend, während von den fünfhunderttausend Negersklaven 

‚etwa ein Drittel umngekommen war. Die Plantagen und landwirt- 
schaftlichen Kulturen waren weit und breit zerstört. Fast zehn 
Jahre lang hatte sich die Bevölkerung in Blutvergießen und Ge- 
walttätigkeit geübt. Gruppen von Marodeuren durchstreiften 
das Land. Die Armee bildete die einzige disziplinierte Kraft, und 
Toussaint errichtete eine Militärdikatur. 

Nur das Aufblühen der Landwirtschaft kann die Freiheit end- 
gültig garantieren, lautete Toussaints Losung. Die Gefahr war, 
daß die Schwarzen dazu übergehen könnten, nur ein kleines 
Stück Land zu bestellen und für den eigenen Bedarf zu produzie- 
ren. Toussaint duldete nicht, daß die alten Güter aufgeteilt wur- 
den. Statt dessen interessierte er die Schwarzen an ihrer Arbeit, 
indem er ihnen ein Viertel des Ertrags zuerkannte. Die Generale 
waren dafür verantwortlich, daß in den Distrikten, die ihnen un- 
terstanden, fleißig gearbeitet und der Boden effektiv bewirt- 
schaftet wurde. Die Arbeiter blieben an ihre Plantagen gebun- 
den. Wer gegen diese Beschränkung verstieß, wurde hart be- 
straft. Toussaint rang mit der gewaltigen Aufgabe, eine Sklaven- 
bevölkerung nach Jahren der Ordnungslosigkeit in eine Gemein- 
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schaft freier Lohnarbeiter umzuwandeln, und er tat dies in der 
einzigen Form, die er für möglich hielt. Zugunsten der Arbeiter 
achtete er streng darauf, daß ihnen ihr Anteil ausgezahlt wurde.’ 
Das allein reicht schon aus, um den Wechsel von der alten zur 
neuen Despotie zu verdeutlichen. 

Denn hinter dieser Despotie verbarg sich der immense Unter- 
schied der neuen Ordnung im Vergleich zur alten. Die schwar- 
zen Arbeiter waren frei, und obwohl es Unzufriedenheit mit 
‚dem neuen Regime geben mochte — wie ja auch im Paris des 
Jahres 1800 —, trauerte niemand dem alten nach. Hatten die 
Sklaven von der Morgendämmerung bis weit in die Nacht hin- 
ein geschuftet, so begann die Arbeit jetzt um fünf und endete 
um fünf. Kein Landbesitzer wagte die Leute zu schlagen. Des- 
salines ließ in seiner Provinz einige Schwarze auspeitschen, und 
Toussaint drohte, ihn bei der geringsten Klage seines Postens 
zu entheben.” Das geschah nicht aus reiner Humanität. Jedes 
Regime, das solche Praktiken duldete, war zum Untergang ver- 
urteilt, denn die Revolution hatte einen neuen Menschenschlag 
hervorgebracht. 

Die Veränderung hatte sich erstmalig im August 1791 gezeigt. 
Roume, der die schwarzen Arbeiter so gut wie kaum ein zweiter 
Franzose kannte, hat alles detailliert aufgezeichnet.’ Im Norden 
erhoben sie sich, um das Königtum, den Adel und die Religion 
gegen die armen Weißen und die Patrioten zu verteidigen. Doch 
bald bildeten sie Regimenter und stählten sich im Kampf. Sie or- 
ganisierten sich in bewaffneten Sektionen und Volkstrupps, und 
während sie für das Königtum fochten, nahmen sie instinktiv alle 
republikanischen Organisationsformen an und hielten sie streng- 
stens ein. Zwischen den Befehlshabern der Sektionen und Divi- 
sionen wurden Sammel- und Schlachtrufe vereinbart. Sie ermög- 
lichten es ihnen, von der einen äußeren Grenze der Ebenen und 
Städten des Nordens bis zur anderen Grenze Verbindung zu hal- 
ten. Die Führer verfügten damit über ein gut funktionierendes 


1 Dies billigte General Leclerc mit dem Dekret vom 4. Juli 1802. Les Archives 
du Ministere de la Guerre, B’. 5. 

2 Gragnon-Lacoste, Toussaint-L’Ouverture, Paris und Bordeaux, 1877, 
S. 194. 

3 Berichte an den Minister vom 19. und 22. Prairial des Jahres VII. Les Archi- 
ves Nationales, IV, 1187. 


274 


Mittel, die Arbeiter jederzeit zu den Waffen zu rufen oder zu- 
rückzuschicken. Die Distrikte der Westprovinz übernahmen 
diese Signale, die von den dortigen schwarzen Arbeitern getreu- 
lich befolgt wurden, gleichgültig, ob sie für Spanien und das Kö- 
nigtum oder für die Republik kämpften. Roume versicherte Bo- 
naparte, daß er die Schlacht- und Sammelrufe erkannt habe, 
auch während der Erhebung, die ihn zwang, die Einnahme Spa- 
nisch-San-Domingos zu genehmigen. 

Als Hilaire Belloc 1911 über die Französische Revolution 
schrieb, behauptete er, die instinktive Fähigkeit der Massen zur 
revolutionären Organisation wäre eine französische Besonder- 
heit.‘ Hierin irrte er. Die halbwilden Sklaven San Domingos 
zeigten zur selben Zeit wie die fortgeschrittenen Arbeiter des re- 
volutionären Paris, daß sie gleichen historischen Gesetzen ge- 
horchten, und über ein Jahrhundert später sollten die russischen 
Massen erneut beweisen, daß sich diese natürliche Kraft in allen 
Populationen entfaltet, wenn sich das Volk in Aufruhr befindet 
und ihm von einer starken Führung, der sein Vertrauen gehört,. 
eine klare Perspektive gegeben wird. 

Die Leute traten äußerst diszipliniert auf. Auch als sie in Le 
Cap einzogen und Roume bedrohten, war ihre Ordnung muster- 
gültig. Sie zerstörten nichts, überreichten nur ihre Forderungen, 
daß die Ausfuhr von Sklaven nach Spanisch-San-Domingo un- 
terbunden werden müsse, und warteten.’ 

Tatsächlich hatte die Volksbewegung stark an Selbstvertrauen 
gewonnen. Die früheren Sklaven hatten weiße Kolonisten, Spa- 
nier und Briten besiegt, und jetzt waren sie frei. Sie verfolgten 
aufmerksam die Politik der Franzosen, denn sie berührten ihre 
ureigensten Interessen. Schwarze, die einmal Sklaven gewesen 
waren, saßen als Deputierte im französischen Parlament. 
Schwarze, die Sklaven gewesen waren, verhandelten mit den 
Franzosen und fremden Regierungen. Schwarze, die Sklaven ge- 
wesen waren, bekleideten in der Kolonie die höchsten Ämter. Da 
war Toussaint, der frühere Sklave, unglaublich würdevoll und 
mächtig, zweifelsfrei der größte Mann in San Domingo. Nie- 


4 Hilaire Belloc, The French Revolution, Home University Library. 
5 Roume, Depesche vom 19. und 22. Prairial des Jahres VII. Les Archives 
Nationales, TV, 1187. 
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mand sah Grund, sich seiner schwarzen Hautfarbe zu schämen. 
Die Revolution hatte sie wachgerüttelt, hatte ihnen Tatkraft, 
Vertrauen und Stolz verliehen. Jene psychologische Schwäche, 
jenes Minderwertigkeitsgefühl, mit dem die Imperialisten überall 
die Völker vergiften — sie waren verschwunden. Roume und die 
übrigen Franzosen, die in San Domingo lebten und wußten, was 
für ein Volk die Revolution hervorgebracht hatte, warnten die 
französische Regierung unermüdlich vor jedem Versuch, die 
Sklaverei wieder einzuführen oder diesen Menschen in irgendei- 
ner Form ihren Willen aufzuzwingen. Eine Katastrophe wäre die 
unvermeidliche Folge. Die Mulatten und die alten freien 
Schwarzen verübelten Toussaint seine diktatorischen Maßnah- 
men, aber die Massen schenkten ihm zunächst ihr volles Ver- 
trauen. 


Seiner selbst sicher, reorganisierte Toussaint kühn und geschickt 
die Verwaltungsstruktur. Er unterteilte die Insel in sechs Depart- 
ments, und die Grenzen, die er festlegte, haben sich bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Er schuf gewöhnliche Gerichtshöfe, zwei 
Appellationsgerichte — eins im französischen, das andere im spa- 
nischen Teil der Insel — und einen Obersten Gerichtshof in der 
Hauptstadt. Es gab auch besondere Militärgerichte zur raschen 
Verhandlung von Strafsachen, die Raub und Verbrechen auf der 
Landstraße betrafen (die Zahl solcher Fälle war seit den Revolu- 
tions- und Kriegsjahren stark angestiegen). 
Die Finanzwirtschaft des alten Regimes war kompliziert und 
umständlich. Toussaint forderte zunächst eine „exakte Erfas- 
sung unserer Geldmittel“, dann beseitigte er die zahlreichen 
Zölle und Steuern, die Betrug und Mißbrauch Tür und Tor öff- 
neten. Er gab dem Gourde — der lokalen Währungseinheit — 
einen einheitlichen Wert, der für die ganze Insel galt. Alle Indu- 
striewaren und landwirtschaftlichen Erzeugnisse, die ein- oder 
ausgeführt wurden, waren mit zwanzig Prozent zu verzollen. In 
dieser Höhe wurden auch das Vermögen und die einheimischen 


6 Nemours, Histoire Militaire de la Guerre d’Independance de Saint-Domin- 
gue, Paris 1925, Bd. I, $. 67-93. Eine Zusammenfassung und Analyse der be- 
kannteren Fakten mit einigem zusätzlichem Material. 
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Konsumtionsmittel für den Bedarf der eigenen Bevölkerung be- 
steuert. j 

So konnte sich Toussaint von zahlreichen Beamten trennen, 
die unter dem alten System unentbehrlich gewesen waren; jeder 
Steuerzahler wußte, was er entrichten mußte, und da der Modus 
einfach und die Kontrolle streng waren, wuchs die Redlichkeit in 
der Kolonie. 

Bei der Besteuerung ertastete er sich neue Wege. Die Vermö- 
genssteuer senkte er von zwanzig auf zehn Prozent, und bald 
folgte er dem Rat des Konsuls der Vereinigten Staaten, Stevens, 
und schaffte sie völlig ab. Die zwanzig Prozent, die auf Import- 
gütern lagen, minderten die Einfuhrfreudigkeit der Kaufleute, 
und Toussaint setzte sie auf zehn Prozent herab. Um die Armen 
zu ermutigen, senkte er später den Steuersatz für lebensnotwen- 
dige Artikel auf sechs Prozent. Er lernte schnell. All dies Beschah 
im Verlaufe des Jahres 1801. 

Schmuggelware hatte unter dem älten Regime einen Bade: 
tenden Platz eingenommen. Toussaint schuf eine Seepolizei. 
Kaufleute, die mit dem Ausland Handel trieben, wurden genau 
überwacht. Ihre Namen waren auf einer Liste im Zollhaus er- 
faßt, und bei Unehrlichkeit war es möglich, sie zu streichen. 
Zollbeamte konnten für ähnliche Vergehen vor ein Militärtri- 
bunal gestellt werden. Gegenüber Beamten, die sich etwas zu- 
schulden kommen ließen, kannte Toussaint keine Nachsicht. 

Gegen Raimond, der auf Roumes Seite sein Widersacher ge- 
wesen war, kannte er keinen Groll. Raimond war ein fähiger 
Kopf, und Toussaint ernannte ihn zum Verwalter der National- 
güter, einer wichtigen Einnahmequelle. 


Spanisch-San-Domingo stellte ein besonderes Problem dar. Es 
war rückständig, und die Spanier haßten Toussaint und seine 
schwarzen Generale. Er baute auf eine kluge Verwaltung und 
seine Versöhnungspolitik, um sie für sich zu gewinnen, gab 
ihnen ihr eigenes Appellationsgericht, ließ die alten Straßen aus- 
bessern und eine sehr gute neue anlegen, zweihundert Meilen 
lang, von Santo Domingo nach Laxavon. Im ganzen spanischen 
Teil gab es nur zweiundzwanzig Zuckerfabriken und wenig Ak- 
kerbau. Zur Befriedigung ihrer bescheidenen Bedürfnisse fällten 


277 


die Bewohner Holz und betrieben Rinderzucht. Toussaint er- 
munterte sie, das Land nach französischem Vorbild zu bestellen. 
Unter Berücksichtigung der Armut des Landes senkte er die Im- 
port- und Exportzölle auf sechs Prozent. Um die Bewirtschaf- 
tung des Landes anzuregen, verbot er die Holzausfuhr, modifi- 
zierte jedoch später diese Regelung. Der potentielle Reichtum 
Spanisch-San-Domingos überraschte ihn, und er beschrieb die 
Kolonie in glühenden Farben, forderte die Leute auf, zu kom- 
men, um zu siedeln, und er bot Konzessionen an. 


Toussaint wußte, wie rückständig die Arbeiter waren. Er zwang 
sie zu arbeiten, aber er wollte sie zivilisiert und gebildet sehen. 
Darum errichtete er Schulen, so gut er es vermochte. Da er ein 
aufrichtiger Katholik war und an den mäßigenden Einfluß der 
Religion auf den Charakter glaubte, regte er die Abhaltung von 
Gottesdiensten an und schrieb dem alten Freund der Schwarzen, 
Abbe Gregoire, um Rat. Er begünstigte eheliche Kinder, bevor- 
zugte verheiratete Soldaten und untersagte es Beamten und 
Kommandanten, eine Hinterlassenschaft der alten verruchten 
weißen Gesellschaft zu pflegen und in den Häusern ihrer Frauen 
Konkubinen zu halten. Die Schwarzen sollten dem sozialen Ver- 
halten einer besseren Klasse von Weißen nacheifern und Versail- 
ler Manieren übernehmen. Einmal beeindruckten ihn die Hal- 
tung und das Benehmen eines französischen Offiziers so stark, 
daß er zu den Umstehenden sagte: „So werden meine Söhne 
sein.“ 

Als Gouverneur führte er gesellschaftliche „Zirkel“ ein, große 
und kleine. Alle Leute, die zu einem „großen Zirkel“ eingeladen - 
wurden, mußten teilnehmen. Er selbst trug die Ausgangsuniform 
eines Regimentsoffiziers und stach damit gegen die prächtigen 
Uniformen seiner Umgebung ab. Wenn er eintrat, erhob sich die 
ganze Gesellschaft, Männer und Frauen. Er schritt durch den 
Saal, sprach mit jedem, dann zog er sich zurück, wobei er sich 
nach rechts und nach links verbeugte. 

Der „kleine Zirkel“ trug einen anderen Charakter, er umfaßte 
ein öffentliches Publikum. Alle Bürger kamen in den großen Saal 
des Gouverneurspalastes, und Toussaint sprach zu ihnen ın 
zwanglosem Ton. Nach einiger Zeit suchte er ein kleines Ge- 
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mach auf, das vor seinem Schlafzimmer lag und das er als Ar- 
beitszimmer benutzte. Die Personen, mit denen er sich zu unter- 
halten wünschte, waren dorthin eingeladen, gewöhnlich die an- 
geseheneren Weißen, Menschen, die über das Wissen und die 
Erfahrung verfügten, die er brauchte und die den Arbeitern 
und einigen seiner Generale so sehr fehlten. Sie sprachen über 
Frankreich, das er nie gesehen hatte, über Religion, Landwirt- 
schaft, Handel. Wenn er die Audienz beenden wollte, ‚stand er 
auf, und die Gesellschaft zog sich zurück. Toussaint begleitete 
sie zur Tür. 

In Le Cap errichtete er schöne Gebäude und ein riesiges 
Denkmal zum Gedächtnis an die Abschaffung der Sklaverei. 

Persönlicher Fleiß, moralisches Zusammenleben, öffentliche 
Bildung, religiöse Duldsamkeit, freier Handel, Bürgerstolz, 
Rassengleichheit — diese Tugenden sollten nach Auffassung und 
Bestreben des Exsklaven die Grundlagen des neuen Staates bil- 
den. In all seinen Proklamationen, Gesetzen und Dekreten be- 
tonte er moralische Prinzipien, die Notwendigkeit zu arbeiten, 
Einhaltung von Gesetz und Ordnung, Stolz auf San Domingo, 
Verehrung Frankreichs. Er suchte die Leute zu einem gewissen 
Verständnis der Pflichten und Verantwortung freier Staatsbür- 
ger zu führen. Es war die Propaganda eines Diktators, doch 
stand sie nicht im Dienst niederer persönlicher Zwecke oder der 
engen Interessen einer Klasse, die eine andere unterdrückt. Wie 
die absolute Monarchie zu der Zeit, als sie noch fortschrittlich 
war, so hielt seine Regierung das Gleichgewicht zwischen den 
Klassen aufrecht, aber sie wurzelte in den werktätigen Armen, 
deren Interessen sie wahrnahm. Mit dem Erstarken einer 
schwarzen herrschenden Klasse traten bereits Komplikationen 
auf, trotzdem — für die damalige Periode war seine Regierungs- 
form die beste. 

Erfolg krönte seine Mühen. Die Landwirtschaft florierte, und 
das neue San Domingo nahm erstaunlich rasch Gestalt an. Le 
Cap erhielt das Hotel de la Republique — ein Bau, dessen Stil 
sich mit dem der schönsten Hotels in jedem anderen Teil der 
Welt messen konnte. Schwarze, weiße Bürger San Domingos, 
Amerikaner wohnten dort, alle auf der Grundlage der Gleich- 
‚heit. Privatleute, Generale, Offiziere aller Ränge und hohe Be- 
amte saßen an einem Tisch. Toussaint war dort regelmäßig zu 
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Gast, setzte sich wie jeder andere auf irgendeinen freien Platz. 
Für Rangunterschiede sei außerhalb des öffentlichen Dienstes 
kein Raum, sagte er oft. 

Die Rassenvorurteile, zwei Jahrhunderte lang der Fluch San 
Domingos, verschwanden schnell. Einige Amerikaner heirateten 
Mulattinnen. Der Schandfleck der Gegensätze verblaßte in 
einem Land, in dem so viele Neger und Mulatten höchste Ämter 
bekleideten. Reisende, die Le Cap in diesem wunderbaren Jahr 
sahen, waren sich darin einig, daß ein neuer Geist im Lande 
herrschte.” Die Theater öffneten wieder ihre Pforten, und einige 
schwarze Schauspieler zeigten beachtliches Können. Ohne 
Zweifel schwitzten die Armen und waren zurückgeblieben, da- 
mit die neue herrschende Klasse gedeihen konnte, aber auch sie 
waren besser dran als vorher. Während einerseits das Selbstbe- 
wußtsein, die soziale Ruhe und das kulturelle Niveau jener, die 
ein Dutzend Jahre zuvor Sklaven gewesen waren, alle Beobach- 
ter verblüffte, kann man andererseits die Erfolge der Regierung 
Toussaint ermessen, wenn man die Tatsache bedenkt, daß die 
Landwirtschaft nach eineinhalb Jahren bereits zwei Drittel des- 
sen produzierte, was sie in der Glanzperiode des alten Regimes 
erbracht hatte. 


Dies waren die Vorstellungen und Methoden der Regierung 
Toussaints. Die Revolution hatte ihn zu dem gemacht, was er 
war; aber es wäre ein großer Irrtum, anzunehmen, daß die 
Schaffung einer disziplinierten Armee, der Sieg über die Englän- 
der und Spanier, über Rigaud, der Aufbau einer starken Verwal- 
tung auf der ganzen Insel, die wachsende Rassenharmonie, die 
erhabenen Ziele dieser Regierung — es wäre ein schwerer Irr- 
tum, zu glauben, daß all dies so war, weil es nicht anders sein 
konnte. In einem bestimmten Stadium — 1794, um die Jahres- 
mitte — traten aus dem Chaos Potenzen zutage, die sein glän- 


7 Beard, Life of Toussaint L’Ouverture, S. 138. 

8 Nemours, Histoire Militaire de la Guerre... Bd. 1, S. 17-19. Nemours stellt 
das Beweismaterial zusammen. Idlinger (ein Weißer), unter Toussaint Schatz- 
meister der Insel, erklärt 1804 in einem Memoire für die französische Regierung 
das gleiche. Vgl. Les Archives du Ministere des Affaires Etrangeres. Fonds divers, 
Section Amerique, No. 14, Folium 202. 
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zender Intellekt erkannte und nutzte. Daher ist es unmöglich zu 
sagen, wo die Rolle der gesellschaftlichen Kräfte aufhört und wo 
das Wirken der Persönlichkeit beginnt. Es genügt die Feststel- 
lung, daß ohne ihn die Geschichte völlig anders verlaufen wäre. 
Deshalb ist es für uns wesentlich zu ergründen, was für ein 
Mensch er war. 

Seine ungeheure Aktivität versetzte die Leute in Erstaunen. 
Niemand wußte genau, was er gerade tat, ob er aufbrach, ob er 
blieb, wohin er ging, woher er kam. Er besaß, über das ganze 
Land verstreut, Hunderte reinrassiger Pferde. Gewöhnlich legte 
er an einem Tag hundertfünfundzwanzig Meilen zurück; meist 
eilte er seiner Wache weit voraus, kam allein oder mit einem 
oder zwei gut berittenen Begleitern am Bestimmungsort an. Un- 
ermüdlich erfüllte er im ganzen Land seine Pflicht, inspizierte 
die Landwirtschaft, den Handel, Befestigungsanlagen, die Stadt- 
verwaltungen, sogar bei der Preisverleihung für erfolgreiche 
Schüler war er zugegen, und niemand wußte, wann und wo der 
Gouverneur auftauchen würde. Er kultivierte bewußt das Ge- 
heimnisvolle. Manchmal verließ er eine Stadt in einem Wagen, 
und seine Wache begleitete ihn. Nach einigen Meilen stieg er aus 
und ritt in entgegengesetzte Richtung. Nach diesen blitzartigen 
Manövern quer durchs Land konnte er sein Arbeitszimmer auf- 
suchen und bis weit in die Morgenstunden hinein Hunderte von 
Briefen diktieren. Er diktierte fünf Sekretären zugleich,’ und wie 
er Hedouville während eines ihrer Streitgespräche sagte, fühlte 
er sich voll verantwortlich für alles, was seine Unterschrift trug. 
Er unterzeichnete nie etwas, was er vorher nicht durchgelesen 
hatte. Beim Diktieren bediente er sich einer ähnlichen Methode, 
wie bei seinen Inspektionsritten. Ein Sekretär schrieb einen wich- 
tigen Brief zur Hälfte, dann schickte Toussaint ihn an einen 
sechzig Meilen entfernten Ort, und ein anderer beendete die 
Korrespondenz. 

Er beherrschte seinen Körper so vollkommen wie den Geist. 
Nachts schlief er nur zwei Stunden, und oft begnügte er sich täg- 
lich mit zwei Bananen und einem Glas Wasser.'” Er fürchtete 
niemandes physische Kräfte, aber er war auf der Hut, um nicht 


9 Nemours, Histoire Militaire de la Guerre... Bd. 1, S. 126. 
10 Lacroix, M&moires pour Servir... Bd. 1, S. 406. 
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vergiftet zu werden. In einigen Dörfern ließ er sich während sei- 
nes Aufenthaltes von alten schwarzen Frauen callaloos bereiten, 
. eine Art Gemüsebrühe. Diesen alten Frauen konnte er vertrauen. 
Sie erstrebten nichts und waren zu stolz auf ihn, als daß sie ihm 
etwas angetan hätten. Im Freien schlief er angekleidet, mit Stie- 
feln, gespornt; in den Städten bewahrte er stets eine Hose griff- 
bereit beim Bett auf. Zu jeder Stunde der Nacht fanden ihn Ku- 
riere und Offiziere bereit, sie mit geziemender Würde zu emp- 
fangen. 

Der Gehorsam seiner Soldaten war nicht nur auf sein militäri- 
sches Geschick als General zurückzuführen. Er besaß jenen ver- 
wegenen Heldenmut, der die Männer einem Führer in das aus- 
sichtsloseste Gefecht folgen läßt. Vom Beginn bis zum Schluß 
seiner militärischen Laufbahn griff er, sooft es einer höchsten 
Anstrengung bedurfte, an der Spitze seiner Leute an. In einer 
Schlacht heftete er sich dem spanischen Kommandeur allein an 
die Fersen und kehrte mit zwei Gefangenen zurück. In zehn Jah- 
ren wurde er siebzehnmal verwundet. Auch bei seinen außermili- 
tärischen Einsätzen scheute er kein Risiko. Er war schon Ober- 
befehlshaber, da wäre er beinahe ertrunken, als er auf Pferderük- 
ken einen angeschwollenen Fluß zu überqueren versuchte, und 
entkam nur, weil er sich seines Schwertes entledigte. Durch ihn 
angespornt, leisteten seine Soldaten schier Unmögliches. Wäh- 
rend des Marsches auf Spanisch-San-Domingo drängte er zur 
Eile, und seine Leute legten mehr als vierzig Meilen am Tage zu- 
rück, so daß sie noch gemahnt werden mußten, auf die Kavalle- 
 rie zu warten. 

Er schien gegen den Tod gefeit zu sein. Während des Bürger- 
krieges mit Rigaud versuchten seine Feinde zweimal, ihn in einen 
Hinterhalt zu locken. Das erstemal wurde sein Arzt, der mit ihm 
in der Kutsche saß, an seiner Seite getötet; mehrere seiner Offi- 
ziere verloren ihr Pferd, und eine Kugel durchtrennte seinen Fe- 
derbusch. Ein wenig später — auf derselben Fahrt — wurde sein 
Kutscher getötet und die Kutsche von Kugeln durchsiebt. Nur 
wenige Minuten vorher war er ausgestiegen und sprengte zu 
dem Zeitpunkt, als die Schüsse fielen, ganz in der Nähe dahın. 
Kein Wunder, daß er sich schließlich für den schwarzen Sparta- 


11 Nemours, Histoire Militaire de la Guerre... Bd. 1, S. 146. 
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kus hielt, der nach Raynals Voraussage dazu berufen war, die 
Emanzipation der Schwarzen zu verwirklichen. Die Arbeiter 
verehrten ihn ihrerseits als einen direkten Diener Gottes. 


Seine Adjutanten waren Neger, einer von ihnen sein Neffe. Ob- 
wohl er großzügige Ansichten vertrat und das Ziel der Aussöh- 
nung verfolgte, wachte er sorgsam darüber, daß sich die Armee 
überwiegend aus Schwarzen und früheren Sklaven zusammen- 
setzte. Seine persönlichen Berater aber waren Weiße: Vincent, 
Pascal, der 1796 als Kommissionsekretär angekommen war, und 
zwei italienische Priester. Er sprach gern mit den reichen weißen 
Pflanzern. Doch kein Mensch, weder Mann noch Frau, übte je 
den geringsten Einfluß auf ihn aus. Nur einen Freund scheint er 
in seinem Leben gehabt zu haben: Laveaux. Er blieb unerforsch- 
lich, traute niemandem, erschloß sich keinem. Wenn er eine 
Schwäche hatte, dann die, daß er die Leute im Ungewissen ließ. 
Doch er sah auf seinen Ruf und war achtsam im Umgang mit 
Menschen. Er besaß die außergewöhnliche Gabe, jeden zufrie- 
denzustellen, der ihn aufsuchte, und überall kannte man ihn als 
einen Mann, der niemals sein Wort brach. Sogar Sonthonax, ja- 
kobinischer Anwalt und vollendeter Intrigant, sagte in der fran- 
zösischen Kammer aus, daß Toussaint unfähig sei zu lügen. Frei- 
lich war dies, ehe Toussaint ihn beschuldigte, für die Unabhän- 
gigkeit zu konspirieren. 


Trotz seiner nicht gerade ebenmäßigen Figur und seines häßlı- 
chen Aussehens gelang es Toussaint, jeden, mit dem er Berüh- 
. rung hatte, stark zu beeindrucken. In den letzten Jahren war 
seine Haltung äußerst gravitätisch. Er führte ein schlichtes Pri- 
vatleben, trug aus Anlaß staatlicher Feierlichkeiten jedoch 
prunkvolle Uniformen, und sein Adjutant folgte darin seinem 
Beispiel. Einem untergebenen Offizier verstand er hoheitsvoll 
und doch liebenswürdig zuzuhören. Zeichen öffentlicher Wert- 
schätzung und Zuneigung erkannte er an, suchte sie aber unge- 
zwungen und wohlwollend zu umgehen. Im Umgang mit den 
Menschen aller Klassen fand er instinktiv den richtigen Ton. 
Wenn schwarze Arbeiter, besorgt um ihre Freiheit und wegen 
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der Vormachtbestrebungen der Weißen zu ihm kamen, nahm er 
ein Glasgefäß, füllte es mit schwarzen Maiskörnern, dann fügte 
er einige helle hinzu. „Ihr seid der schwarze Mais; die Weißen, 
die euch versklaven wollen, sind der helle Mais.“ Er schüttelte 
das Glas und zeigte es ihnen. „Seht ihr, Weiße sind nur hier und 
da.“ Die Arbeiter verließen ihn zuversichtlich. 

Sie suchten ihn auf und sagten, daß sie weder Weißen noch 
Mulattengehorchen wollten (wahrscheinlichhhatten diesefrüheren 
Herren sie beleidigt oder ihnen Unrecht getan). Toussaint nahm 
ein Glas Wein und ein Glas Wasser, mischte den Inhalt und zeig- 
teihnen das Ergebnis. „Wie könntihr noch unterscheiden, was was 
ist? Wir müssen alle miteinander leben.“ Sie gingen zufrieden fort. 

Ein Neger, der Richter werden wollte, kam zu ihm. Er war für 
das Amt ungeeignet, aber Toussaint mochte ihn nicht verletzen. 
„Latein verstehst du natürlich“, sagte er, schnurrte eine Reihe 
billiger lateinischer Phrasen herunter, die er irgendwo aufge- 
schnappt hatte, vermutlich beim Gottesdienst oder von amtli- 
chen Dokumenten. Da zog sich der Bewerber zurück, über- 
zeugt, daß ihm für diese Tätigkeit die Voraussetzungen fehlten, 
und voll Bewunderung für das Wissen des Gouverneurs. 

Mit den Volksmassen war er vertraut, und doch staunten 
Leute wie Maitland oder die ortsansässigen Weißen über seine 
einzigartige Höflichkeit und seine vollendeten Manieren. Es gab 
nichts Ungehobeltes an ihm. Drei Vertreterinnen des alten Regi- 
mes, weiße Frauen, die im Ausland lebten, schrieben ihm und ba- 
ten um die Rückgabe ihres Besitzes. Seine Antwort enthüllt zum 
Teil das Geheimnis seines Erfolges. 

„Ihre Briefe, mit denen Sie mich freundlicherweise beehren, 
habe ich erhalten... Ich habe stets getan, was in meiner Macht 
stand, um das Eigentum eines jeden zu erhalten; das Ihre, Bürge- 
rinnen, hat unter den unglücklichen Ereignissen, die in einer Re- 
volution unvermeidlich sind, nicht gelitten; es ist intakt. Die Be- 
fugnis, es der Beschlagnahme, der es anheimgefallen ist, zu ent- 
ziehen, liegt nicht bei mir, sondern in den Händen des Direkto- 
riumsagenten. Ich kann Ihnen nur versichern, daß seiner Ent- 
scheidung pünktlich nachgekommen wird. 

Seit mehr als drei Jahren, Bürgerinnen, bitte ich die Bürgerin 
Descheaux, Ihre Mutter, auf ihren Besitz zurückzukehren; zum 
Unglück für sie und für Sie hat mein Rat den ihres Bruders nicht 
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entkräfter. Noch war Zeit, von einer Proklamation, welche den 
Namen der französischen Regierung trägt und von ihr gebilligt 
wurde, zu profitieren. Ihre Mutter hat es jedoch vorgezogen, 

- dem Schicksal ihres Bruders Cockerel zu folgen, statt in Saint 
Marc zu bleiben, die Vergünstigungen der Amnestie zu genießen 
und von ihrem Eigentum wieder Besitz zu ergreifen. Sie ist mit 
ihrem Bruder abgereist; nun hängt es nicht mehr von mir ab, sie 
zu bewegen, in die Heimat zurückzukehren. 

Was den Gatten der Bürgerin Fontanges betrifft, so kann ich 
es nicht länger verhindern, daß er als Emigrant geführt wird. Das 
hieße, sich über das Gesetz zu erheben, und das ist mir nie in den 
Sinn gekommen und würde gegen meine Prinzipien verstoßen. 
Wenn der Agent entscheidet, die Beschlagnahme rückgängig zu 
machen, so werde ich nichts versäumen, um dem Bürger Fortier, 
welchen Sie mir empfehlen, Gelegenheit zu geben, Ihre Interes- 
sen in der vorteilhaftesten Weise zu vertreten. Falls mein Rat ihm 
irgend etwas nutzen sollte, will ich diesen, so er es wünscht, mit 
dem größten Vergnügen erteilen, da ich mich glücklich schätze, 
die Gelegenheit zu ergreifen, Ihnen zu beweisen, welchen un- 
endlichen Wert ich Ihrem guten Willen beimesse, wenn es nur in 
Übereinstimmung mit meiner Pflicht geschieht. 

Nehmen Sie, Bürgerinnen, die Versicherung meines Respekts 
und meiner Hochachtung entgegen. Ich wünsche aufrichtig 
Ihrer aller Glück und die Rückkehr Ihrer Mutter in Ihre Arme.“'? 

Vielleicht gewinnen wir gerade aus seiner Korrepondenz am 

. ehesten einen Eindruck von dem Ausmaß und Sensibilität seines 
Genies. In Toussaints Brief an die Kommissare aus dem Jahr 
1791, in seinem Briefwechsel mit Laveaux, seinen Anträgen an 
Dieudonng, in seinem Brief an das Direktorium aus dem Jahre 
1796, seiner Rede, die er nach der Vertreibung der Engländer in 
Port-R£publicain hielt, seinen Briefen an Hedouville und seinem 
Rücktrittsgesuch — in all diesen Zeugnissen wie auch in dem 
oben angeführten gütigen, aber vorsichtigen Antwortschreiben 
beweist er einen unfehlbaren, klaren Blick für das Erforderliche. 
Sein Takt ist makellos und sein ständig variierendes Herangehen 
stets von revolutionärer Leidenschaft, einer großen Menschlich- 
keit und nie versagenden persönlichen Würde durchdrungen. 


12 Schoelcher, Vie de Toussaint-L’Ouverture, S. 289. 
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Seine Briefe zeigen besser als alles andere, daß er jede Aufgabe, 
vor der er stand, in geeigneter Form löste. 

In einer Gemeinschaft, die noch so viele einfache und primitive 
Mitglieder zählte, konnten der Charakter und das Auftreten eines 
Führers nicht ohne gesellschaftliche Bedeutung bleiben. Trotz 
seiner Despotie, seiner Erbarmungslosigkeit, seiner Verschlos- 
senheit, seinem ständigen Mißtrauen gegenüber der Umgebung, 
seines Geschicks zur großen Diplomatie wie zur kleinlichen In- 
trige war er immer ein Mann einfacher und freundlicher Gefühle, 
ertrank seine Menschlichkeit nie in den Strömen des Blutes, das so 
lange und so reichlich floß. „Keine Repressalien“, sagte er, denn 
er verabscheute sinnloses Blutvergießen. Am wenigsten konnte er 
Frauen und Kinder leiden sehen. Während seine Armee im Feld- 
zug gegen die Briten hungerte, verteilte er Nahrungsmittel an die 
notleidenden weißen Frauen des Distrikts. Die gleiche fürsorgli- 
che Aufmerksamkeit schenkte er nach dem Bürgerkrieg den Mu- 
lattenfrauen und -kindern. Niedertracht, Spießerei, Rachsucht 
waren ihm fremd. Biassou, sein alter Feind und Rivale, war ermor- 
det worden und hatte in Spanisch-San-Domingo eine Witwe hin- 
terlassen. Toussaint zahlte ihr eine Pension, und als er nach Santo 
Domingo kam, leitete er es in die Wege, daß sie mit allen Ehren 
und Würden heimkehrte. Der Witwe von Chavannes, dem Mulat- 
ten, der mit Og& umgekommen war, gewährte er eine Jahresrente 
von sechstausend Franc. Wo ein moderner Diktator erschießen 
ließe, zog er es häufig vor, zu deportieren. Er hielt auf sonderbare 
Weise Distanz und hatte jene innere Kaltblütigkeit wie Bonapar- 
te, derseiner Familieimmerundimmerwiederverzieh, wennsieihn 
hinterging, der ohne persönliche Bitterkeit erlebte, daß Murat, 
Talleyrand und Fouch& intrigierten und konspirierten. Gegen 
Menschen wie Rigaud, die seine Pläne gefährdeten, konnte Tous- 
saintgnadenlosvorgehen, aberals eines Tages ein weißer Offizier, 
der zu den Engländern übergelaufen war, in Gefangenschaft ge- 
riet und ihm vorgeführt wurde, begnügte er sich damit, dem De- 
serteurlächelnd zuerklären: „Ah, ich sehe, wir sind zugute Freun- 
de, als daß uns das Schicksal noch länger trennen könnte.“ 

Er hatte Glück mit seiner Familie. Ihre Mitglieder machten ihm 
Ehre. Seine Neffen Moise und Belair waren für ihre Tapferkeitbe- 
rühmt, sein Bruder Paul ein ausgezeichneter Offizier, der Neffe 
Chancy sein Adjutant. Niemand würde behaupten, daß einer von 
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ihnen seine Stellung irgendeinem anderen Umstand als hervorra- 
gender Fähigkeiten zu verdanken hatte. Seine Frau lebte auf einer 
Plantage im Landesinnern und widmete sich der Kaffeezucht. 
Sooft sich Toussaint vom Dienst freimachen konnte, war er dort. 
Besucher sahen die beiden Hand in Hand sitzen wie vor vielen 
Jahren, als sie noch Sklaven gewesen waren. Ihre Schwester heira- 
tete einen französischen Offizier; der alte Pierre Baptiste, der 
über hundert Jahre wurde, wollte keine Ehrungen oder Reichtü- 
mer annehmen. Er lebte einfach in Le Cap. Sooft Toussaint in die 
Stadt kam, galt sein erster Besuch dem alten Mann, der ihm die 
Grundlagen der Bildung beigebracht hatte. 

Er liebte Kinder, und sie liebten ihn. Als er eines Tages von 
Gonaives nach Ennery ritt, lief eine zehnjährige Waise namens 
Rose hinter ihm her und rief: „Papa, Papa, nimm mich mit.“ 

Er stieg ab, hob sie hoch und brachte sie seiner Frau. „Hier ist 
eine Waise, die mich gerade Vater genannt hat. Ich habe den Ti- 
tel akzeptiert. Akzeptiere du den Titel Mutter.“ Und Rose wurde 
in den Haushalt der Familie L’Ouverture aufgenommen. 

Das Beispiel zeigt, wie eng er mit der einfachen Landbevölke- 
rung verbunden war. Er tat so etwas nicht, um Propaganda zu 
treiben. Es war ihm ein natürliches Bedürfnis, ebenso wie seine 
Achtung für alte Leute, denen er auf den Straßen stets den Weg 
freigab. Er liebte Musik und hatte stets Blumen im Zimmer. 

Die Unterstützung durch die schwarzen Arbeiter bildete die 
Basıs seiner Macht. Die Armee war ihre tragende Kraft. Aber 
vom einfachsten schwarzen Arbeiter bis zu dern französischen 
Generalen und den gebildetsten, am weitesten gereisten, erfah- 
rensten einheimischen Weißen erkannte jeder an, daß er sowohl 
in seinem Wirken wie in der Ausstrahlung der erste Mann San 
Domingos war und seiner Bedeutung und seinem Habitus nach 
immer und überall in der vordersten Reihe zu finden wäre. Er 
forderte bedingungslosen Gehorsam, und sie leisteten ihn. Er 
hatte seine Berater, aber seine Proklamationen, Gesetze und 
Briefe tragen sein persönliches Gepräge. Sämtliche Berichte über 
ihn und die Überlieferung stimmen darin überein, daß er nichts 
anderen überließ, sondern alles selbst besorgte. Er konsultierte 
gute Bekannte und Leute, die ihm wohlwollten, aber seine Pläne 
entwickelte er selber in der ihm eigenen verschwiegenen Weise, 
und dann kontrollierte er jedes kleine Detail. 
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Bald hatte er keine Zweifel mehr, was die Zukunft betraf. 
Dank seiner unerschöpflichen Energie und Willenskraft besaß er 
den Gleichmut von Männern, die wissen, daß ihre Sache geeig- 
net ist, jeder Gefahr zu trotzen. Für sich erwartete er das übliche 
Ende eines Revolutionärs. Einmal beantwortete ihm ein unver- 
schämter Spanier aus Spanisch-San-Domingo eine Frage und 
verwies dabei vielsagend auf das Schicksal des Kolumbus. Tous- 
saint leugnete die Parallele nicht. 

„Ich weiß recht gut, daß Kolumbus von Spanien Undank ern- 
tete“, erwiderte er, „und daß solches das Schicksal der Männer ist, 
die ihrem Lande gut gedient haben. Sie haben mächtige Freinde. 
Was mich betrifft, so istes dieses Schicksal, das mirbevorsteht. Ich 
weiß, daß ich ein Opfer der Verleumdung sein werde.“ 

Mit diesem römischen Stoizismus war er trotz seiner katholi- 
schen Konfession ein typischer Vertreter der Französischen Re- 
volution. 


Mis Ausnahme Bonapartes reiste in der ganzen Periode der 
Französischen Revolution keine Persönlichkeit so schnell und so 
weit wie er. 

Dabei besaß er keine übernatürlichen Kräfte, er war kein 
Wunderneger. Die gleichen Kräfte, die seinen Genius formten, 
halfen auch die Generale und Beamten der Schwarzen und Mu- 
latten zu schaffen. Ag&, sein Stabschef, war ein Weißer, aber alle 
Generale der höchsten Rangklasse waren Schwarze oder Mulat- 
ten, vorwiegend Schwarze. 

Zwei Divisionskommandeure gab es: Dessalines und den Mu- 
latten Clairveaux. Dessalines war der berühmteste der schwar- 
zen Generale. Einige stellten sein militärisches Talent über das 
Toussaints. Erst in fortgeschrittenem Alter lernte er seinen Na- 
men schreiben. Mit eiserner Faust regierte er das Department des 
Westens. Zwar hatte er kein konstruktives Talent zum Regieren, 
wohl aber einen Scharfsinn, eine Schläue und unbedingte Ent- 
schlußkraft, die für sein Volk schon sehr bald von unschätzba- 
rem Wert sein sollten. Er war kein Freund der Versöhnungspoli- 
tik, doch die Tugenden und Fähigkeiten seines Chefs blendeten 
ihn. Er verehrte ihn und gehorchte ihm blindlings. Ende 1801 
heiratete er eine der bemerkenswertesten Frauen San Domingos, 
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eine Negerin von beachtlicher Schönheit und Intelligenz, die ehe- 
malige Geliebte eines Pflanzers, der ihr eine gute Bildung ermög- 
licht hatte. Sie zeigte großes Verständnis für die Weißen. Sie und 
Toussaint hatten Einfluß auf Dessalines und konnten ihn zügeln. 

Im übrigen gab es sieben Brigadegenerale. Als letzter war der 
Mulatte Vernet ernannt worden. Alle anderen waren Schwarze. 


Toussaints Favorit war sein Neffe Charles Belair, und man nahm 


an, daß er ihn zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. 1801 war er 
erst dreiundzwanzig, mit achtzehn schon Adjutant von Tous- 
saint gewesen. Im Kampf gegen die Briten und im Bürgerkrieg 
gegen den Süden hatte er sich hervorgetan. Er sah gut aus, ver- 
fügte über vorzügliche Manieren und hatte eine Schwäche für 
Paraden und militärischen Glanz. Die Weißen mochte er nicht. 
Seine Frau Sanite haßte sie sogar und ermunterte ihn, sie grob zu 
behandeln. 

Moise war anders geartet, ein „schmucker Junge“, Haudegen, 
Schürzenjäger, derbeliebtesteSoldatinder Armee. DieSchwarzen 
des Nordens hatten ihn ins Herz geschlossen, weil er für sie eifrig 
gegen die Weißen eingetreten war. Er stand hoch in Toussaints 
Gunst, bis er sich weigerte, die Einhaltung der strengen Arbeitsge- 
setze zuerzwingen. Die Produktivitätin seinem Distriktlittdarun- 
ter, und Toussaint schickte Beobachter, die seinen Regierungs- 
stil untersuchen und hören sollten, welche Kritik Moise öffent- 
lich an Tous-saints Politik gegenüber den Weißen übte. Anfangs 
dachte man, daß er die Nachfolge antreten würde, und die Wei- 
ßen beschlos-sen, die Insel zu verlassen, wenn Moise je an die 
Macht käme. 

In mancher Hinsicht war Maurepas der bemerkenswerteste 
der schwarzen Generale, der einzige, der kein Sklave gewesen 
war, Sproß einer alten freien Familie, sehr belesen, ein Mann mit 
großer Kultur, und die Kriegskunst kannte er bis ins letzte. Beim 
Regieren seines Distrikts war er gerecht und fair zu allen. 

Der ehemalige Kellner Christophe konnte weder lesen noch 
schreiben, doch auch er verblüffte die Franzosen durch Welt- 
kenntnis und die Leichtigkeit und Autorität, mit denen er sein 
Amt ausübte. Er war ein englischer Neger, aber im Gegensatz zu 
Toussaint lernte er es, fließend Französisch zu sprechen. Er 
liebte Luxus, war freundlich zu den Weißen und regierte gut. 

Laplume (der Dieudonne verhaftet hatte) war alt, unfähig, ein 
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schlechter Soldat, aber nachsichtig, im Süden allgemein beliebt, 
bei Schwarzen und Weißen gleichermaßen. 

Sie bewohnten Häuser, die Millionen kosteten und auch für 
Pariser Verhältnisse schön gewesen wären. Als Maurepas Gene- 
ral Ramel bewirtete, traute der Franzose kaum seinen Augen 
und Ohren. So tadellos waren Manieren und Konversation sei- 
nes Gastgebers, so erstaunliche Fähigkeiten zeigte er." 

Französische Generale, Beamte und Kolonisten, die damals 
Berichte und Memoires über die Generale und Beamten San Do- 
mingos verfaßten, als diese auf der Höhe ihrer Macht standen, 
stellten übereinstimmend fest, wie leicht und schnell sie zu befeh- 
len gelernt hatten. Pamphile de Lacroix meinte, diese alten Skla-. 
ven hätten schneller gelernt, als es französische Arbeiter oder 
Bauern in einer ähnlichen Situation vermocht hätten.'* Das ent- 
sprach wahrscheinlich den Tatsachen, und es war so, weil die 
schwarzen Führer nicht in dem Maße von den Gedanken der 
herrschenden Klasse durchdrungen waren wie die französischeri 
Arbeiter oder Bauern. Sie genossen die Unterstützung der Mas- 
sen, die sie an die Macht gebracht hatten und in höchsten Stel- 
lungen hielten, und die Verantwortung gab ihnen Vertrauen. He- 
douville führt in einem Bericht, den er für den eigenen Gebrauch 
schrieb, eine lange Liste der Offiziere und Beamten mit Angabe 
der Hautfarbe auf. Gute, schlechte und mittelmäßige Leute sind 
in den drei Gruppen zu gleichen Teilen vertreten.'” Aber viele der 
Schwarzen waren Analphabeten und mußten sich weiße Sekre- 
täre halten. Toussaint schickte Kinder von Schwarzen und Mu- 


13 Reminiszenzen des Generals Ramel. Vgl. Einführung zu Toussaint L’Ou- 
verture, ein Stück von Lamartine, Paris 1850, S.XXIV. 

14 Nachdem die Briten und Holländer den Ureinwohnern vierhundert Jahre 
lang Zivilisation beschert haben, finden sie unter ihnen keinen einzigen, der die 
Afrikaner im Parlament von Cape vertreten könnte. 1936 entzogen die Weißen 
in Südafrika den Schwarzen das Wahlrecht, das sie in der Provinz Cape seit Ge- 
nerationen gehabt hatten. 

15 Notizen eines Kolonisten für Hedouville. Abgedruckt in Michel, La Mis- 
sion du General Hedouville ... S. 85-103. Vgl. auch Notizen und Memoranda 
über schwarze Generale von Weißen, Franzosen und Kolonisten, die sie gut ge- 
kannt haben: Gaston Nogeree, Bericht an die französische Regierung, 1801. Les 
Archives Nationales, Bd. 7, 6266; Lamartine, Toussaint L’Ouverture, S. XVI bis 
XXVIN; Lacroix, Memoires pour Servir... Bd. II, S. 308-345; Idlinger, Les 
Archives du Ministere des Affaires Etrangeres. Fonds divers, Section Amerique, 
No. 14. 
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latten auf Staatskosten zur Ausbildung nach Paris, damit sie spä- 
ter regieren könnten. Alles, was er brauchte, war Zeit. 

Aber Frieden war San Domingo nicht beschieden. Die ehema- 
ligen Sklavenhalter bildeten eine Ursache der Mißstimmung zu 
Hause, während die Handelsbourgeoisie in Frankreich ständig 
an die fabelhaften Profite des Sklavenhandels dachte. Noch hat- 
ten die Weißen freilich keine Wahl, deshalb nahmen sie Tous- 
saints Regime hin. Mit dem Spürsinn der Privateigentümer er- 
kannten sie, daß ihr Leben sicher war, solange Toussaint re- 
gierte, und sie taten so, als wären sie ihm ergeben. Als er nach 
dem Feldzug im Süden zurückkehrte, spielten sie bei den Feier- 
lichkeiten in Le Cap die führende Rolle. Ein großer Triumphbo- 
gen begrüßte ihn. Eine ganz entzückende weiße Dame rezitierte 
Verse, die man ihm zu Ehren verfaßt hatte, und setzte ihm einen 
Lorbeerkranz auf den Kopf. Der alte Toussaint, galant wie stets, 
umarmte die charmante Vortragskünstlerin. Es gab auch andere 
Umarmungen von weniger öffentlichem Charakter. Kreolinnen, 
Mitglieder angesehenster Familien des alten Regimes, waren 
hingerissen von seiner einzigartigen Persönlichkeit und Macht. 
In weniger als einem Dutzend Jahren sprengte er die eisernen Vor- 
urteile, in deren Geistsieerzogen worden war. Sie wetteifertendar- 
um, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und schickten ihm leiden- 
schaftliche Briefe, Haarlocken, Andenken aller Art. Toussaint war 
nicht abgeneigt, obwohl auf Diskretion bedacht. Offene Unmoral 
von Leuten in gehobener Stellung, so sagte er seinen Generalen, 
hätten eine nachteilige Wirkung auf die öffentliche Moral.'® 


16 Als die Franzosen 1802 Port-au-Prince einnahmen, fand Lacroix, der das 
Kommando führte, unter Toussaints Effekten „Haarlocken aller Farben, Ringe, 
goldene Herzen mit gekreuzten Pfeilen, Schlüssel... und unendlich viele Lie- 
besbriefe ... (Memoires pour Servir... Bd. II, S. 105). Dies paßt nicht zu den 
Rassentheorien des Mr. Lothrop Stoddard. Auf $. 388 seines Buches The French 
Revolution in San Domingo schreibt er über die Beziehungen zwischen weißen 
Frauen und schwarzen Generalen: „Die Negergenerale hatten ihre Macht in die- 
ser Hinsicht stark mißbraucht. Zu Toussaints grobem Fehlverhalten in dieser Be- 
ziehung vgl. Lacroix II, 104-105.“ Wer wird schon bei Lacroix nachschlagen? 
Wenn man Stoddard gelesen hat, glaubt man natürlich, daß Toussaint und seine 
Generale weiße Frauen vergewaltigten oder sie durch Einschüchterung zwan- 
gen, mit ihnen zu schlafen. Thiers stellt es in seiner berühmten „History of the 
Consulate and the Empire“ vatsächlich so dar. Es ist ein typisches Beispiel für das 
Lügengespinst, mit dem die wahre Geschichte des Imperialismus in kolonialen 
Ländern verdunkelt wird. 
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Und doch, trotz aller Vertraulichkeiten zwischen den Weißen 
und der neuen schwarzen herrschenden Klasse wußte Toussaint 
im Gegensatz zu Sonthonax, Laveaux, Roume, Vincent, all den 
Revolutionären der ersten Periode, daß die alten Sklavenhalter 
und ihre Frauen die Arbeiter nicht liebten, welche Ergebenheit 
die Männer und welche Zuneigung die Frauen für ihn als Indivi- 
duum auch demonstrieren mochten. 1798 hatte er den weißen 
Damen, die um die Rückgabe ihres Besitzes nachsuchten, einen 
so höflichen Brief geschrieben, und dieses ganze Jahr lang hatten 
Hedouville und er darüber gestritten, welche Politik sie gegen- 
über den weißen Emigranten verfolgen sollten. Aber während 
sich in Port-au-Prince die Weißen vor ihm verneigten und katz- 
buckelten, ereignete sich ein Vorfall, der zeigt, wie Toussaint 
tatsächlich über die Weißen dachte. 

Ein weißer Kolonist wollte einen Laden führen und sprach 
Toussaint deswegen an. Toussaint sagte nein. Da versuchte die 
Frau des Kolonisten mehrmals erfolglos ihr Glück. Kurze Zeit 
darauf gebar sie einen Sohn und bat Toussaint, Pate zu stehen. 
Toussaint, der sonst gewöhnlich verbindlich und entgegenkom- 
mend war, wünschte aus irgendeinem Grunde, daß die Frau 
seine Meinung erfuhr. 

„Madame, warum möchten Sie mich zum Paten Ihres Sohnes 
machen? Sie wollen mich doch nur veranlassen, Ihrem Mann 
eine Stelle zu verschaffen, denn im Grunde Ihres Herzens fühlen 
Sie ganz anders, als dieses Anliegen zeigen mag, mit dem Sie zu 
mir kommen.“ 

„Wie können Sie so etwas denken, General? Nein, mein Mann 
liebt Sie, alle Weißen sind Ihnen verbunden.“ 

„Madame, ich kenne die Weißen. Wenn ich ihre Hautfarbe 
hätte — ja, aber ich bin schwarz und ich kann ermessen, welche 
Abneigung sie für uns empfinden. Haben Sie sich die Bitte, die 
Sie mir da vortragen, richtig überlegt? Woher wollen Sie wissen, 
daß Ihnen Ihr Sohn, sobald er das Alter der Vernunft erreicht, 
nicht vorwirft, ihm einen Neger als Paten gegeben zu haben? 

„Aber, General...“ 

Toussaint unterbrach sie und zeigte zum Himmel. „Madame, 
allein er, der alle regiert, ist unsterblich. Ich bin ein General, das 
ist wahr, aber ich bin schwarz. Wer weiß, nach meinem Tode 
werden meine Brüder vielleicht in die Sklaverei zurückgetrieben 
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und sterben unter der Peitsche der Weißen. Menschenwerk ist 
nicht von Dauer. Die Französische Revolution hat viele Euro- 
päer erleuchtet. Von ihnen werden wir geliebt und beweint, aber 
die weißen Kolonisten sind Feinde der Schwarzen .... Sie möch- 
ten, daß Ihr Gatte einen Posten erhält. Nun, ich gebe ihm die Be- 
schäftigung, die er verlangt. Mag er ehrlich sein und immer 
daran denken, daß ich nicht alles sehen kann, wohl aber Gott, 
dem nichts entgeht. Ihr Angebot, Pate Ihres Sohnes zu werden, 
kann ich nicht annehmen. Sie würden die Vorwürfe der Koloni- 
sten und eines Tages vielleicht die Ihres Sohnes zu hören bekom- 
men.“ 

Das waren seine Ansichten; er änderte sie nie. Doch gegen 
Rassendiskriminierung machte er entschlossen Front. Er 
schützte seine Macht und die Rechte der Arbeiter mit Hilfe einer 
Armee, die überwiegend schwarz war. Aber innerhalb dieser 
Grenzen ermunterte er alle zurückzukommen, Mulatten und 
Weiße. Seine Politik war weise und praktikabel, und wären seine 
Beziehungen zu Frankreich geregelt gewesen, hätte er alles er- 
reicht, was er zu erreichen hoffte; aber San Domingo wußte 
nicht, in welchem Verhältnis es zu Frankreich stand. Die schwar- 
zen Arbeiter fürchteten noch immer um ihre Freiheit und mißbil- 
ligten Toussaints Politik. Sie spürten, daß er ihren alten Feinden 
zuviel Entgegenkommen zeigte.'? 

Diese antiweißen Gefühle von Seiten der Schwarzen bedeute- 
ten keinen Verstoß gegen Freiheit und Gleichheit, sondern wa- 
ren in Wahrheit die denkbar gesündeste revolutionäre Haltung. 
Es war die Furcht vor der Konterrevolution. Sie hatten Sontho- 
nax geliebt, des Himmels Segen auf ihn herabgerufen, ihre Kin- 
der abends für ihn beten lassen. Fünfzig Jahre später noch leuch- 
teten ihre alten Augen, wenn sie Reisenden von diesem wunder- 
baren Weißen erzählten, der ihnen Freiheit und Gleichheit gege- 
ben hatte, nicht nur in Worten, sondern in Taten. Doch Men- 
schen wie Sonthonax, Vincent, Laveaux und Roume waren sel- 
ten, und mit dem Niedergang der Revolution in Frankreich war 
ein Mann wie Hedouville gekommen. Die schwarzen Arbeiter 


17 Malenfant, Des Colonies et particulierement de celle de Saint-Domingue, 
Paris, 1819. 

18 Proklamation von Christophe I., 1814; gedruckt in Beard, Life of Tous- 
saint L’Ouverture, S. 326. 


297 


hielten den Blick auf die einheimischen Weißen gerichtet und 
verübelten Toussaint seine Politik. Er aber fürchtete nicht die 
Weißen zu Hause, sondern die Konterrevolution in Frankreich. 
Die Schwarzen lasen ihren ehemaligen Herren die Sehnsucht 
nach den alten Tagen und den Haß von den Augen ab. Kurz 
nachdem Toussaint eine seiner strengen Proklamationen heraus- 
gegeben und die Schwarzen an die Plantagen gebunden hatte, 
veröffentlichten einige dieser Weißen ihre eigene Proklamation 
an die Arbeiter. 

„Ihr sagt, daß ihr frei seid, aber nun werdet ihr gezwungen, zu 
meinem Haus zurückzukehren, und dort werde ich euch wie frü- 
her behandeln und euch zeigen, daß ihr nicht frei seid.“'? 

Das war der Geist, der ständig Massaker heraufbeschwor. 
Toussaint belegte die Übeltäter mit schweren Geldstrafen, be- 
fahl, daß alle, die nicht zahlen konnten, sogar Frauen, inhaftiert 
wurden, und degradierte schuldige Offiziere zu einfachen Sol- 
daten. Aber er fuhr fort, die Weißen zu begünstigen. Jede weiße 
Frau war berechtigt, alle „Zirkel“ zu besuchen, ansonsten galt 
dieses Privileg nur für die Gattinnen der ranghöchsten schwar- 
zen Offiziere. Eine weiße Frau wurde „Madame“ genannt, eine 
schwarze war eine „Bürgerin“. Die Unterstützung durch die 
Massen inzwischen für selbstverständlich haltend, war er nur be- 
strebt, die Weißen zu Hause und im Ausland zu beschwichtigen. 

Was würde Bonaparte tun? Toussaint verfolgte seine politi- 
sche Linie und signalisierte dem Ausland freundliche Gesten. 
Madame de Beauharnais, Josephines Mutter, besaß in Leogane 
eine Plantage, die verfallen war. Nach dem Abzug der Briten 
schrieb Josephine diesbezüglich an Toussaint. Ein Briefwechsel 
begann. Toussaint ließ die Plantage auf Kosten der Kolonie in- 
stand setzen, und als sie wieder produzierte, schickte er Madame 
Bonaparte die Einnahmen. Josephine unterstützte seine beiden 
Jungen, und sie speisten oft in ihrem Haus. Doch Toussaint 
wünschte seine Söhne zurück, nur wollte Bonaparte sie ihm 
nicht schicken. Toussaint bereitete sich auf den unvermeidlichen 
Krieg vor. Das war einer der Gründe dafür, weshalb er von sei- 
nen Generalen gnadenlose Strenge gegenüber den Arbeitern ver- 
langte. 


19 Ardouin. Etudes sur Uhistoire... Bd IV, S. 256. 
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Von Amerika kaufte er dreißigtausend Gewehre und gab sie 
den Arbeitern. Bei Appellen pflegte er eins zu ergreifen, es zu 
schwenken und auszurufen: „Hier ist eure Freiheit!“ Er scheute 
sich nicht, die Massen zu bewaffnen. Er traute ihnen, denn er 
hatte keine Interessen, die den ihren zuwiderliefen. An geheimen 
Plätzen im Landesinnern lagerte er Munitionsvorräte und Pro- 
viant ein. Alle wehrdiensttauglichen Männer erhielten eine mili- 
tärische Ausbildung, und die reguläre Armee wurde gedrillt. Da 
er neuerungsfreundlich war, führte er ein System von Komman- 
dopfiffen ein. In jeder erdenklichen Weise traf er seine Vorberei- 
tungen (nur auf einem Gebiet nicht). Die Schwarzen würden 
kämpfen müssen. Dieser Krieg würde San Domingo verheeren, 
wie es kein anderer je zuvor verheert hatte, würde sein Werk zu- 
nichte machen, Barbarei und Grausamkeiten Tür und Tor öff- 
nen, diesmal in bisher ungekanntem Ausmaß. Jede große Expe- 
dition konnte keine andere Aufgabe haben, als die Sklaverei wie- 
derherzustellen. In diesem grausamen Dilemma arbeitete er fie- 
berhaft, hoffte wider besseres Wissen, schrieb an Bonaparte, bat 
ihn um Fachleute, Lehrer, Administratoren, damit sie ihm behilf- 
lich wären, die Kolonie zu regieren. 

Bonaparte antwortete nicht, und Toussaint erriet, warum er 
schwieg. Würde er einen persönlichen Brief schicken, müßte er 
entweder alles akzeptieren oder verurteilen. Wenn er akzep- 
tierte, erhielte Toussaints Position die letzte Sanktion. Wenn er 
verurteilte, würde Toussaint öffentlich die Unabhängigkeit er- 
klären und vielleicht ein Abkommen mit den Briten treffen — 
falls er dies nicht schon getan hatte. 


Doch unmittelbar nach dem Sieg im Süden hatte Toussaint be- 
schlossen, seine eigene Position zu regeln und den inneren Zwi- 
stigkeiten ein Ende zu setzen, indem er San Domingo eine Ver- 
fassung gab. Zu diesem Zweck berief er eine sechsköpfige Ver- 
sammlung ein, aus jeder Provinz einen Mann, reiche Weiße und 
Mulatten, nicht einen Schwarzen. Wie stets neuerdings dachte er 
an die Wirkung auf Frankreich, nicht an die Wirkung auf seine 
eigenen Massen, deren er sich sicher zu sein glaubte. Aber die 
Mitglieder der Versammlung waren bloße Galionsfiguren. Die 
Verfassung war von der ersten bis zur letzten Zeile sein Werk, 
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und er legte darin seine Regierungsgrundsätze fest.?° Die Sklave- 
rei war für immer abgeschafft. Jeder Mann, gleichgültig, welcher 
Hautfarbe, war zu jeder Tätigkeit zugelassen, und es sollte kei- 
nen anderen Unterschied geben als den der Tugenden und Ta- 
lente und keine andere Überlegenheit als jene, die das Gesetz für 
die Ausübung einer öffentlichen Funktion verleiht. Er nahm in 
die Verfassung einen Artikel auf, nach dem allen Abwesenden 
mit Besitz ihre Rechte zugesichert werden, „aus welchem 
Grunde immer“ sie die Kolonie verlassen haben mochten — mit 
der einen Ausnahme, daß sie auf der Liste derjenigen Emigran- 
ten ständen, die in Frankreich geächtet waren. 

Ansonsten konzentrierte Toussaint alle Macht in seiner Hand. 
Jede Stadtverwaltung bestand aus dem Bürgermeister und vier 
Administratoren. Sie wurden durch den Gouverneur für die 
Dauer von zwei Jahren bestimmt, und zwar erwählte er sie an- 
hand einer Liste mit sechzehn Vorschlägen, die ihm einzurei- 
chen waren. 

Die Kirche war dem Staat strikt untergeordnet. Der Gouver- 
neur wies jedem Pfarrer seinen Amtsbereich zu. Der Geistlich- 
keit war es nicht gestattet — unter welchem Vorwand auch im- 
mer —, in der Kolonie eine Vereinigung zu bilden. 

Jedes Gesetz sollte mit der Formulierung beginnen „Die Zen- 
tralversammlung von San Domingo, auf Vorschlag des Gouver- 
neurs...“, und es hatte zu verkünden: „Der Gouverneur ver- 
fügt...“ Ihm unterstand jedes Ressort, Finanzen, Polizei, Ar- 
mee, und er korrespondierte mit Frankreich über alles, was die 
Kolonie betraf. Sämtliche Druckerzeugnisse gingen durch seine 
Zensur. 

Die Zentralversammlung konnte Gesetze annehmen oder zu- 
rückweisen, aber der Gouverneur hatte sie in der Hand, denn er 
ernannte die Administratoren, die die Versammlung wählte. Die 
Verfassung ernannte Toussaint zum Gouverneur auf Lebenszeit 
mit dem Recht, seinen Nachfolger selbst zu bestimmen. 

Verfassungen sind das, was sie bewirken. Wegen Toussaints 
Despotie hätte sich Frankreich 1802 mit ıhm nicht überworfen. 
Was jedoch jeden Franzosen stutzig machte, war, daß die Ver- 


20 Die Verfassung ist in vollem Wortlaut abgedruckt bei Nemours, Histoire 
Militaire... Bd. 1, S. 95-112. 
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fassung trotz des Treuebekenntnisses keinen Platz für französi- 
sche Beamte vorsah. Toussaint wollte, daß sie kamen und mitre- 
gierten, aber der Inselregierung unterstanden. Im Grunde war es 
die Unabhängigkeit. Frankreich sollte als älterer Bruder, Berater 
und Mentor fungieren. Es gab keine Präzedenzien, die Tous- 
saint hätten leiten können, doch er wußte, was er wollte. Auf den 
Einwand, daß solche Regierung Frankreich keinen Platz ein- 
räume, erwiderte er: „Die französische Regierung wird Kom- 
missare schicken, welche mit mir sprechen können.“ Also: abso- 
lute territoriale Unabhängigkeit auf der einen Seite und auf der 
anderen französisches Kapital und französische Administrato- 
ren, die bei der Entwicklung des Landes und im Bildungswesen 
helfen sollten, dazu ein hoher Beamter aus Frankreich als Ver- 
bindungsmann zwischen beiden Regierungen. Die eigene Macht 
war zu gut gesichert, als daß wir diesen Staat im politischen 
Sinne des anrüchigen Wortes ein Protektorat nennen könnten. 
Vielmehr deutete alles darauf hin, daß Toussaint im Alleingang 
den Plan für ein politisches System entworfen hatte, das wir 
heute als den Status eines Dominions kennen. 

So fest er die Realität im Griff behielt, so weit schaute er über 
die Landesgrenzen hinaus. Die Kühnheit seiner Vorstellungs- 
kraft wurde hierbei von keinem Zeitgenossen übertroffen. In der 
Verfassung erklärte er den Sklavenhandel für gesetzlich, denn 
die Insel brauchte Menschen, die das Land bebauten. Doch 
wenn die Afrikaner das Land betraten, waren sie frei. Obwohl 
ihn die Regierungsgeschäfte stark in Anspruch nahmen, nährte 
er einen Plan, mit Waffen, Munition und tausend seiner besten 
Soldaten nach Afrika zu segeln, dort einen großen Streifen Land 
zu erobern, dem Sklavenhandel ein Ende zu setzen, Millionen 
Schwarze zu „freien Franzosen“ zu machen, wie es seine Verfas- 
sung mit den Schwarzen San Domingos getan hatte. Es war kein 
Traum. Er schickte Millionen Franc nach Amerika und wartete 
nur auf den Tag, an dem er zum Handeln bereit wäre.”' Er war 
schon fünfundfünzig. Von welchem Geist ließ er sich leiten? 
Ideen fallen nicht vom Himmel. Die große Revolution hatte ihn 

‚aus einer Welt bescheidener Freuden und düsterer Schicksals- 
zwänge gerissen. Die Trompeten des heroischen Zeitalters klan- 


21 Saint-Anthoine, Vie de Toussaint-L’Ouverture, S. 325. 
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gen ihm immer in den Ohren, die konkrete Verwirklichung von 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit lieferten ihm den Nähr- 
boden für seine Ideen und die Quelle seiner Macht, die über die 
Grenzen ihrer Umwelt hinausstrebte und die ganze Erde erfaßte. 
Wäre die Revolution nicht gewesen, hätten dieser außergewöhn- 
liche Mann und seine begabten Gefährten ihr Sklavenleben wei- 
tergelebt, hätten den profanen Menschen gedient, deren Eigen- 
tum sie waren, hätten barfuß und in Lumpen zugesehen, wie auf- 
geblasene kleine Gouverneure und durchschnittliche Beamten 
aus Europa einander ablösten — nicht anders, als es in Afrika so 
manchem talentierten Schwarzen heute noch ergeht.?? 


Zu große Bedeutung ist der Verfassung beigemessen worden. Sie 
verkörperte nur die Position, auf die sich Toussaint seit der Aus- 
weisung von Hedouville ständig zubewegt hatte. Seine Me- 
thode, sie zu veröffentlichen, war ausgefallen wie vieles, was er 
tat. Er berief seine Zentralversammlung zu einer vorbereitenden 
Sitzung ein. Dann verließ er die Mitglieder (Weiße und Mulat- 
ten) damit sie über das Dokument befänden. Er selbst zog aus, 
um Spanisch-San-Domingo zu erobern. Als er zurückkehrte, 
war die Verfassung fertig. Außer ihm und der Versammlung 
wußte niemand, was sie enthielt. Unerwartet erklärte er Vincent, 
er dürfe nach Frankreich fahren, um die Verfassung Bonaparte 
zu übergeben. Damit war Vincent einverstanden. Er sah keine 
andere Möglichkeit, die Insel zu verlassen. Toussaint sagte ihm 
auch, er solle vorher nach Gonaives reisen, sich von Madame 
L’Ouverture verabschieden, denn er hatte ein sehr freundschaft- 
‚liches Verhältnis zur Familie. Kaum war Vincent aufgebrochen 
— im Juli 1801 —, veröffentlichte Toussaint die Verfassung. Es 
gab eine religiöse Zeremonie, ein großes Bankett und öffentliche 
Feierlichkeiten. Toussaints Verfassung schrieb die Despotie fest, 
und die Mulatten und freien Schwarzen mißbilligten das Papier. 
Aber was kümmerte es jene Tausende, die da sangen und tanz- 
ten? 

Als Vincent zurückkam, warf er Toussaint vor, ein so bedeut- 
sames Dokument ohne Sanktionierung durch die französische 


22 Geschrieben 1938. 
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Regierung veröffentlicht zu haben, und als er die Einzelheiten 
erfuhr, war er entsetzt. Er konsultierte Pascal, und beide stimm- 
ten darin überein, daß Toussaint die Verfassung zurückziehen 
solle. Genausogut hätten sie die Insel San Domingo bitten kön- 
nen, sich aus dem Karibischen Meer zu entfernen und mit Frank- 
reich zu verschmelzen. 

Toussaint hörte sehr aufmerksam zu. 

„Für französische Beamte ist darin kein Platz vorgesehen“, 
sagte Vincent. 

„Frankreich wird Kommissare schicken, die mit mir sprechen 
können“, entgegnete Toussaint.? 

„Worauf es wirklich ankommt, ist, daß Frankreich Geschäfts- 
träger und Botschafter schickt, wie es die Amerikaner und die 
Spanier gewiß tun werden, und sogar die Briten.“ 

Es war eine etwas plumpe Anspielung. Sogar Vincent verdäch- 
tigte Toussaint manchmal. Wie schwer es für sie war, zu begrei- 
fen, daß Toussaint die Briten brauchte und mit ihnen das diplo- 
matische Spiel trieb, das Bollwerk der europäischen Reaktion 
aber genauso verabscheute wie jeder andere treue Sohn der Re- 
volution. 

„Ich weiß, daß die englische Regierung für mich die gefährlich- 
ste und für Frankreich die heimtückischste ist. Sie tat alles, was 
sie konnte, um das exklusive Handelsrecht mit der Insel zu be- 
kommen, aber ich vergab es erst, als ich keine Wahl mehr hatte. 
Ich mußte es tun. Warum schreibt mir Bonaparte nicht?“ fragte 
Toussaint. „Er schreibt doch dem König von England.“ 

Auch Pascal, der bis zu diesem Zeitpunkt ebenfalls ein über- 
zeugter Anhänger Toussaints gewesen war, mißbilligte die Ver- 
fassung, und Toussaint ließ ihn fallen. Vincent beklagte sich bei 
Moise und Christophe. Sie verurteilten das Grundgesetz. Chri- 
stophe sagte, Toussaint sei zu weit gegangen, und Moise nannte 
ihn einen alten Esel. „Er denkt, daß er König von San Domingo 
ist.“ 

Ganz besonders bestürzt war Vincent darüber, daß die Ver- 
fassung gedruckt wurde. Damals bedeutete dies, daß ein unwi- 
derruflicher Entschluß gefaßt war. Toussaint gab es zu. Es wäre 
ihm nicht schwergefallen, ein handgeschriebenes Exemplar nach 
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Frankreich zu schicken, aber er wollte es gedruckt haben. Ein 
letztes schmerzliches Gespräch fand zwischen den beiden Män- 
nern statt. Vincent tat, was in seiner Macht stand, um Toussaint 
umzustimmen. Alle Schwarzen waren frei, und das Recht, die In- 
sel zu regieren, konnte er Frankreich nicht entziehen. „Geben 
Sie mir eine Liste Ihrer Waffengefährten, welche sich bei der 
Vertreibung der Engländer und beim Wiederaufbau der Land- 
wirtschaft besonders hervorgetan haben. Die Regierung, da bin 
ich sicher, wird ihnen ihre Dankbarkeit bezeugen.“ 

Toussaint, der sich gewöhnlich sehr ruhig gab, war äußerst er- 
regt. Er erwiderte, daß er es mit größtem Vergnügen erleben 
würde, wie einige seiner Kameraden Auszeichnungen erhielten, 
aber als Vincent ihn fragte, was er für sich selbst wünsche, ent- 
gegnete er, daß er nichts wolle, daß seine Vernichtung beschlos- 
sene Sache sei, daß seine Kinder nie in den Genuß des Wenigen 
kommen würden, das er angehäuft hatte, aber noch sei er nicht 
das Opfer seiner Feinde. Diesem Gefühlsausbruch fügte er einige 
Betrachtungen hinzu, die das Gewissen des sensiblen Vincent so 
belasteten, daß er sie nicht einmal niederschrieb. Wir können je- 
doch erraten, um was es sich handelte. Die Verbitterung über die 
Beleidigungen und die Geringschätzung, die ihm nach seiner 
Meinung seine Hautfarbe eintrugen, die unerträgliche Lage, in 
der Toussaint und sein Volk sich befanden: Unterwerfung, die 
unweigerlich zur Wiederherstellung der Sklaverei führen würde 
— oder Widerstand, der Krieg und die völlige Verwüstung der 
Insel zur Folge hätte; seine Isolierung, weiße und schwarze _ 
Freunde gegen ihn — das alles muß ihn zu solchen harten Äuße- 
rungen veranlaßt haben, ihn, der nur sprach, wenn er es für un- 
bedingt erforderlich hielt, und der auch dann nur das sagte, was 
er sagen wollte. Er wandte sich abrupt von Vincent ab, ging den 
etwa hundert Leuten, die ihn erwarteten, aus dem Weg, sprang 
auf sein Pferd und ritt so schnell davon, daß sogar seine Leibwa- 
che überrumpelt war. 

In diesen Wochen scheint Vincent an Toussaint gezweifelt zu 
haben. Er war Weißer, konnte die Sklaverei nie so fürchten wie 
ein Schwarzer, nie die in der damaligen Negergeneration San 
Domingos so stark ausgeprägte, unüberwindliche Furcht vor 
weißem Verrat nachempfinden. Da er selbst ein ehrlicher 
Mensch war, hielt er es für selbstverständlich, daß die Herr- 
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schenden in Frankreich gegen jene Schwarzen, deren Dienste er 
so oft bewiesen gesehen hatte, die üblichen Anstandsformen 
wahren würden. Ihm erschien es so, daß Toussaint lediglich per- 
sönliche Ziele verfolgte. Vor seiner Abreise horchte er Christo- 
phe aus. Würde er seinen Befehlsbereich Le Cap verlassen und 
nach Saint Iago gehen, um das mit Sicherheit zu erwartende 
französische Expeditionskorps zu begrüßen? Es würde sehr viel 
Ärger ersparen. Christophe antwortete ausweichend, er würde 
sein Bestes für den Frieden tun. Mit dieser zweideutigen Antwort 
mußte sich Vincent zufriedengeben. Er wußte nicht, wie er han- 
deln sollte, fuhr über Amerika nach Hause und schickte Tous- 
saint von Philadelphia einen Brief, in dem er ihn vor Unabhän- 
gigkeitsbestrebungen warnte. 

Vincent tat alles Menschenmögliche. Sogar als er versuchte, 
Christophe von Toussaint zu trennen, glaubte er im besten Inter- 
esse Frankreichs und San Domingos zu handeln. Eine Wieder- 
einführung der Sklaverei war ihm unvorstellbar. Er hielt sie so 
wenig für möglich wie Millionen Briten die Intrigen Baldwins, 
Hoares und Edens mit Laval und Mussolini, nachdem man Abes- 
sinien Waffen verweigert, dem Völkerbund großartige Verspre- 
chen abgegeben und den Gedanken kollektiver Sicherheit ausge- 
drückt hatte. So mancher ehrliche Bürger ist auf diese Weise un- 
gewollt ein Werkzeug im Dienst des Verrats von oben gewor- 
den; der Haken ist, daß er, wenn er mit der brutalen Wirklich- 
keit konfrontiert wird, schließlich die Partei seiner eigenen Seite 
ergreift, und durch das Vertrauen, dessen Grundlage seine 
Rechtschaffenheit ist, verursacht er bei weitem mehr Schaden als 
der offene Feind. 


X 


Die Bourgeoisie trifft Anstalten, die Sklaverei 
wiederherzustellen | 


Toussaint hatte völlig recht mit seinem Verdacht. Napoleon 
fragte, unter welchem Regime die Kolonien ihre höchste Blüte- 
zeit erreicht hätten, und als man ihm sagte, unter dem Ancien re- 
gime, beschloß er, die Sklaverei und die Diskriminierung der 
Mulatten wiederherzustellen. 

Bonaparte haßte dunkelhäutige Menschen. Während der Re- 
volution war General Dumas,' jener tapfere und hervorragende 
Mulatte, Befehlshaber einer Armee geworden, aber Bonaparte 
verabscheute ihn wegen seiner Hautfarbe und drangsalierte ihn. 
Doch Bonaparte war kein Kolonialist, und seine Abneigung ge- 
gen die Neger bestimmte keineswegs die Grundsätze seiner Poli- 
tik. Er wünschte Gewinn für seine Anhänger, und die lärmenden 
Kolonisten fanden bei ihm ein offenes Ohr. Die Bourgeoisie der 
Küstenstädte sehnte sich nach den fabelhaften Profiten der alten 
Tage. Der leidenschaftliche Wunsch, die gesamte Menschheit zu 
befreien, ein Bestreben, das während der großen Zeit der Revo- 
lution den Ruf nach einer Befreiung der Neger erschallen ließ, 
war, erschöpft durch gewaltige Anstrengungen und terrorisiert 
durch Bonapartes Bajonette und Fouches Polizei, in die Elends- 
viertel von Paris und Marseilles verdrängt. 

Aber die Abschaffung der Sklaverei stellte eine der stolzesten 
Erinnerungen an die Revolution dar, und — was viel wichtiger 
war — die Schwarzen San Domingös hatten eine Armee und mi- 
litärische Führer, die nach europäischem Muster ausgebildet wa- 
ren und kämpften. Das waren keine wilden Stammeskrieger, bei 


1 Vater von Alexandre pere und Großvater von Alexandre fils. Diesen drei 
Männern hat Frankreich auf dem Place Malesherbes in Paris ein Denkmal ge- 
setzt. 
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denen — Gewehr gegen Speer — die europäischen Soldaten un- 
sterblichen Ruhm erwerben konnten. 

Während Bonaparte seine europäischen Feldzüge durch- 
führte, verlor er San Domingo nie aus den Augen. Seine Offi- 
ziere legten ihm einen Plan nach dem anderen vor. Die britische 
Flotte und die unbekannte Stärke der Schwarzen verhinderten 
jede Aktion, und Anfang März 1801 zwang ihn eine Wende in 
seiner Politik beinah, San Domingo völlig Toussaint zu überlas- 
sen. 

Die französische und die britische Bourgeoisie befanden sich 
mitten im Kampf um die Weltherrschaft, der bereits mehr als 
zwanzig Jahre dauerte und Europa verwüstete. Indien hieß Bo- 
napartes derzeitiges Ziel. Nachdem er versäumt hatte, Ägypten 
als Sprungbrett zu benutzen, gewann er Zar Paul für seine Pläne. 
Die beiden vereinbarten, den Landweg zu benutzen, um von den 
Briten zu stehlen, was diese von den Indern gestohlen hatten. Bo- 
naparte konnte nicht in zwei Hemisphären zugleich Krieg füh- 
ren, und am 4. März schrieb er einen Brief an Toussaint, der von 
gutem Willen strotzte.? Er sei stark beschäftigt gewesen, doch 
nun, da der Friede vor der Tür stehe, habe er Zeit gehabt, Tous- 
saints Briefe zu lesen. Er würde ihn zum Generalhauptmann der 
Insel ernennen und bitte ıhn, die Landwirtschaft zu entwickeln 
und die Streitkräfte aufzubauen. „Ich hoffe, die Zeit ist nicht 
mehr fern“, schrieb er, „da eine Division San Domingos bereit 
sein wird, in Ihrem Teil der Welt zum Ruhm und Reichtum der 
Republik beizutragen.“ 

Aber die britische Bourgeoisie, die aus Amerika vertrieben 
worden war, erkannte nun klar, welche Bedeutung Indien hatte. 
In geheimem Einvernehmen mit Pauls Sohn Alexander organi- 
sierte Pitt die Ermordung des profranzösischen Paul.” Sieben 
Tage, nachdem Bonaparte den Brief geschrieben hatte, wurde 
Paul erdrosselt, und am folgenden Tag segelte die britische 
Flotte in die Ostsee. Als Bonaparte davon hörte, wußte er sofort, 
daß ihn Pitt geschlagen hatte, und der Überfall auf Indien unter- 
blieb. Der Brief und die Instruktionen für Toussaint wurden nie 
weitergeleitet. Bonaparte schickte sich an, ihn zu vernichten. Es 


2 Korrespondenz Napoleons. 
3 Eugene Tarl&, Bonaparte, London 1937, S. 116—117. 
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gehört zu Toussaints höchsten Verdiensten, daß er einerseits die 
europäische Zivilisation als wertvoll und notwendig ansah und 
sich bemühte, sie seinem eigenen Volk zu erschließen, sich ande- 
rerseits aber keinerlei Illusionen hinsichtlich ihrer etwaigen mo- 
ralischen Überlegenheit hingab. Er kannte die französischen, 
britischen und spanischen Imperialisten als die unersättlichen 
Gangster, die sie waren. Er wußte, es gab keinen Eid, der ihnen 
so heilig gewesen wäre, daß sie ihn nicht gebrochen, kein Ver- 
brechen, keinen Betrug, keinen Verrat, keine Grausamkeiten, 
keine Vernichtung menschlichen Lebens und materieller Werte, 
die sie an Wehrlosen nicht verübt hätten. 


Als Vincent in Paris eintraf, waren die Vorbereitungen in vollem 
Gange, und die Verfassung lieferte Bonaparte einen geeigneten 
Vorwand. Der arme Vincent hatte versucht, Toussaint zu über- 
reden, er solle Napoleon nachgeben und die Verfassung als Do- 
kument des Verrats verurteilen. Jetzt wollte er Bonaparte bewe- 
gen, sich Toussaint zu beugen, indem er leugnete, daß die Ver- 
fassung Verrat sei. Bonaparte bezichtigte Toussaint, sich an die 
Briten verkauft zu haben. Vincent verteidigte ihn hartnäckig. Bo- 
naparte beschimpfte Vincent, verdammte die „vergoldeten Afri- 
kaner“, sagte, daß er nicht eine Epaulette auf den Schultern eines 
einzigen Niggers der Kolonie lassen werde. Vincent wandte ein, 
Britannien könnte Toussaint unterstützen. Bonaparte prahlte, 
Britannien habe anfangs erwogen, der Expedition entgegenzu- 
treten, aber als er gedroht habe, Toussaint mit unbegrenzten 
Vollmachten auszustatten und seine Unabhängigkeit anzuerken- 
nen, seien die Briten still gewesen. (Bonaparte glaubte, sie 
fürchteten den Einfluß, den ein unabhängiges San Domingo auf 
ihre Sklavenkolonie Jamaika ausüben könne, aber Pitt, Dundas 
und Maitland lachten sich ins Fäustchen und rieben sich erwar- 
tungsvoll die Hände.) Vincent wies auf die Gefahren hin, die 
eine Expedition erwarten würden. Bonaparte nannte 'Toussaint 
einen „aufsässigen Sklaven“, schimpfte Vincent einen Feigling 
und jagte ihn davon. 

Bonapartes Heftigkeit entsetzte Vincent. War dies der Geist, 
mit dem die Franzosen nach San Domingo segeln wollten, dann 
stand ihnen eine böse Überraschung bevor. Er war jetzt bestrebt, 
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Frankreich ebenso wie San Domingo vor Unheil zu bewahren, 
und unternahm den gewagten Schritt, ein Memoire an den Mini- 
ster zu richten. In dieser Denkschrift schilderte er die Stärke der 
Kolonie und das außerordentliche Genie des Mannes, der dort 
regierte. 

„An der Spitze so vieler Ressourcen steht der aktivste und un- 
ermüdlichste Mann, den man sich überhaupt vorstellen kann. 
Es entspricht der reinsten Wahrheit, daß er überall ist und vor 
allem an jenem Ort, wo ein gesundes Urteil gebraucht wird 
und Gefahr seine Anwesenheit erfordert; seine große Sachlich- 
keit, die Fähigkeit, die er allein besitzt, nie auszuruhen, der 
Vorteil, dessen er sıch erfreut, unmittelbar nach einer anstren- 
genden Reise in seinem Büro arbeiten zu können, hundert 
Briefe pro Tag zu beantworten, wobei nur seine Sekretäre tod- 
müde wurden; mehr noch, die Kunst, jeden zu peinigen und zu 
verwirren — bis zum Betrug hin. Das alles macht ihn zu einem 
Mann, der den Menschen seiner Umgebung so überlegen ist, 
daß Achtung und Gehorsam in einer gewaltigen Zahl von Köp- 
fen die Grenzen des Fanatismus erreichen. Auf seine Brüder in 
San Domingo übt er eine unbegrenzte Macht aus. Er ist der 
absolute Herr der Insel, und nichts kann seine Wünsche durch- 
kreuzen, obwohl einige angesehene Leute, unter ihnen jedoch 
sehr wenig Schwarze, seine Pläne kennen und sie mit großer 
Furcht betrachten.“ 

Vincent schilderte Toussaint als einen, der allen anderen in 
San Domingo überlegen war, aber wenn man diesen Auszug ein 
zweites Mal liest, wird einem klar, daß dieser tapfere, ehrliche, 
intelligente und erfahrene Offizier wohl den ungewöhnlichsten 
Menschen beschrieb, dem er je in seinem Leben begegnet war, 
dessen Macht alles überstieg, was er für möglich gehalten hatte. 
In den Darstellungen von Zeitgenossen, die die großen Männer 
der Französischen Revolution und der Napoleonischen Ära be- 
schrieben, findet man diese Note des Erstaunens, diese Ich- 
traue-meinen-eigenen-Augen-nicht-Haltung nur gegenüber drei 
Männern: Bonaparte, Admiral Nelson und Toussaint. 

Bonaparte war so zornig, daß er Vincent auf die Insel Elba 
verbannte. 

Persönlich wurden Vincent und Beauvais von allen Zeitgenos- 
sen geachtet und geliebt, aber sie scheiterten, wie alle scheitern 
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werden, die nicht begreifen, daß in einer Revolution jeder seine 
Seite wählen und zu ihr halten muß. 


Doch obwohl Bonaparte nach Art eines Sklavenhalters „Nigger“ 
schreien konnte, ahnte er besser als sonst jemand in Frankreich 
die Schwierigkeiten. Anfangs war ihm das Unternehmen einfach 
erschienen. Die Kolonisten, die zu Beginn der Revolution geflo- 
hen waren, kannten die Sklaven als zusammengewürfelten Hau- 
fen schwarzer Briganten, die beim ersten Anblick weißer Män- 
ner fliehen würden. Wie könnten solche eingeschüchterten und 
zitternden Nigger je etwas anderes sein? Sie hatten die Briten be- 
siegt? Unsinn. Das waren Hirngespinste. General Michel von der 
letzten Kommission, der Toussaints Einheiten nie im Kampf ge- 
sehen hatte, nannte seine Offiziere eine Kollektion eingebildeter 
Stümper. 

Roume, Pascal und Vincent, die den Schwarzen nahestanden 
und wußten, wessen sie fähig waren, sprachen sich gegen eine 
Expedition aus. Pascal sagte, daß die aufgeklärten Schwarzen, 
also jene, die vor der Revolution frei gewesen waren, Toussaint 
nicht liebten, neunundvierzig Fünfzigstel der Bevölkerung ihm 
aber blindlings folgten und ihn für gottbegnadet hielten. Eine er- 
staunliche Haltung nahm Roume ein. Er war nicht einmal Fran- 
zose, sondern ein Kreole aus Tobago. Trotz der rauhen Behand- 
lung, die er erfahren hatte, glaubte er noch immer an Toussaints 
Treue zu Frankreich. Er schrieb, Toussaint habe nur aus Furcht 
vor der Sklaverei falsch gehandelt. Bonaparte soll ihn mit vollen 
zivilen und militärischen Befugnissen ausstatten und ihn hin- 
sichtlich der Zukunft beruhigen. Am Ende des Krieges würde er 
die Kolonie zurückgeben.* 

Dem ehemaligen Kolonisten Malenfant, jetzigen Beamten in 
San Domingo, wurde bei der Expedition ein Posten angeboten. 
Er entwarf ein Memorandum, das des Lobes für Toussaint und 
die Arbeiter voll war und in dem er Bonaparte warnte, eine Kata- 
strophe heraufzubeschwören. 

Einige Tage vor dem Auslaufen der Flotte traf er Leclerc, den 
Generalhauptmann, der ihn der Feigheit bezichtigte. „Alle Nig- 


4 An-den Minister. Les Archives Nationales. AF. IV, 1187. 
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ger werden die Waffen strecken, sobald sie eine Armee sehen. 
Sie werden sich überglücklich schätzen, daß wir ihnen Pardon 
geben.“ 

„Sie sind falsch unterrichtet, General ...* 

„Aber da ist ein Kolonist, der sich erboten hat, mit sechzig Gre- 
nadieren Toussaint im Landesinnern festzunehmen.“ 

„Dann ist er kühner als ich, denn ich würde es mit sechzigtau- 
send nicht versuchen.“ 

„Toussaint ist sehr reich. Er hat über vierzig Millionen.“ 

Malenfant erklärte geduldig, daß Toussaint diese Summe un- 
möglich besitzen konnte. Er teilte Roumes Meinung über Tous- 
saint. Später äußerte er, wenn Bonaparte Laveaux mit dreitau- 
send Mann entsandt hätte, wäre alles glücklich verlaufen. Tous- 
saint war ein eminent einsichtiger Mensch. Er und Laveaux hät- 
ten einen Modus vivendi gefunden, wonach dem französischen 
Kapital auf der Insel alle Möglichkeiten eingeräumt worden wä- 
ren. Es sollte jedoch nicht sein. Leclerc wies Malenfants Ein- 
wände verächtlich zurück und entließ ihn. 

Bonaparte vertrat nicht derartig törichte Ansichten. Vincent 
hatte ihm erzählt, wie stark Toussaints Armee, wie erprobt die 
Soldaten und Offiziere waren, die über zehnjährige Kampfer- 
fahrung verfügten, und der große Stratege teilte dem Verband 
immer weitere Kontingente zu. Um überflüssigem Gerede aus 
dem Wege zu gehen, dezentralisierte er die Vorbereitungen über 
sämtliche Häfen Frankreichs, Hollands und Belgiens. Am 1. Ok- 
tober 1801 wurden die Präliminarien zum Friedensvertrag unter- 
zeichnet. Acht Tage später erteilte Bonaparte den Befehl, in See 
zu stechen, und nur ungünstige Winde verzögerten die Abfahrt 
bis zum 14. Dezember. 

Es war das größte Expeditionskorps, das Frankreich je verlas- 
sen hatte. Es setzte sich aus zwanzigtausend Veteranen zusam- 
men und stand unter dem Kommando von Bonapartes fähigsten 
Offizieren. Der Stabschef war Dugua, den Bonaparte als Ver- 
antwortlichen in Ägypten gelassen hatte, als er nach Palästina 
marschiert war. Boudet hatte die Vorausabteilung von Dessaix 
befehligt, dessen Angriff Bonaparte in letzter Minute vor einer 
vernichtenden Niederlage bei Marengo bewahrt hatte. Boyer 
war Kommandeur der beweglichen Patrouillegarden in Ober- 
ägypten gewesen. Humbert hatte das Unternehmen gegen Irland 
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geleitet. Es gab auch Männer, die in der Vend&e Erfahrungen 
der Guerillakriegführung gesammelt hatten. 

General Pamphile de Lacroix, der die Streitmacht begleitete 
und eine wertvolle Geschichte des Feldzuges und der Revolution 
von San Domingo verfaßte, hat uns seine Ansicht hinterlassen: 
„Leclercs Armee bestand aus einer unendlichen Zahl sehr talen- 
tierter Soldaten mit guten strategischen Kenntnissen, großem 
taktischen Geschick, Pionier- und Artillerieoffizieren, die gut 
ausgebildet und sehr wendig waren.“ 

Im letzten Augenblick nahm Bonaparte eine Änderung im 
Kommando vor und setzte seinen Schwager Leclerc an die 
Spitze der Truppen, ein Zeichen, welche Bedeutung er dem Un- 
ternehmen beimaß. Pauline, Leclercs Gattin, und ihr Sohn rei- 
sten ebenfalls. Sie nahm Musiker, Künstler und einen ganzen 
Hofstaat mit. Man würde die Sklaverei wiederherstellen, die Zi- 
vilisation neu beleben, und alle würden glücklich und zufrieden 
leben. 


Und in diesen letzten kritischen Monaten tat Toussaint, der über 
Bonapartes Kriegsvorbereitungen unterrichtet war, etwas Ver- 
hängnisvolles. Er sägte den Ast ab, auf dem er saß. 

Im Norden, in der Gegend von Plaisance, Limbe, Dondon, 
war die Avantgarde der Revolution mit dem neuen Regime un- 
zufrieden. Die Disziplin, die Toussaint verlangte, war hart, ob- 
zwar weitaus besser als die Sklaverei, aber den alten revolutionä- 
ren Schwarzen mißfiel es, daß sie für ihre weißen Herren arbei- 
ten sollten. Moise, Kommandant der Nordprovinz, sympathi- 
sierte mit den Schwarzen. Arbeiten — ja, nur nicht für die Wei- 
ßen. „Was mein alter Onkel auch tun mag, ich kann mich nicht 
dazu durchringen, der Henker von Leuten meiner Hautfarbe zu 
sein. Er schilt mich immer im Interesse der Metropole, aber diese 
Interessen sind die der Weißen, und die werde ich nur lieben, 
wenn sie mır das Auge zurückgeben, das sie mir in der Schlacht 
genommen haben.“ 

Dahin waren die Tage, als Toussaint die Front verließ und die 
Nacht durch ritt, um den Beschwerden der Arbeiter nachzuge- 


5 Memoires pour Servir... Bd. II, S. 319 
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hen und ihnen, obwohl er die Weißen schützte, zu zeigen, daß er 
ihr Führer war. 

Sie waren revolutionär bis auf die Knochen, Brüder der Cor- 
deliers von Paris, der Petrograder Arbeiter, und so organisierten 
sie einen neuen Aufstand, dessen Ziel darin bestand, die Wei- 
ßen zu massakrieren, Toussaint zu stürzen, und einige hofften, 
Moise an seine Stelle setzen zu können. Jeder Beobachter, auch 
Toussaint selbst, glaubte, daß ihm die Arbeiter wegen seiner frü- 
heren Verdienste und seiner fraglosen Überlegenheit folgten. 
Dieser Aufstand bewies, daß sie ihm folgten, weil er für ihre völ- 
lige Emanzipation eintrat und danach strebte, ihre einstige Ent- 
würdigung zu überwinden. Dies war ihr Hauptanliegen. Sobald 

‚sie erkannten, daß er nicht mehr konform ging, waren sie bereit, 
ihn zu stürzen.® 

Das war kein bloßer Aufruhr einiger weniger unzufriedener 
oder arbeitsscheuer Schwarzer. Es war ein Aufstand, der weite 
Teile des Nordens erfaßte. Die Revolutionäre wählten einen 
Zeitpunkt, als Toussaint abwesend war und in Petite-Reviöre an 
Dessalines Hochzeitsfeierlichkeiten teilnahm. Die Bewegung 


6 Georges Lefebvre: La Convention, Bd. I, S. 45, vervielfältigte Vorlesungen, 
die an der Sorbonne gehalten wurden. „Außerdem waren die Jakobiner in der 
Perspektive autoritär. Ob bewußt oder nicht, sie wünschten mit dem Volk und 
für das Volk zu handeln, aber sie beanspruchten das Recht auf Führung, und als 
sie an der Spitze des Geschehens standen, befragten sie das Volk nicht mehr, un- 
terbanden sie die Wahlen, ächteten die Hebertistes und die Enrages. Sie können 
als aufgeklärte Despoten beschrieben werden. Im Gegensatz dazu waren die 
Sansculotten extreme Demokraten. Sie wollten die direkte Herrschaft des Vol- 
kes durch das Volk; wenn sie eine Diktatur gegen die Aristokraten forderten, so 
wünschten sie diese selbst auszuüben und ihre Führer zu veranlassen, daß sie das 
taten, was sie wollten.“ 

Die Sansculotten, besonders die Pariser, sahen sehr deutlich, was in jedem Sta- 
dium der Revolution erforderlich war, zumindest bis sie ihren höchsten Gipfel er- 
reicht hatte. Ihre Schwierigkeit bestand darin, daß sie weder die Bildung noch die 
Erfahrung noch die Mittel hatten, einen modernen Staat zu organisieren, und 
wäre es nur vorübergehend. Das war ganz ähnlich auch die Lage der Revolutionäre 
von Plaisance, Limbe und Dondon in Bezug auf Tonssaint. Die Ereignisse sollten 
bald zeigen, wie recht sie hatten und daß Toussaint den größten Fehler seiner Lauf- 
bahn machte, indem er nicht auf sie hörte. 

Ein ausgewogener Bericht darüber, wie die Sansculotten die große Politik, die 
die Revolution rettete, selbst ausarbeiteten und einem unwilligen Robespierre 
aufzwangen, findet sich bei Lefebvre (verfielfältigte Vorlesungen), Le Gouverne- 
ment Revolutionnaire (2. Juni 1793 — 9. Thermidor des Jahres IJ), Folio 11. 
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sollte am 21. September in Le Cap beginnen, aber Christophe 
hörte gerade noch rechtzeitig davon, um das erste Aufflackern in 
verschiedenen Stadtvierteln unter Kontrolle zu bekommen. Am 
22. und 23. fanden in den revolutionären Distrikten Marmelade, 
Plaisance, Limbe, Port Margot, der Heimat des berühmten Sans- 
culottenregiments, Erhebungen statt. Am Morgen des 23. bra- 
chen erneut Unruhen in Le Cap aus. Heranrückende bewaffnete 
Gruppen töteten jeden Weißen, der ihnen über den Weg lief, er- 
reichten die Vororte und nahmen Verbindung zu den Aufständi- 
schen in der Stadt auf. Während Christophe sie besiegte, mar- 
schierten Toussaint und Dessalines gegen Marmelade und Don- 
don, wo der Aufstand unter den furchtbaren Schlägen des Gene- 
rals zusammenbrach. Moise wich einer Begegnung mit Tous- 
saint aus, griff eine andere Gruppe an und bezwang sie. Aber in 
bestimmten Distrikten hatten die Schwarzen unter dem Ruf 
' „Lang lebe Moise!“ revoltiert. Dafür ließ ihn Toussaint verhaf- 
ten und gestattete dem Militärtribunal nicht einmal, ihn anzuhö- 
ren. Die Dokumente, sagte er, reichten aus. „Ich schmeichle mir, 
daß die Kommissare ein Urteil, welches für die Ruhe der Kolo- 
nie so nötig ist, nicht verzögern werden.“ Er fürchtete, daß 
Moise an seine Stelle treten könnte.” 

Auf diesen Hinweis fällte die Kommission das Urteil, und Mo- 
ise wurde erschossen. Er starb, wie er gelebt hatte. In Gegenwart 
der Garnisonstruppen stand er vor dem Richtplatz und befahl 
dem Erschießungskommando mit ruhiger Stimme: „Feuert, 
meine Freunde, feuert.“ 

Was genau waren Moises Absichten gewesen? Wir werden es 
nie erfahren. Vierzig Jahre nach seinem Tode berichtete der hai- 
usche Historiker Madiou von einem Programm, dessen Authen- 
tizität jedoch angezweifelt wurde. Toussaint weigerte sich, die 
großen Güter zu zerstückeln. Moise wollte den Boden aufteilen 
und kleine Parzellen an die unteren Chargen und sogar an die 
einfachen Soldaten vergeben. Toussaint begünstigte die Weißen 
gegenüber den Mulatten. Moise suchte zwischen Schwarzen und 
Mulatten ein Bündnis gegen die Franzosen zu schmieden. Es ist 
gewiß, daß er eine starke Sympathie für die Arbeiter hatte und 


7 Toussaint selbst hat das nicht sehr lange danach zugegeben. Vgl. Poyen, 
Histoire Militaire de la Revolution de Saint-Domingue, Paris 1899, S. 228. 


315 


die alten Sklavenhalter haßte. Aber er war nicht antiweiß. Er be- 
dauerte zutiefst die Schmach, der er Roume unterwerfen mußte, 
und wir wissen, wie hoch er Sonthonax schätzte. Uns liegt sehr 
wenig gesichertes Material vor, aber es scheint ein ungewöhnlich 
anziehender und wahrscheinlich auch scharfsinniger Mensch ge- 
wesen zu sein. Die alten Sklavenhalter haßten ihn, und sie dräng- 
ten Toussaint, ihn zu beseitigen. Auch Christophe war eifersüch- 
tig auf Moise, und Christophe liebte weiße Gesellschaft. Ob Mo- 
ise nun des Verrats schuldig war oder nicht — jedenfalls hatte er 
zu viele Feinde, als daß er den Repressalien, die der Ruf „Lang 
lebe Moise!“ auslöste, hätte entgehen können. 

Die Schwarzen des Nordens, die über Toussaints Politik oh- 
nehin ungehalten waren, waren durch die Exekution endgültig 
desillusioniert. Dafür hatten sie kein Verständnis. Sie dachten 
zwangsläufig in Kategorien der Hautfarbe. Nach Toussaint ver- 
körperte sein Neffe Moise die Revolution. Er hatte die schwar- 
zen Arbeiter gegen Hedouville geführt. Er hatte mit dem Auf- 
stand Roume die Erlaubnis abgepreßt, Spanisch-San-Domingo 
einzunehmen, einem Aufstand, der nach Auffassung der Arbei- 
ter den Zweck verfolgte, den spanischen Sklavenhandel zu un- 
terbinden. Moise hatte Roume und später Vincent verhaftet, und 
jetzt hatte Toussaint ihn erschießen lassen, weil er die Partei der 
Schwarzen gegen die Weißen ergriffen hatte. 

Toussaint sah seinen Irrtum ein. Wenn der Bruch mit den 
Franzosen und Vincent ihn bei ihrem letzten Gespräch aus seiner 
gewöhnlichen Ruhe gerüttelt hatte, so war dies nichts im Ver- 
gleich zu der Reue, die ihn nach der Hinrichtung Moises plagte. 
Niemand, der ihn kannte, hatte ihn je so aufgeregt erlebt. In 
einer langen Proklamation versuchte er sich reinzuwaschen: 
Moise sei die Seele des Aufruhrs, Moise sei ein junger Mann mit 
losen Gewohnheiten. Es war nutzlos. Zu lange hatte Moise in 
der öffentlichen Meinung zu hoch gestanden. 


So verbohrt war Toussaint in seiner Politik, daß er nur an wei- 
tere Vergeltung denken konnte. Warum sollten die Schwarzen 
Moise gegen ihn unterstützen? Diese Frage legte er sich immer 
wieder vor und fand doch keine befriedigende Antwort. In den 
Aufstandsgebieten ließ er gnadenlos erschießen. Die Arbeiter 
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mußten sich aufstellen, er sprach der Reihe nach mit ihnen, und 
auf das geringste Stocken oder die leisesten Unsicherheit hin ent- 
schied er, wer erschossen werden sollte. Seine Macht schüchterte 
die Arbeiter ein, und sie unterwarfen sich. 

Er verkündete eine Reihe von Gesetzen, die an Härte alles 
übertrafen, was er je angeordnet hatte. Ein strenges Paßgesetz 
für alle Klassen der Bevölkerung wurde eingeführt. Er be- 
schränkte die Bewegungsfreiheit der Arbeiter strikter als vorher 
auf die Plantage und machte die Leiter und Vorarbeiter bei Ge- 
fängnisstrafe dafür verantwortlich, daß die Bestimmungen ein- 
gehalten wurden. Jeder Unruhestifter konnte zu sechs Monaten 
Zwangsarbeit verurteilt werden, bei der eine Kette mit einem Ge- 
wicht an einem Fuß des Sträflings angebracht wurde. Er verbot 
. den Soldaten, eine Plantage zu betreten, außer um Vater und 
Mutter zu besuchen, und selbst dann nur für eine begrenzte Zeit. 
Solche Furcht vor Kontakten zwischen einer revolutionären Ar- 
mee und dem Volk ist ein untrügliches Zeichen revolutionären 
Niedergangs. 

Und während er die Moral der schwarzen Massen brach, 
mühte er sich, die Weißen zu beschwichtigen. Einige frohlockten 
offen über die Gerüchte, daß Truppen unterwegs seien, und statt 
sie so zu behandeln, wie er mit den Arbeitern verfahren war, de- 
portierte er sie lediglich. Es gab auch andere — das brauchen wir 
nicht zu bezweifeln —, die gleiche Ansichten vertraten, aber es 
für klüger erachteten, den Mund zu halten. Eine erhebliche Zahl 
billigte jedoch die neue Ordnung. Diese Weißen sahen bestürzt 
der Gewalt und Zerstörung entgegen, die, wie sie wußten, un- 
vermeidlich wären, wenn die französische Streitmacht einträfe. 
Einige verließen die Insel und baten um einen Paß. De Nogeree, 
einer der angesehensten Kreolen, ein gebildeter und kluger 
Mann, der das neue San Domingo voll akzeptierte,’ kam zu 
Toussaint und beantragte einen Paß. 

Das war es, was Toussaint gefürchtet hatte: das Zerbröckeln 
eines instabilen Regimes, ehe es Gelegenheit gefunden hatte, 
sich zu festigen. Er eilte zur Tür, um sich zu vergewissern, daß 
sie niemand hören konnte (eine charakteristische Handlung). 


8 Wir wissen dies aus seinem Bericht an Bonaparte. Les Archives Nationales, 
Bd. 7, 6266. 
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Dann kehrte er zurück, blickte de Nogeree ins Gesicht und 
fragte: „Warum wollen Sie fortgehen, Sie, den ich achte und 
liebe?“ 

„Weil ich weiß bin und ungeachtet der freundlichen Gefühle, 
die Sie für mich haben, sehe, daß Sie im Begriff stehen, der zor- 
nige Führer der Schwarzen zu werden.“ 

Ein wenig zu Unrecht machte er Toussaint Vorhaltungen, 
weil er jene Weißen, die über die Entsendung der Truppen er- 
freut gewesen waren, deportiert hatte. 

Toussaint rechtfertigte sein Vorgehen hitzig: „Sie besaßen die 
Unverschämtheit und Torheit, sich über solche Nachricht zu 
freuen, als ob die Truppen nicht dafür bestimmt wären, mich zu 
vernichten, die Weißen zu vernichten, die Kolonie zu vernich- 
ten. 

Bei seinem schöpferischen und auf Ordnung bedachten Cha- 
rakter bedrückte ihn diese Aussicht und trübte sein Urteil. „In 
Frankreich gelte ich als eine unabhängige Macht, und deshalb 
rüsten sie gegen mich — gegen mich, der General Maitlands 
Angebot abgelehnt hat, unter dem Schutz von England meine 
Unabhängigkeit zu errichten, und der die Vorschläge, welche 
mir Sonthonax in dieser Hinsicht unterbreitete, stets abgelehnt 
hat.“ 

Er wußte, daß Truppen unterwegs waren, aber noch hoffte er, 
die nahende Katastrophe irgendwie abwenden zu können. 

„Da Sie jedoch nach Frankreich aufbrechen möchten, bin ich 
einverstanden, nur lassen Sie Ihre Reise wenigstens der Kolonie 
zum Nutzen gereichen. Sie werden meine Briefe dem Ersten 
Konsul übergeben, und ich werde ıhn ersuchen, Sie anzuhören. 
Berichten Sie ihm von mir, sagen Sie ihm, wie die Landwirtschaft 
gedeiht, welch blühenden Handel wir treiben; kurzum, sagen Sie 
ihm, was ich getan habe. Dementsprechend sollte und möchte 
ich beurteilt werden. Zwanzigmal habe ich an Bonaparte ge- 
schrieben und ihn gebeten, Zivilkommissare zu schicken, habe 
ihm mitgeteilt, daß er die alten Kolonisten hierher weisen soll, 
Weiße, welche in der Leitung der Staatsgeschäfte bewandert 
sind, gute Ingenieure, gute Handwerker. Er hat nie geantwortet. 
Plötzlich bedient er sich des Friedens (wovon er mich zu infor- 
mieren nicht für nötig hielt, wovon ich nur durch die Engländer 
erfahren habe), um gegen mich eine schreckliche Streitmacht zu 
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entsenden, in deren Reihen ich meine persönlichen Feinde er- 
kenne und Menschen, welche der Kolonie abtrünnig geworden 
sind und welche ich fortgeschickt habe. 

Kommen Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu mir. 
Ich wünsche — oh, wie wünsche ich, daß Sıe und meine Briefe 
rechtzeitig eintreffen, um den Ersten Konsul zu veranlassen, sei- 
nen Entschluß zu ändern, ihm begreiflich zu machen, daß er, 
wenn er mich ruiniert, die Schwarzen ruiniert — nicht nur San 
Domingo, sondern alle westlichen Kolonien ruiniert. Ist Bona- 
parte der erste Mann in Frankreich, so ist Toussaint der erste 
Mann im Archipel der Antillen.“ . 

Hinsichtlich der Bedeutung, die er für San Domingo hatte, 
kannte er keine falsche Bescheidenheit. 

Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er in sicherem Ton, 
daß er mit den Engländern die Lieferung von zwanzigtausend 
Schwarzen aus Afrika vereinbart habe — nicht um Verrat zu be- 
gehen, sondern um sie zu Soldaten Frankreichs zu machen. „Ich 
kenne die Tücke der Engländer. Ich fühle mich ihnen in keiner 
Weise verpflichtet, nur weil sie mich über den Truppentransport 
nach San Domingo unterrichteten. Nein! Nie werde ich für sie 
die Waffen erheben.“ 

Nachdem er dies gesagt hatte, drängte sich ihm die Realität 
wieder auf. 

„Wenn ich zu den Waffen griff, so für die Freiheit der Men- 
schen meiner Hautfarbe. Frankreich selbst hat sie proklamiert, 
und es hat kein Recht, sie zu beseitigen. Unsere Freiheit hegt 
nicht in seinen Händen. Sie liegt in unseren eigenen Händen. 
Wir werden sie verteidigen oder zugrunde gehen.“ 

Diese sonderbare Zwiespältigkeit, die für seine kämpfenden 
Männer so verwirrend war, behielt er bis zum Schluß bei. Und 
doch, auch in diesem Augenblick größter Ungewißheit, die gar 
nicht zu seiner sonstigen gedanklichen Klarheit und Tatkraft 
paßte, erwies er sich als einer der wenigen Menschen, für die 
Macht nur Mittel zum Zweck ist. Ihm diente sie, die Zivilisation 
zu entwickeln und seine Mitmenschen zu einem besseren Leben 
zu führen. Sein Zaudern war ein Zeichen geistiger Überlegen- 
_ heit. Dessalines und Moises hätten nicht gezögert. Er aber gab 
eine weitere Proklamation heraus und widmete ihren größten 
Teil der wiederholten Versicherung, daß die weißen Eigentümer 
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„in uns stets glühende Beschützer, wahre Freunde, eifrige Ver- 
teidiger finden werden...“ 

Was bedeutete das im Hinblick auf die einstigen Sklavenhal- 
ter? Als er den Truppentransport berührte, sprach seine geistige 
Verwirrung aus jeder Zeile. „Menschen guten Willens... wer- 
den nicht glauben können, daß Frankreich, welches San Do- 
mingo sich selbst überließ zu einer Zeit, da seine Feinde um den 
Besitz der Insel stritten, daß Frankreich jetzt eine Armee dorthin 
beordet, um die Menschen, welche nicht aufgehört haben, sei- 
nem Willen gefügig zu sein, zu vernichten ...“ 

Nachdem er solcherart Zweifel an den Absichten. der Franzo- 
sen gesät hatte, fuhr er fort: „Aber falls es geschähe, daß sich die- 
ses Verbrechen, dessen die französische Regierung verdächtigt 
wird, als real erweist, begnügte ich mich mit der Feststellung, 
daß ein Kind, das weiß, welche Rechte an ihm die Natur seinen 
Erzeugern verliehen hat, gehorsam und ergeben ist; sind aber 
trotz Gehorsams und Ergebenheit Vater und Mutter unnatürlich 
genug, seine Vernichtung herbeizuwünschen, bleibt ihm kein an- 
derer Weg, als die Vergeltung in die Hände Gottes zu legen.“ 

Gott also sollte die Schwarzen vor der Sklaverei schützen. 
Und die Armee und das Volk und er selbst, sein Führer? 

„Tapfere Soldaten, Generale, Offiziere und Gemeine, hört 
nicht auf die Verworfenen ... Ich weise euch den Weg, welchem 
ihr folgen solltet... Ich bin Soldat, ich fürchte keinen Men- 
schen, ich fürchte nı nur Gott. Wenn ich sterben muß, so als Soldat 
der Ehre, ohne Furcht und Tadel.“ 

Toussaint konnte nicht glauben, daß die herrschende Klasse 
Frankreichs so verkommen, so bar jedes Sinns für Anstand wäre, 
die Sklaverei wiederherzustellen. Sein politischer Scharfblick 
ließ ihn alle Vorbereitungen treffen, aber er konnte sich selbst 
und seinem Volk nicht zugeben, daß man Anstand, Dankbar- 
keit, Gerechtigkeit und Menschlichkeit leichter in einem Käfig 
hungriger Tiger finden würde als in den Regierungen des Impe- 
rialismus, im Kabinett eines Pitt oder Bonaparte, eines Baldwin, 
Laval oder Blum. 


Kritik allein genügt nicht. Was hätte Toussaint tun sollen? Der 
spätere Geschichtsverlauf und die wissenschaftlichen Studien 
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zur Revolution, wie sie erstmalig von Marx und Engels betrieben 
und von Lenin und Trotzki ausgebaut wurde, berechtigen uns, 
einen alternativen Kurs zu nennen. 

Nach der Oktoberrevolution standen Lenin und die Bolsche- 
wiki ganz ähnlichen Problemen gegenüber wie seinerzeit Tous- 
saint. Die bürgerliche russische Kultur war verhältnismäßig 
schwach, aber Lenin gab freimütig zu, daß sie der des Proleta- 
riats überlegen war und genutzt werden mußte, bis sich das Pro- 
letariat entwickelt habe. Von der politischen Macht schloß er die 
Bourgeoisie strikt aus, aber er schlug vor, den Bourgeois wich- 
tige Posten und gute Gehälter — höhere als den Mitgliedern der 
Kommunistischen Partei — zu geben. Sogar einige Kommuni- 
sten, die unter dem Zarismus gelitten und gekämpft hatten, wur- 
den nach einiger Zeit entlassen und durch kompetente Bourgeois 
ersetzt. Wir können ermessen, welch unbeschreiblicher Intellekt 
Toussaint leitete, wenn wir uns die Tatsache vor Augen führen, 
daß er, obwohl wenig gebildet, das gleiche zu tun versuchte. 
Seine schwarze Armee und die Generale spielten die politische 
Rolle der Partei der Bolschewiki. Wenn es Weiße in seiner Ar- 
mee gab, dann aus dem nämlichen Grunde, aus dem die Bolsche- 
wiki zaristische Offiziere behielten. Keine der beiden revolutio- 
nären Bewegungen verfügte über genügend eigene ausgebildete 
Offiziere, und die schwarzen Jakobiner standen — relativ gese- 
hen — kulturell viel schlechter da als die russischen Bolschewiki. 

Der ganzen Theorie der bolschewistischen Politik zufolge 
würden die Siege des neuen Regimes allmählich jene Menschen 
überzeugen, die zunächst durch Gewalt gezwungen worden wa- 
ven, es zu akzeptieren. Gleiches erhoffte sich Toussaint. Wenn er 
scheiterte, so aus ähnlichem Grund, aus dem die russische sozia- 
listische Revolution scheiterte (trotz aller ihrer Errungenschaf- 
ten): Die Niederlage der Revolution in Europa. Wären die Jako- 
biner 1794 fähig gewesen, die demokratische Republik zu kon- 
solidieren, wäre Haiti eine französische Kolonie geblieben, aber 
es hätte höchstwahrscheinlich keinen Versuch gegeben, die Skla- 
verei wiederherzustellen. 

Nicht am Prinzip scheiterte Toussaint, sondern an der Me- 
thiode. Die Rassenfrage ist in der Politik der Klassenfrage unter- 
geordnet, aber den Rassenfaktor als etwas rein Zufälliges abzu- 
tun wäre fast ein so großer Fehler, wie in ihm das Hauptproblem 
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zu sehen. In Paris gab es jakobinische Arbeiter, die für die 
Schwarzen gegen Bonapartes Truppen gekämpft hätten. Doch 
die internationale Bewegung war nicht, was sie heute ist, und in 
San Domingo gab es solche weißen Arbeiter nicht. Die schwar- 
zen Arbeiter kannten nur die weißen Sklavenhalter. Diese ihrer- 
seits hätten das neue Regime akzeptiert, aber nicht so weit, daß 
sie bereit gewesen wären, dafür gegen die französische Armee zu 
kämpfen, und die Massen wußten dies. Toussaint wußte es na- 
türlich ebenfalls. Er traute Ag&, seinem Stabschef, einem Franzo- 
sen, nie über den Weg und bat Ag&s Untergebenen Lamartiniere, 
ein Auge auf ihn zu halten. Doch wo Lenin der Partei und den 
Massen jeden Schritt gründlich bewußt machte und sorgsam die 
genaue Position der bürgerlichen Diener des Arbeiterstaates er- 
läuterte, da erklärte Toussaint nichts und ließ sogar zu, daß die 
Massen dachten, er begünstige auf ihre Kosten die alten Feinde. 
Indem Toussaint duldete, daß man annahm, er stände auf Seiten 
der Weißen gegen die Schwarzen, machte er sich in den Augen 
der Schwarzen eines unverzeihlichen Verbrechens schuldig, und 
das ist begreiflich, wenn man bedenkt, welches Maß an Frevelta- . 
ten diese Weißen zu verantworten hatten. Daß sie ihren Besitz 
zurückbekamen, war übel genug. Daß sie Vorrechte genossen, 
war unerträglich. Und um der Weißen willen Moise zu erschie- 
ßen, den Schwarzen, war mehr als ein Irrtum. Das war ein Ver- 
brechen. 

Toussaints Lage war äußerst schwierig. Schließlich war San 
Domingo immer noch eine französische Kolonie. Zugegeben, 
ehe die Entsendung der Truppen nicht zur Gewißheit wurde, 
hätte man nicht offen reden können, aber als es feststand, daß 
die Armee kommen würde, hätte er nicht zaudern dürfen. Er 
hätte erklären sollen, daß eine so große Streitmacht kein ande- 
res Ziel haben konnte, als die Sklaverei wiederherzustellen. Er 
hätte die Bevölkerung zum Widerstand aufrufen, die Unabhän- 
gigkeit proklamieren, das Eigentum aller Gegner konfiszieren 
und unter seinen Anhängern verteilen sollen. Age und die übri- 
gen weißen Offiziere hätten vor die Wahl gestellt werden müs- 
sen: alles akzeptieren oder die Insel verlassen. Wenn sie nur 
zum Schein akzeptiert hätten, um eine Verräterrolle zu spielen, 
wären die schwarzen Offiziere sehr wachsam gewesen, hätten 
sie entlarvt und bei dem geringsten Schwanken vor dem Feind 
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erschossen. Vor eine gleiche Alternative hätten die Weißen ge- 
stellt werden müssen: Akzeptiert das schwarze Regime, das 
euer Eigentum garantiert und weiterhin garantieren wird, oder 
geht; mit Verrätern würde man so umspringen, wie es in 
Kriegszeiten gemeinhin üblich ist. Viele Plantagenbesitzer wa- 
ren für die Unabhängigkeit. Sie wären geblieben und hätten 
ihre Fähigkeiten dem neuen Staat zur Verfügung gestellt. Nicht 
nur frühere Sklaven wären Toussaint gefolgt. Lamartiniere war 
ein Mulatte, aber fast weiß, und nur diejenigen, die seine Her- 
kunft genau kannten, wußten etwas von einer Negerlinie unter 
seinen Vorfahren. Dennoch war er der Sache absolut und völlig 
ergeben. Gleiches galt für Maurepas, einen alten freien Schwar- 
zen. Mit Hilfe von Dessalines, Belair, Moise und den Hunder- 
ten anderen Offizieren, ehemaligen Sklaven und früheren 
Freien, wäre es Toussaint leichtgefallen, die Masse der Bevöl- 
kerung hinter sich zu scharen. Er hätte die Armee gehabt, 
einige der relativ gebildeten Schwarzen und Mulatten, dazu die 
Arbeiter, die ihn stets standhaft unterstützt hatten, und er wäre 
unbesiegbar gewesen. Bei einem so eindeutigen Programm und 
so klaren Machtverhältnissen wären viele der Zauderer auf die 
Seite der energischen Aktionen getreten. Nach einem entschei- 
denden Sieg wäre es möglich geworden, die Verhandlungen 
mit der französischen Regierung erneut aufzunehmen und die 
gewünschten Beziehungen herzustellen. 

Die ehemaligen Sklaven — schwarze Arbeiter und Armee — 
würden den Ausgang bestimmen, aber Toussaint hatte ihre 
Macht beschnitten. : 

In der Armee hatte seine Politik zu einer Spaltung geführt. Es 
gab dort Franzosen, die es als ihre Pflicht ansehen würden, für 
Frankreich zu kämpfen. Sie, ebenso die Mulatten und die alten 
freien Schwarzen brauchten keine Versklavung zu befürchten. 

Statt die schwarzen Arbeiter heranzuziehen, wies er sie ab. 
Auch nach der Revolte wäre es noch nicht zu spät gewesen. Le- 
nin hatte die Revolte von Kronstadt entschlossen niedergewor- 
fen, aber unmittelbar darauf schlug er so resolut seine Neue 
Ökonomische Politik vor, daß er den Protest von Verfechtern 
der Parteidisziplin hervorrief. Weil er die Gefahr rasch erkannte, 
rettete er die russische Revolution. Toussaint unterdrückte die 
Revolte, wie es erforderlich war, aber er erkannte ihre Ursachen 


524 


nicht und begriff nicht, daß sie der Furcht vor dem gemeinsamen 
Feind entsprang. Er ging mit den Revolutionären strenger als je 
zuvor ins Gericht. Der Tag, an dem Moise hingerichtet wurde, 
der 21. November, war zugleich der Tag, den Bonaparte für den 
Beginn der Expedition festgelegt hatte. 

Statt zu Repressalien zu greifen, hätte Toussaint in der volks- 
tümlichen Art, die er so gut beherrschte, das Land aufrütteln, die 
Massen mobilisieren, mit dem Volk reden, den Leuten die Situa- 
tion erklären und ihnen sagen sollen, was sie zu tun hatten. Er 
aber betrieb eine Politik, die die Massen in einen Zustand der 
Erstarrung versetzte.” Es ist behauptet worden, er habe an die 
Auswirkungen auf Frankreich gedacht, deswegen sei er mit sol- 
cher Härte vorgegangen; er habe die Weißen in seiner Prokla- 
mation beruhigt, um Bonaparte zu zeigen, daß in San Domingo 
alle Klassen sicher seien und daß er die Kolonie gerecht regiere; 
er habe Vertrauen schaffen wollen. Das stimmt wahrscheinlich, 
und es war sein größter Irrtum. 

Bonaparte ließ sich nicht davon überzeugen, daß Toussaint 
gerecht, fair und klug regierte. Wo Imperialisten keine Unord- 
nung antreffen, wird sie von ihnen vorsätzlich geschaffen, wie es 
Hedouville getan hatte. Sie brauchen einen Vorwand für ihr Ein- 
greifen, und sie finden leicht einen, aber sie mischen sich auch 
ohne Vorwand ein. 

Die Macht ist es, die zählt, vor allem die organisierte Kraft 
der Massen. Stets, und ganz besonders in einem Augenblick des 
Kampfes, muß ein Führer an die Massen denken. Auf ihre Ein- 
sicht, nicht auf die der Imperialisten kommt es an. Und um die 
Lage für das Volk zu klären, hätte Toussaint das Massaker un- 
ter den Weißen entschuldigen müssen. Alles, was möglich war, 
hatte er für die Weißen getan, und wenn die Rassenfrage in San 
Domingo einen so entscheidenden Platz einnahm, dann nicht 
durch die Schuld der Schwarzen. Aber Toussaint zerstörte wie 
Robespierre den eigenen linken Flügel und besiegelte damit 
sein Schicksal, obwohl er es hätte verändern können, und das 
macht die Tragik seines Endes aus. Robespierre ging gegen die 


9 Idlinger, Schatzmeister der Kolonie. Bericht an die französische Regierung. 
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Massen vor, weil er bürgerlich und sie kommunistisch waren. 
Dieser Zusammenprall war unvermeidlich, und es hätte keinen 
Sinn, ihn zu bedauern. Aber zwischen Toussaint und seinem 
Volk gab es hinsichtlich der Perspektive oder Ziele keine fun- 
damentalen Gegensätze. Da er wußte, daß die Rassenfrage 
ihrem Wesen nach eine politische und soziale Frage war, ver- 
suchte er sie auf rein politischem und sozialem Wege zu lösen. 
Das war ein verhängnisvoller Fehler. Lenin machte in seinen 
Thesen an den Zweiten Kongreß der Kommunistischen Inter- 
nationale die weißen Revolutionäre auf die Auswirkungen auf- 
merksam, die imperialistische Politik auf die Beziehungen zwi- 
schen fortgeschrittenen und rückständigen Völkern hatte — 
eine Warnung, die bitter nötig war: Die europäischen Kommu- 
nisten müßten den Einheimischen der kolonialen Länder gegen- 
über weitgehende Konzessionen machen, um deren verständli- 
ches Vorurteil, das sie gegen alle Klassen der unterdrückenden 
Länder empfänden, überwinden zu helfen. Toussaint vergaß 
dies, als seine Macht wuchs. Er ignorierte die schwarzen Arbei- 
ter, stieß sie vor den Kopf, als er sie am nötigsten brauchte, und 
die Massen vor den Kopf zu stoßen heißt, der Revolution den 
tödlichen Schlag zu versetzen. 

Seine persönliche Schwäche, die Kehrseite seiner Stärke, 
spielte ebenfalls eine Rolle. Sogar die Generale ließ er im Unge- 
wissen. Er erteilte Befehle und erwartete, daß sie ausgeführt wur- 
den. Niemand wußte, was er vorhatte. Plötzlich erklärte er, Son- 
thonax müsse gehen, und forderte seine Generale auf, den Brief 
zu unterschreiben oder nicht, wie es ihnen beliebte. Als Vincent 
mit Christophe und Moise über die Verfassung sprach, wußten 
sie nichts darüber. Moises bittere Klagen gegen Toussaint und 
die Weißen resultierten offenbar daraus, daß ihm Toussaint die 
Prinzipien seiner Politik nie erläutert hatte. Es hätte keiner gro- 
ßen Überredungskunst bedurft, sie zu bewegen, einem starken 
Führer zu folgen. Moise suchte sich tastend seinen Weg, und wir 
können um so klarer auf Toussaints Schwäche verweisen, als 
Dessalines tatsächlich die richtige Methode gefunden hatte. 
Seine Rede an die Armee war berühmt. Eine Version — wahr- 
scheinlich hielt er diese Rede nicht nur einmal — lautete: „Falls 
Frankreich versucht, hier irgendwelchen Unsinn auszuprobie- 
ren, müssen sich alle erheben, Männer und Frauen gemeinsam.“ 
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Lauter Beifall begrüßte diese kühne Erklärung. Sie wog tausend 
von Toussaints zweideutigen Beteuerungen vor den Weißen auf. 
Dessalines verspürte nicht den geringsten Wunsch, die Weißen 
zu beschwichtigen. 

Die Weißen waren dem alten Regime hörig. Dessalines inter- 
essierte es nicht, was sie sagten oder dachten. Die schwarzen Ar- 
beiter hatten im Kampf ihren Mann zu stehen. Sie waren es, die 
beruhigt werden mußten. Nicht, daß Toussaint sich irgendwel- 
che Illusionen über die Weißen machte, das tat er wirklich nicht. 
Als der Krieg tatsächlich begann, schickte er seinen Komman- 
deuren eine knappe Botschaft: „Laßt nichts Weißes hinter 
euch.“'° Aber das Unglück war bereits geschehen. 

Doch sein Irrtum entsprang den Wesenszügen, die ihn zu 
dem gemacht hatten, was er war. Heute ist es leicht, festzustel- 
len, worin seine Fehler bestanden. Seine Generale erkannten sie 
bereits, als er tot war. Das heißt nicht, daß sie oder irgendeiner 
von uns heute an seiner Stelle klüger gehandelt hätten. Wenn 
Dessalines die Lage so klar und einfach sehen konnte, dann 
weil die Bande dieses ungebildeten Soldaten zur französischen 
Zivilisation äußerst schwach waren. Er wußte so gut, was un- 
mittelbar zu geschehen hatte, weil er nicht weiter blickte. Tous- 
saints Versagen war das Versagen der Aufklärung, nicht der 
Unwissenheit. 


In den letzten Dezembertagen lief die Flotte des Admirals Villa- 
ret-Joyeuse in die Bucht von Samana ein. Sie hatte das erste Kon- 
tingent von zwölftausend Leuten an Bord. Toussaint stand allein 
auf einem nahen Hügel und beobachtete die Schiffe. Da er von 
den Ausmaßen solcher Transporte keine Vorstellung hatte, über- 
wältigte ihn der Anblick. Er kehrte zu seinem Stab zurück und 
stieß die Worte aus: „Wir werden zugrunde gehen. Ganz Frank- 
reich ist aufgeboten, um uns zu vernichten.“ 

Es war keine Furcht. Er fürchtete nie etwas, aber auch bei gro- 
ßen Menschen sind gewisse Charakterzüge so tief verwurzelt, 
daß sie immer wieder zum Vorschein kommen. Trotz all seiner 
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Taten war er im Grunde der Toussaint geblieben, der 1791 gezö- 
gert hatte, sich der Revolution anzuschließen, der die Plantage 
seines Herrn einen ganzen Monat lang vor der Zerstörung be- 
wahrt hatte. Nur handelte es sich diesmal nicht um eine Plantage 
und ein paar Dutzend Sklaven, sondern um eine Kolonie und 
Hunderttausende, für die er Verantwortung trug. 


XI 
Der Unabhängigkeitskrieg 


Die Niederlage Toussaints im Unabhängigkeitskrieg, seine Ge- 
fangenschaft und sein Tod in Europa werden gemeinhin als Tra- 
gödie angesehen. Von Tragik kann man in der Tat sprechen, 
nämlich insofern als Toussaint, selbst als der Krieg seinen Höhe- 
‚punkt erreicht hatte, noch immer bestrebt war, die Verbindung 
mit Frankreich zu erhalten. Bei dem langen und schwierigen 
Aufstieg Haitis zur Zivilisation hielt er sie für erforderlich. Er 
war davon überzeugt, daß eine aus Afrika stammende Popula- 
tion ehemaliger Sklaven unmöglich im Alleingang zu dieser Zivi- 
lisation gelangen konnte. Sein Wankelmut und sein Unvermö- 
gen, entschlossene und realistische Maßnahmen zu ergreifen — 
eine Fähigkeit, die ihn in seiner Laufbahn ausgezeichnet hatte 
und die zum Inbegriff seiner Persönlichkeit geworden war — 
führten ihn zu Fehlentscheidungen und in eine unvermeidliche 
Katastrophe. Wir sollten jedoch bedenken, daß wir es hier nicht 
mit der Spaltung einer Persönlichkeit in ihrem schicksalhaften 
Streben nach dem Unerreichbaren zu tun haben. Toussaint war 
ein ganzheitlicher Mensch. Der Mensch, den die Französische 
Revolution geformt hatte, erwartete, daß die Beziehung zu dem 
Frankreich der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, der debatte- 
losen Abschaffung der Sklaverei aufrecht erhalten wurde. Was 
das revolutionäre Frankreich bedeutete, führte er stets auf den 
Lippen, sagte er in öffentlichen Erklärungen, brachte er in seinen 
Briefen und spontan vertraulich in seinen persönlichen Gesprä- 
chen zum Ausdruck: Es war das höchste gesellschaftliche Exi- 
stenzstadium, das er sich vorstellen konnte. Es war nicht nur der 
Rahmen, in dem sich seine Gedanken bewegten, niemand sonst 
unter den sozial rückständigen und primitiven Lebensbedingun- 
gen um ihn her war sich so sehr seiner praktischen Notwendig- 
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keit bewußt. Seine unrealistische Haltung gegenüber den einsti- 
gen Herren in der Heimat und im Ausland entsprang nicht 
irgendeiner abstakten Menschenfreundlichkeit oder Loyalität, 
sondern der Erkenntnis, daß sie allein besaßen, was die Gesell- 
schaft San Domingos brauchte. Er glaubte, sie lenken zu können. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß er es gekonnt hätte. Seine Si- 
tuation läßt sich sehr gut mit der des größten amerikanischen 
Staatsmannes, Abraham Lincoln, von 1865 vergleichen; wenn es 
überhaupt zu machen war, dann war er der einzige, der es 
konnte. Lincoln hatte keine Gelegenheit, es zu versuchen. Tous- 
saint kämpfte verzweifelt um das Recht, es zu tun. 

War er einerseits davon überzeugt, daß San Domingo ohne 
die nutzbringende Verbindung mit Frankreich verfallen würde, 
so war er sich andererseits nicht minder sicher, daß die Sklaverei 
niemals wiederhergestellt werden konnte. Zwischen diesen bei- 
den Gewißheiten wurde er, dem kühne Visionen und promptes 
Reagieren zur zweiten Natur geworden waren, zum personifi- 
zierten Wankelmut. Seine Treue zur Französischen Revolution, 
zu allem was sie der Menschheit im allgemeinen und der Bevöl- 
kerung San Domingos im besonderen eröffnete, hatte ihn ge- 
prägt, aber sie ruinierte ihn schließlich. 

Vielleicht war es für die damalige Zeit zuviel, mehr als die 
reine Freiheit zu erwarten. Dessalines begnügte sich damit, und 
Freiheit allein war möglich. Um sie zu sichern, mußte Dessalines, 
der treue Adjutant, erleben, wie Toussaint von der Bildfläche 
entfernt wurde. Toussaint erstrebte das Unmögliche. Das Un- 
mögliche war für ihn die einzige Realität, die Belang hatte. 

Doch im tieferen Sinne sind das Leben und der Tod nicht 
wirklich tragisch. Prometheus, Hamlet, Lear, Phaidra, Ahab ma- 
chen immerwährende Impulse des Menschseins gegenüber den 
Forderungen der organisierten Gesellschaft geltend. Sie tun dies 
angesichts drohender oder sogar sicherer Vernichtung. Ihr 
Trotz trägt sie in Höhen, die ihren Untergang zum Opfer wer- 
den lassen und unsere Auffassung von menschlicher Größe be- 
reichern. 

Toussaint gehört in eine geringere Kategorie. Seine wunder- 
baren Potenzen steigen nicht, sondern sinken. Wenn er sich 
einstmals vor allem dadurch auszeichnete, daß er jede Lage rasch 
und furchtlos überschaute, so werden wir sehen — haben wir be- 
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reits gesehen —, daß er Ereignisse und Menschen falsch ein- 
schätzte, daß seine Feinde die Furcht vor ihm und seine Anhän- 
ger das Vertrauen zu ihm verloren. 

Im aristotelischem Sinne war Toussaints tragisches Versagen 
keine moralische Schwäche. Es war ein spezifischer Irrtum, eine 
völlig falsche Beurteilung des Zeitgeschehens. Doch was durch 
die dichterische Freiheit und schöpferische Logik großer Drama- 
tiker verlorengeht, ist bei ihm zum Teil durch die historische Ak- 
twualität seines Dilemmas erhalten. Es wäre daher verkehrt, ihn 
nur als politische Figur auf einer fernen westindischen Insel zu 
sehen. Wenn seine Geschichte hinter den großen dramatischen 
Schöpfungen zurückbleibt, so übertrifft sie an sozialer Bedeut- 
samkeit und menschlicher Aussagekraft bei weitem die letzten 
Tage von Sankt Helena und jene Apotheose von Akkumulation 
und Degradation, den Selbstmord in der Wilhelmstraße. Nicht 
einmal Shakespeare hätte eine so dramatische Verkörperung des 
Schicksals gefunden, gegen das Toussaint kämpfte: Bonaparte, 
und mit dem kühnsten Vorstellungsvermögen hätte sich nie- 
mand das Auftreien der ehemaligen Sklaven als Gebieter ihres ei- 
genen Schicksals ausgemalt. Für Toussaint galt es als gewiß, daß 
dieses Problem, auf das er sich jedoch nicht beschränken wollte, 
endgültig und unwiderruflich gelöst war. 


Wie Toussaint besorgte auch Bonaparte alles selbst. So entwarf 
er eigenhändig den Feldzugsplan: 

Er umfaßte drei Phasen. Zunächst sollte Leclerc alles verspre- 
chen, worum Toussaint bat, und sich in den wichtigsten Landes- 
teilen festsetzen. 

„Sobald dies geschehen ist, werden Sie härter. Befehlen Sie ihm, 
mir ohne Ausflüchte zu antworten, auf die Proklamation und 
meinen Brief.“ Toussaint sollte nach Le Cap kommen und der 
Republik Treue schwören. „An diesem selben Tage“ sollten er 
und alle seine Anhänger — Weiße und Schwarze — nach Frank- 
reich eingeschifft werden, ohne Schmach, in Ehren und rück- 
sichtsvoll. (Dies nur, um die Bevölkerung nicht unnötig zu erre- 
gen; nicht eine Epaulette durfte auf den Schultern eines einzigen 
Niggers bleiben.) Raimond, der keine große Anhängerschar 
hatte, sollte verhaftet und als Verbrecher nach Frankreich ge- 
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bracht werden. Während der ersten Phase waren Moise, Dessali- 
nes und Toussaint gut zu behandeln, und nichts sollte unversucht 
bleiben, um Leute, die „den Weißen wohlwollend gegenüber- 
standen“, also Toussaints Politik durchgesetzt und dabei fair 
und rücksichtsvoll gewesen waren, auf die eigene Seite zu zie- 
hen. Das waren Männer wie Christophe, Clairveaux und Maure- 
pas. Die erste Phase würde fünfzehn bis zwanzig Tage dauern. 

Doch Bonaparte bezweifelte, daß Toussaint, Moise und Des- 
salines kommen und den Treueschwur leisten würden. Falls sie 
nicht kämen, um den Schwur zu leisten (und höflich, aber un- 
nachgiebig deportiert werden würden), sollten sie zu Verrätern 
erklärt und in einem „Krieg bis aufs Messer“ gejagt und, wenn 
gefangengenorfmen, binnen vierundzwanzig Stunden erschos- 
sen werden. Mit ihrem Tod sollte die zweite Phase enden. „Sel- 
bigen Tages“ waren an allen Punkten „sämtliche zweifelhaften 
Personen, was immer ihre Hautfarbe, zu verhaften und sämtli- 
che schwarzen Generale, was immer ihr Status, zu deportie- 
ren“. 

Im letzten Stadium sollte die Bevölkerung entwaffnet werden. 
Die Nationalgarde und die Gendarmerie waren zu „reorganisie- 
ren“ oder anders ausgedrückt: hatten nur noch aus Weißen zu 
bestehen. Danach würde San Domingo reif für die „Sonderge- 
setze“ sein. 

Die vordringliche Aufgabe war es, die militärische Macht der 
Schwarzen zu brechen. Kein schwarzer Offizier über dem Rang 
eines Hauptmanns durfte auf der Insel verbleiben. 

An zweiter Stelle stand das Prestige. Bonaparte wußte, wie 
wichtig es für die Imperialisten war, daß weiße Frauen unter den 
Einheimischen gebührlichen Respekt genossen. Die Völker des 
Altertums erachteten eine Eroberung erst als vollendet, wenn der 
Sieger mit der Frau oder Tochter des unterlegenen Monarchen 
geschlafen hatte. Bonaparte ordnete an, daß alle weißen Frauen, 
die sich „Negern hingegeben“ hatten, ohne Rücksicht auf ihre 
Stellung nach Europa zu schicken waren. Leclerc sollte von nie- 
mandem irgendwelches Gerede über die „Rechte jener Schwar- 
zen, welche so viel weißes Blut vergossen hatten“ dulden.! Wer 


1 Eine vollständige Wiedergabe der Instruktionen findet sich als Anhang zu 
Die Kolonialpolitik Napoleons I, von Roloff (München 1899). 
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immer so etwas äußerte, war ohne Rücksicht auf Rang und Ver- 
dienste nach Frankreich zu schicken. 

Die „Sondergesetze“ waren nicht näher spezifiziert, aber sie 
galten — entsprechend modifiziert — auch für die Mulatten. Ri- 
gaud, Pe£tion, Villate, die hinsichtlich ihrer eigenen Rechte kei- 
nerlei Befürchtungen hegten und die Aussicht hatten, Toussaint 
und seine Generale abzulösen, war die Erlaubnis erteilt worden, 
das Expeditionskorps zu begleiten. Bonaparte hatte sie alle an 
Bord der Vertu gehen lassen. Falls Toussaint die Expedition will- 
kommen hieße, dürften sie nicht einmal an Land gehen, sondern 
wären sofort nach Madagaskar zu deportieren. Sollte jedoch ge- 
kämpft werden, hätten sie die Erlaubnis, sich an dem Blutvergie- 
ßen zu beteiligen.’ 

Bonaparte wies in diesen Instruktionen den Gedanken zurück, 
die Sklaverei widerherstellen zu wollen. Er log. Doch noch gefiel 
er sich in der Pose eines Erben der Revolution, und er wagte es 
nicht, seine reaktionäre Politik gegenüber Schwarzen und Wei- 
ßen schriftlich zu fixieren, damit der Befehl nicht Leclercs Nach- 
folger in die Hände fiele (falls Leclerc einen brauchen würde); 
denn er fürchtete die Auswirkungen auf die Armee. Selbst als er 
Leclerc ermächtigte, die Sklaverei wiederherzustellen, hielt Le- 
clerc dies vor seinem Stellvertreter Rochambeau geheim. Viele 
Offiziere und alle Soldaten glaubten, für die Revolution zu 
kämpfen — gegen Toussaint, einen Verräter, der sich den Prie- 
stern, Emigranten und Briten verkauft hatte. 


Bei Kolonialvölkern, die keine Möglichkeit der Gegenpropa- 
ganda haben, praktiziert der Imperialismus seine niederträchtig- 
sten Methoden. Ungeheuerlich an diesem Dokument ist nicht 
seine Doppelzüngigkeit, sondern daß die Beschränktheit und 
Gutgläubigkeit der schwarzen Generale stillschweigend voraus- 
gesetzt wird. Bonaparte scheint nur drei Leute gefürchtet zu ha- 
ben: Toussaint, Moise und Dessalines. 

Aber die verblüffendste Tatsache der ganzen Geschichte ist, 
daß Petion und Rigaud wußten: Wenn es keinen Widerstand ge- 


2 Sannon, Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. III, S. 48. Das steht nicht in 
‘den Instruktionen. 


333 


ben sollte, würden sie nach Madagaskar deportiert werden. 
Doch so autoritätshörig waren sie, daß sie sich bereit fanden, so- 
gar diese widerwillige Anerkennung zu akzeptieren.’ Die schein- 
bar unverschämte Anmaßung Bonapartes war in Wirklichkeit er- 
probte Politik. Bonaparte handelte klug, als er Toussaint, Dessa- 
lines und Moise aussonderte. Wären die beiden ersten nicht ge- 
wesen, hätte sein ganzer Plan Erfolg gehabt. 


Am 2. Februar erschien Leclerc mit fünftausend seiner zwölftau- 
send Leute vor dem Hafen von Le Cap und befahl Christophe, 
der die dortigen Truppen kommandierte, für seine Soldaten 
Quartier zu beschaffen. Christophe hatte alles vorbereiten las- 
sen, und hätte es zwischen Leclerc und Villaret-Joyeuse keinen 
Streit gegeben, und wäre der Wind nicht ungünstig gewesen, 
dann hätte Leclerc die Stadt unversehrt eingenommen. Toussaint 
traf nach einem Geschwindritt von Samana gerade noch recht- 
zeitig ein, um Christophe in den Arm zu fallen. Er gestattete ihm, 
weiter zu verhandeln, zeigte sich jedoch nicht selbst, sondern 
verbarg sich in einem Nebenzimmer und bat Christophe ledig- 
lich, so laut zu reden, daß er seine Weigerung hören konnte.* 

Als Leclercs Unterhändler zu Christophe ging, ließ er unter- 
wegs wie zufällig einige Schriftstücke fallen. Es waren Prokla- 
mationen, in denen Bonaparte die Bevölkerung aufrief, sich um 
Leclerc zu scharen, den Beschützer ıhrer Freiheiten, den Frie- 
densstifter usw. Das war es, was die Kleinbürger ersehnten. Die 
Angehörigen der Stadtverwaltung, Beamte, Mulatten und freie 
Schwarze, die jene des Lesens und Schreibens unkundigen 
schwarzen Generale mit ihrer niedrigen Herkunft seit jeher 
scheel ansahen und Toussaint die despotische Handlurgsweise 
verübelten, bekundeten Freude und Zufriedenheit. Beschränkt, 
wie nur Kleinbürger sein können, bestürmten sie Christophe, die 
französischen Truppen willkommen zu heißen.” Cösar Tel&ma- 
que, Bürgermeister von Le Cap, ein alter freier Schwarzer und 
tüchtiger Administrator, führte die törichte Demonstration an, 


3 Sannon, Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. III, S. 48. 

4 Lacroix, Memoires pour Servir, Bd. II, S. 69—88. 

5 Lacroix, Memoires pour Servir... Lacroix hat an den Verhandlungen teil- 
genommen. 
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verlas öffentlich die Proklamation und lag Christophe in den Oh- 
ren, sich zu beugen. Um seinen Beteuerungen und denen seiner 
Freunde größeres Gewicht zu verleihen, geleitete er eine Abord- 
nung von Männern, Frauen und Kindern zu Christophe. Die Wei- 
ßen und alle früheren Freien strahlten vor Freude, aber die 
Schwarzen und Mulattenoffiziere der Armee waren sehr feindse- 
lig eingestellt und wollten mit den Franzosen nicht sprechen. Un- 
ter dem wachsamen Auge seines Vorgesetzten blieb Christophe 
standhaft und beantwortete Leclercs Drohungen mit Gegendro- 
hungen. Am nächsten Tag, dem 4. Februar, ließ Christophe die 
Garnison antreten und Treue bis zum letzten Blutstropfen schwö- 
ren. Es sprach sich herum, daß die Franzosen Fort Liberte einge- 
nommen hatten. Es war Krieg. Christophe rief die Bevölkerung 
auf, die Stadt zu verlassen. Männer, Frauen und Kinder begannen 
den schmerzensreichen Weg zu den Hügeln, die sich übergangs- 
los an die Stadt anschlossen. Einige Einwohner blieben bei Cesar 
Telemaque im Gebäude der Stadtverwaltung und hofften wider 
besseres Wissen, daß sich das letzte und endgültige Unheil abwen- 
den ließe. Alle blickten wie gebännt auf See hinaus. Als es zu dun- 
keln begann, löste sich endlich ein Schiff aus dem Geschwader 
und näherte sich im Schutze der sich verdichtenden Finsternis 
dem Hafen. Sofort gaben Christophes Posten das gefürchtete 
Zeichen und feuerten die Kanonen ab. Bei diesem Signal liefen die 
Soldaten mit brennenden Fackeln durch die Stadt. Bald stand alles 
in Flammen. Plötzlich erfolgte ein ohrenbetäubender Krach. Das 
Pulvermagazin war explodiert. Die Druckwelle erschütterte die 
Felsen. Steine rollten herab und zerschmetterten Frauen und Kin- 
der, die in den Hügeln Schutz suchten. Auf Toussaints Befehl 
mußten alle, auch die Weißen, T&lemaque und seine Freunde, die 
Stadt räumen und wurden gezwungen, den Truppen zu folgen. 
Sie kamen widerwillig und bedauerten es sehr, daß man Leclerc 
nicht freudig aufgenommen hatte. 

Christophe und seine Soldaten zogen sich mit der Bevölke- 
rung in die Berge zurück. Die ganze Nacht wütete das Feuer. Es 
vernichtete Eigentum im Wert von hundert Millionen Franc. Le- 
clercs Abgesandte hatten berichtet, was für eine blühende Stadt 
Le Cap sei, aber als er an Land ging, sah er nur schwelende Glut 
und Asche. Zweitausend Häuser hatte es gegeben, neunundfünf- 
zig standen noch. Es war ein Vorgeschmack der bitteren Enttäu- 
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schung, die die Franzosen in den kommenden Tagen erfahren 
sollten, der Anfang einer Verwüstung, die San Domingo ein hal- 
bes Jahrhundert zurückwarf. 

Doch auch jetzt zögerte Toussaint noch. Auf seinem Weg von 
Le Cap nach Gonaives begegnete er einer Abteilung Franzosen. 
Er zügelte das Pferd, um zu verhandeln. Schüsse empfingen ihn, 
und sein Leben war in Gefahr. Sein Pferd wurde verletzt. Eine 
andere Kugel riß einem der Offiziere, die ihn begleiteten, die 
Mütze vom Kopf, und Christophe mußte aus dem Sattel sprin- 
gen und einen Fluß durchschwimmen, um dem Tod oder der Ge- 
fangenschaft zu entgehen. 

Krieg ist die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln, und 
Toussaint erntete jetzt die Früchte seiner Politik während des 
vergangenen Jahres. Die Arbeiter, die den Franzosen feindlich 
gesonnen waren, folgten nicht seinem Aufruf. Sie konnten nicht 
verstehen, warum sie gegen diese Weißen kämpfen sollten, wenn 
Toussaints ganze Politik auf Versöhnung gerichtet war.° Seine 
Feinde hatten es leicht, ihn als Tyrannen hinzustellen, als Kon- 
sorten der Emigranten und Priester, dessen Ziel es war, die Ko- 
lonie den Briten zu übergeben und so den eigenen Ehrgeiz zu be- 
friedigen. Mulatten und frühere freie Schwarze traten offen für 
die Franzosen ein. San Domingo war eine französische Kolonie. 
Warum sollten sie ihren Besitz verbrennen, warum Toussaints 
Ambitionen fördern? 

Die Armee wußte nicht, wo ihr Platz war. Christophe hätte 
Leclerc beinah in die Stadt gelassen, jetzt kam das Schwanken 


6 „...er (Toussaint) begünstigte die weißen Kolonisten, besonders jene, die 
neuen Besitz erworben hatten; und die Sorge und Parteilichkeit, die er ihnen ge- 
genüber empfand, ging so weit, daß ihm vorgehalten wurde, er sei ihnen mehr 
verbunden als seinem eigenen Volke. Diese Klage der Neger war nicht unbe- 
gründet; einige Monate vor dem Eintreffen der Franzosen ließ er seinen Neffen 
hinrichten, General Moise, weil er seine Befehle hinsichtlich des Schutzes der 
Kolonisten mißachtet hatte. Dieser Akt des Gouverneurs und das große Ver- 
trauen, welches er in die französische Regierung setzte, waren die Hauptgründe 
für den schwachen Widerstand, auf welchen die Franzosen in Haiti stießen.“ 
Dies 'ist ein Auszug aus einem Manifest, das Christophe 1814 veröffentlichte, als 
Haiti abermals bedroht war. (Abgedruckt in Beard, Life of Toussaint L’Onver- 
ture, London, 1853, S. 326). Toussaint traute der französischen Regierung nicht, 
wie Christophe meint. Er hätte sonst nicht in dem Ausmaß und in der Art aufge- 
rüstet, wie er estat. Aber er ließ es zu, daß die Menschen dachten, er vertraue den 
Franzosen. 
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der Offiziere Leclerc zugute und verwirrte sowohl die Soldaten 
wie auch die Massen. 

Port-Republicain, die Hauptstadt, unterstand Age. Mit drei- 
tausendfünfhundert Mann im Rücken forderte Boudet ihn auf, 
sie ihm zu überlassen. Bei einer Offiziersberatung weigerte sich 
der weiße Offizier, der für das Pulvermagazin verantwortlich 
war, die Schlüssel herauszugeben. Lamartiniere zog die Pistole 
und erschoß ihn am Konferenztisch. Eine zweite Kugel für Age 
hätte unendlich viel Ärger erspart, aber vor dieser Loyalitätsbe- 
zeugung und der Stimmung anderer Untergebener gab sich Age 
gemäßigt. Boudets Aufforderung beantwortete er mit der Erklä- 
rung, nichts tun zu können, solange keine Befehle seines Vorge- 
setzten vorlägen. Dessalines befand sich in Saint Marc. Was war 
das für ein Widerstand? Diese Haltung ermutigte Boudet. Er 
brachte seine Truppen an Land und marschierte kühn auf die 
Stadt zu. ; 

Ein anderer Offizier, Anhänger Rigauds, lieferte ein wichtiges 
Fort der Vorhut aus. Einige schlugen sich tapfer im letzten 
Augenblick, aber bei dieser Verwirrung und solchem Ungehor- 
sam unter der Führung konnte die Garnison die Stadt nicht hal- 
ten. Lamartiniöre und seine Leute versuchten erfolglos, sie in 
Feuer zu legen, und zogen sich zurück. Die Hauptstadt war ver- 
loren, die Verluste waren gering, alle Vorräte dem Feind in die 
Hände gefallen. Die Franzosen erbeuteten die Staatskasse mit 
zweieinhalb Millionen Franc.’ 

Am darauffolgenden Abend unterwarf sich Laplume, der Ne- 
gergeneral, der den Süden befehligte. Offiziere und Mannschaf- 
ten folgten dem Beispiel ihrer Kommandeure, wie sie es seit den 
politischen Wirren der Revolution gewöhnt waren. Sogar in 
Santo Domingo, das Paul L’Ouverture unterstand, errangen die 
Franzosen einen leichten Sieg. Kerverseau, der bis dahin Tous- 
saint gedient hatte, schloß sich Leclerc an und wurde als Kom- 
mandeur einer französischen Abteilung eingesetzt. Er mar- 
schierte auf Santo Domingo und verlangte Unterwerfung. L’Ou- 
verture lehnte ab. Eine Gruppe französischer und spanischer 
Einwohner versuchte die Angreifer in die Stadt zu lassen. Paul 
L’Ouverture jagte sie auseinander. Aber selbst Toussaints Bru- 


7 Der Kommandeur von Boudets Vorhut war Pamphile de Lacroix. 
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der, der sich weigerte, Kerverseau in die Stadt zu lassen, schrieb 
an den Gouverneur und bat um Befehle. Was konnten die Mas- 
sen ausrichten, wenn Toussaints eigener Bruder so unsicher war? 
Da erst erteilte ihm Toussaint den schriftlichen Befehl, bis zum 
letzten Blutstropfen auszuharren und „sogar so lange, bis er Ker- 
verseau und seine Truppen gefangengenommen“ habe — ein mi- 
serables und vielsagendes Zeichen seines Schwankens. Da Tous- 
saint befürchtete, seine Melder könnten in Gefangenschaft gera- 
ten, gab er seinen Kurieren einen zweiten Brief mit. Darin riet er 
Paul zur Versöhnung. Diesen Brief sollten die Offiziere (zwei 
Schwarze und ein Weißer) im Falle ihrer Gefangennahme den 
Siegern übergeben, während die eigentlichen Instruktionen zu 
verbergen war. Die Offiziere fielen, und beide Briefe wurden ge- 
funden. Den falschen leitete Kerverseau an Paul weiter. Paul öff- 
nete die Tore und ließ Kerverseau hinein. Mauviel, Bischof von 
San Domingo, hatte Clairveaux, den zweithöchsten von Tous- 
saints Offizieren, lange bearbeitet. Wenige Tage später wich 
Clairveaux dem Druck Mauviels und ergab sich den Franzosen. 
Es war Verrat, aber er fiel ihm leicht, nachdem Toussaints Bru- 
der, sein Unterstellter, Kerverseau in die Stadt gelassen hatte — 
wie es schien, auf Toussaints Geheiß. Die Franzosen nahmen die 
gefangenen Offiziere und Soldaten wohlwollend auf und behan- 
delten sie gut. Die Massen schauten zu, verwirrt, verständnislos, 
ohne zu wissen, was sie tun sollten. Zum Glück für die irrege- 
führten Kommandeure schenkten Toussaint, Dessalines und 
Maurepas den Proklamationen Leclercs keine Beachtung. Dieser 
Umstand rettete die Verräter, denn Bonapartes Instruktionen 
waren deutlich. Ohne den Widerstand der sogenannten Feinde 
Frankreichs wären den leichtgläubigen Schwarzen die Schulter- 
stücke abgerissen worden. 

Am 10. Februar griffen Truppen unter Debelle — tausendfünf- 
hundert Mann stark — Port-de-Paix an. Maurepas hielt diese 
stärkste Bastion der Nordküste, die außerdem von den Geschüt- 
zen der Flotte bedroht wurde. Er lehnte es ab zu kapitulieren, 
räumte die Stadt und bezog in den Bergen Stellung. Aber Ro- 
chambeau nahm Fort Dauphin ein, so daß außer Saint Marc, wo 
Dessalines stand, nahezu der ganze Küstenabschnitt an Leclerc 
gefallen war. 

Toussaint kannte am 8. Februar noch nicht das ganze Ausmaß 
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seiner Niederlage, aber während ihn die Schläge trafen, rüstete 
er — nicht zur Kapitulation, sondern zum Widerstand. Der 
Traum von einer gerechten Regierung und vom Fortschritt zur 
Zivilisation war zu Ende. Bis zum letzten Augenblick hatte er 
sich an Friedenshoffnungen geklammert, doch als er sah, wie der 
Feind näher rückte — da, erst da traf er Anstalten zu kämpfen. 
Verhängnisvoll war sein Irrtum gewesen, aber nachdem er sich 
entschlossen hatte, eine Zerstörung San Domingos ins Auge zu 
fassen, zeigte er sich der Gefahr gewachsen, und dieser, sein 
letzter Feldzug, wurde sein größter. 

Er enthüllte Dessalines seinen Plan. „Vergiß nicht, während 
du auf die Regenzeit wartest, die uns von all unseren Feinden be- 
freien wird, daß wir keine anderen Mittel als Zerstörung und 
Feuer haben. Denke daran, daß die Erde, welche wir mit unse- 
rem Schweiß getränkt haben, unseren Feinden nicht die gering- 
ste Lebensgrundlage bieten darf. Reißt die Straßen auf; werft 
Leichen und Pferdekadaver in jeden Brunnen, verbrennt und 
vernichtet alles, damit diejenigen, die hergekommen sind, um 
uns der Sklaverei zu unterwerfen, die wohlverdiente Hölle vor 
Augen sehen.“ 

Es war zu spät. Die Ereignisse sollten zeigen, daß der franzö- 
sische Angriff im Keime erstickt worden wäre, wenn Toussaint 
es nicht versäumt hätte, rechtzeitig die Massen zu mobilisieren 
und die Armee zu säubern. Sein Wunsch, Zerstörung zu vermei- 
den, verursachte sie. Es ist der immer wiederkehrende Irrtum der 
Gemäßigten, wenn sie einem revolutionären Kampf gegenüber- 
stehen. 


Dessalines hatte den bewußten Brief nicht erhalten, aber der her- 
vorragende Soldat und revolutionäre Führer war aus anderem 
Holz geschnitzt als Christophe und die übrigen Befehlshaber. Er 
brauchte weder Instruktionen noch Ermahnungen, um geeignete 
Maßnahmen zu ergreifen. Als er hörte, daß Port-Republicain ge- 
fallen war, erbleichte er unter der schwarzen Haut, drehte sich 
"zornig um, fluchte und brüllte vor Wut. So etwas hätte nie ge- 
schehen dürfen, und Toussaint war an allem schuld. 

Die Franzosen hatten die Initiative ergriffen. Dessalines war- 
tete nicht, bis er angegriffen wurde, sondern marschierte nach 
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Aufstand von 1791 auf Santo Domingo. 


Süden, ihnen entgegen, nahm bei La Croix-des-Bouquets Ver- 
bindung mit Lamartiniere auf. Er täuschte einen Rückzug in das 
Cahos-Gebirge vor, lockte die Franzosen auf eine falsche Fährte 
und eilte nach L&ogane, einer Stadt, die reich an Ressourgen 
war. Boudet schickte eine Division hinter ihm her, aber Dessali- 
nes war zuerst am Ziel, legte die Stadt in Schutt und Asche und 
verwüstete die Ebene. Jetzt befand er sich in einer kritischen 
Lage. Er konnte nicht weiter nach Süden gehen. Dort bedrohte 
ihn Laplume. Die Division, die seine Verfolgung aufgenommen 
hatte, und Boudet selbst in Port-Republicain versperrten ihm den 
Rückzugsweg, und neunhundert Mann, die in Arcahaye gelan- 
det waren, brachten auch diesen Seehafen in französische Hand. 
So blieb für die Flucht nur das unerforschte Gebirge. Hoch über 
gefährlichen Schluchten, auf unbekannten Pfaden führte Dessa- 
lines seine Leute. Die Franzosen, die ihn erwarteten, bekamen 
ihn nicht zu Gesicht. Mehrere Gewaltmärsche führten ihn nach 
Saint Marc zurück. Er reorganisierte seine Kräfte, marschierte 
dann wieder in südlicher Richtung, um zu verhindern, daß die 
Franzosen weiter gegen sein Hauptquartier vorrückten. Boudet 
griff ihn von der See und von Land her an. Dessalines nutzte alle 
Hindernisse der schwierigen Straße. So mußte Boudet um jeden 
Fußbreit kämpfen, und die Franzosen waren gezwungen, stän- 
dig Artillerie einzusetzen. In dem letzten Gefecht erlitt Dessali- 
nes eine Niederlage; aber nach dem anstrengenden Marsch und 
dem mörderischen Kampf waren Boudets Leute erschöpft, so 
daß sie die zurückweichende Armee nicht verfolgen konnten. 
Dessalines zog sich ohne Eile nach Saint Marc zurück. Auf dem 
Paradeplatz unterhielt er zwei Tage lang ein mächtiges Feuer. 
Alle Häuser, auch seinen eigenen Palast, der erst kürzlich fertig 
geworden war, ließ er mit brennbarem Material füllen. Eigen- 
händig hielt er die Fackel an das Gebäude, und die Soldaten 
folgten in der ganzen Stadt seinem Beispiel. Boudet marschierte 
— wie vor ihm Leclerce — durch Ruinen. Aber so erschöpft und 
entmutigt die Franzosen auch waren, sie sollten keinen Frieden 
finden. Dessalines sagte sich, daß die Garnison von Port-Repu- 
blicain ziemlich schwach sein müsse, zog in höchster Eile nach 
Süden, um die Stadt in einem Überraschungsangriff einzuneh- 
men und niederzubrennen. Während er von einem Teil der Insel 
zum anderen eilte und dabei die Feinde seines Volkes zermürbte, 
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elangte dieser alte Sklave, der noch die Narben der Peitschen- 
schläge unter seiner Generalsuniform trug, sehr rasch zu einem 
Schluß, den zu ziehen sich Toussaint noch scheute. Er würde die 
Unabhängigkeit der Insel erklären und mit Frankreich brechen. 
Überall grinsten die alten Sklavenhalter erfreut über die Ankunft 
der Franzosen; er würde alles, was weiß war, mit Stumpf und 
Stiel ausrotten. 

Jeder Weiße, der ihm in die Hände fiel — Männer, Frauen und 
Kinder — wurde massakriert. Er untersagte es, die Toten zu be- 
graben. Die Leichenhaufen verwesten in der Sonne, damit die 
französischen Soldaten, die seine zurückweichenden Kolonnen 
müde verfolgten, bei dem Anblick erschauderten. 


Leclerc versuchte, Toussaint in die Hände zu bekommen, indem 
er seine Söhne als Köder benutzte. Bereits im Oktober des vor- 
ausgegangenen Jahres hatte Bonaparte den Plan entworfen. Bo- 
naparte wollte die Jungen nicht zurückschicken, und Toussaints 
Feinde kannten keine Skrupel, ‘sie gegen den Vater aufzubrin- 
gen.® Doch als die Expedition vorbereitet wurde, ließ Bonaparte 
die beiden zu sich rufen, und er bestellte auch ihren Vormund, 
den Abbe Coisnon. Er sprach freundlich mit ihnen, machte ihnen 
Geschenke, erzählte, was für ein großer Mann ihr Vater sei, wie 
gut er Frankreich gedient habe, versicherte, die Expedition ver- 
folge lediglich den Zweck, San Domingo gegen seine Feinde zu 
stärken, sagte, daß er sie voraussenden werde, damit sie ihrem 
Vater alles berichten könnten und bat ihren Vormund, sie zu be- 
gleiten; ein Geistlicher würde eine Hilfe sein. Er'veranlaßte hohe 
Beamte, sıe zum Essen einzuladen. Durch einen Zufall wurden 
die Jungen nicht vorausgeschickt. Sie und ihr Vormund segelten 
mit Leclerc. Bonaparte gab Leclerc einen langen Brief (endlich 
einen, der seine Unterschrift trug) — eine Salbaderei, in der er 
den Schwarzen die Freiheit garantierte und Toussaint bat, Le- 
clerc bei der Ausübung der Regierungsgeschäfte zu unterstützen 
(vermutlich für die Zeit — ungefähr eine Woche —, bevor er nach 
Frankreich gebracht wurde), verbunden mit unterschwelligen 


8 Toussaints Brief an sie, 22. Prairial des Jahres VII, Les Archives Nationales, 
F. III. 210. 
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Drohungen für den Fall, daß er sich widersetzte. Diesen Brief 
nun ließ Leclerc durch die Jungen und den Priester überbringen, 
wobei er hoffte, daß Niederlagen und Desertationen Toussaint 
eingeschüchtert hätten und seine väterliche Zuneigung alles üb- 
rige tun würde. Den ganzen Weg entlang kamen die Menschen 
aus den Häusern, froh, die Kinder des Generals zurück zu se- 
hen, riefen ihnen Grüße zu und umarmten sie, während die bei- 
den von ihrer Botschaft guten Willens erzählten. Unwissentlich 
brachen sie den Widerstandsgeist der Leute. Toussaint war nicht 
anwesend, aber am nächsten Tage eilte er spätabends herbei. Die 
Jungen warfen sich ihm in die Arme, Tränen flossen ihnen und 
dem alten Soldaten über die Wangen. Bis jetzt hatte sich Cois- 
non sorgsam im Hintergrund gehalten, doch da er nun den 
Augenblick für gekommen hielt, trat er (nach seinem eigenen Be- 
richt) hervor und überreichte den Brief, wobei er feierlich an die 
Pflicht gegenüber Frankreich gemahnte. 

Das ganze wohlüberlegte Täuschungsmanöver scheiterte jäm- 
merlich. Toussaint — wie gut kannte er doch diese Betrüger — 
machte sich nicht einmal die Mühe, den Brief zu Ende zu lesen. 
Er hatte ihn zur Hälfte überflogen und wollte etwas sagen, als 
Coisnon eine lange Lobrede auf Bonaparte anstimmte. Er sprach 
davon, welche freundliche Aufnahme die Jungen gefunden 
hatte, wie friedlich die Absicht der Truppen sei und so weiter. 
Dessalines hätte Coisnon wahrscheinlich auf der Stelle erschos- 
sen und die Söhne zu sich genommen, aber Toussaint war ein an- 
derer Typ. Er entgegnete Coisnon würdevoll. Bonapartes Worte 
verkündeten Frieden, Leclercs Handlungen erklärten Krieg: „In- 
mitten so vieler Katastrophen und Gewaltakte darf ich nicht ver- 
gessen, daß ich ein Schwert trage.“ Wenn Leclerc Frieden wün- 
sche, solle er den Vormarsch seiner Armee beenden. 

Sie sprachen bis tief in die Nacht hinein, und Toussaint konnte 
seine Entrüstung nicht verbergen, da er begriff, daß ihm seine 
Söhne als Preis für seine Kapitulation angeboten wurden. Er 
sagte dem Priester, daß er bereit sei, für die Freiheit der Schwar- 

“ zen sein Leben zu opfern, aber daß er die Jungen zurückschicken 
werde, damit Leclerc nicht denke, er zwinge sie zu bleiben oder 
beeinflusse sie auf unerlaubte Weise. Zwei Tage später war der 
Brief an Leclerc fertig, und er gab ıhn seinen Söhnen mit. In dem 
Schreiben schlug er vor, die Feindseligkeiten einzustellen. Le- 
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clerc dirigierte Isaac und Placide erneut zu ihm. Diesmal ver- 
sprach er, alles wäre in Ordnung, wenn Toussaint nur käme, um 
mit ihm zu reden. Er würde ihn zu seinem ersten Stellvertreter 
ernennen. Falls sich Toussaint aber weigere, der Aufforderung 
nachzukommen, müsse er ihn nach vier Tagen für geächtet er- 
klären. Was er wirklich wollte, war, Toussaints habhaft zu wer- 
den. 

Isaac und Placide baten ihren Vater, Leclerc aufzusuchen. Er 
weigerte sich. Was trieben Rigaud, Petion, Villate, Chanlatte, 
seine persönlichen Feinde, in der französischen Armee? Wenn 
man jetzt, da die Schwarzen über ein wenig Macht verfügten, so 
handelte — wie würde man sich verhalten, wenn sie machtlos wä- 
ren? 

Ihr Flehen und ihre offenkundige Liebe zu Frankreich veran- 
laßten ihn zu sagen, daß er sie nicht zu beeinflussen wünsche. 
Frankreich oder San Domingo, das müßten sie selbst entschei- 
den. „Meine Kinder, trefft eure Wahl;'mag sie ausfallen, wie sie 
will, ich werde euch immer lieben.“ 

Isaac erklärte sich für Frankreich, aber Placide warf sich ihm 
an die Brust, eröffnete ihm schluchzend, daß er um die Zukunft 
bange, daß er erneute Sklaverei befürchte und mit ihm kämpfen 
wolle. 

Toussaint gab ihm sofort ein Gardebataillon, das er wenige 
Tage später in den Kampf führte. 

Madame L’Ouverture bewies den instinktiven weiblichen Sinn 
für unmittelbare Realität, weigerte sich, Isaac herzugeben, und 
veranlaßte ihn zu bleiben.” 

Glücklicherweise verfügen wir über sämtliche Briefe, die Le- 
clerc aus San Domingo an Bonaparte, den Ersten Konsul und 
den Marineminister schrieb. 

„Ich habe großen Bedarf an Verstärkungen. Sie müssen verste- 
ben, wie schwierig es ist... Ich habe bereits sechshundert Krank- 
heitsfälle, denn die Mehrheit meiner Truppen wurde vor fünf Mo- 
naten eingeschiff. Die Landwirtschaft befindet sich in gutem Zu- 
stand. 

Vor allem zählen Sie auf meine Ergebenbeit. Viele von denen, 
die mich in Paris um meine Beorderung beneideten, wären hier 


9 Lacroix, Memoires pour Servir... Bd. II, S. 119—126. 
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nicht mehr am Leben. Ich werde es Frankreich beweisen, daß Sie ' 
eine gute Wahl getroffen haben. “"° 


„Drei Monate vor unserer Ankunft... . hatte Moise versucht, Tous- 
saint abzulösen, und um dies zu tun, hatte er angefangen sechs- bis 
siebenhundert Weiße zu massakrieren. Toussaint ließ ihn erschie- 
‚Ren und bat uns von ihm befreit...“ 


„Toussaint hat mir Vorschläge zur Einstellung der Feindseligkeiten 
geschickt. Ich glaube nicht ein Wort davon. Er ist der falscheste und 
binterlistigste Mensch der Welt... 


Ich habe bereits mehr als zwölfhundert Leute im Lazarett. 
Rechne in diesem Lande mit beträchtlicher Vergeudung von Le- 
ben. 

Ich bin hier obne Lebensmittel und Geld. Daß die Rebellen Le 
Cap und alle Distrikte, welche sie durchquerten, niederbrannten, 
beraubt mich sämtlicher Ressourcen dieser Art. Es ist erforderlich, 
daß mir die Regierung Proviant, Geld und Truppen schickt. Dies ist 
der einzige Weg, die Erhaltung San Domingos zu sichern. Ich babe 
hier keine kommerziellen Möglichkeiten; die Händler in Le Cap 
sind nur die Agenten der Amerikaner, und die Amerikaner sind von 
allen Juden die jüdischsten ....*? 


Leclerc hatte nur gespielt mit Toussaint. Als seine Verstärkun- 
gen eintrafen, veröffentlichte er eine Proklamation, die Tous- 
saint und Christophe ächtete, und traf Vorbereitungen, sie in der 
Ebene von Gonaives zu überwältigen. Desfourneaux wollte den 
Fluß Sal&e verlassen, Limbe und Plaisance passieren und nach 
Gonaives ziehen. Hardy würde von Le Cap über Marmelade und 
Ennery nach Gonaives hinabsteigen, Rochambeau aus Fort Dau- 


7 


10 Leclerc an den Ersten Konsul. 9. Februar 1802. Die Briefe wurden von Ge- 
neral Nemours aus den Archiven des Kriegsministeriums übernommen. 
Vergl. Histoire Militaire de la Guerre d’Independence.... Bd. II, S. 53—120. 

11 15. Februar 1802. An den Marineminister. 

12 15. Februar 1802. An den Marineminister. 

13 15. Februar 1802. An den Marineminister. 
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phin über Saint Raphael in Gonaives eintreffen. Humbert und 
Debelle sollten Maurepas schlagen und ihn auf Gonaives zu- 
rückwerfen, Boudet sich von Port-R&publicain nähern, den 
Rückzug abschneiden und Toussaints Kräfte von hinten angrei- 
fen. 

Toussaint, von dessen achtzehntausend Leuten die Hälfte in 
den Reihen des Feindes kämpfte, konnte den Vormarsch ledig- 
lich behindern oder verzögern, das Land verwüsten und Leclerc 
die Versorgung nehmen, während er langsam ins Gebirge zu- 
rückwich. Er war ein zu guter Soldat, als daß er jeden Punkt, bei 
dem Leclerc landen könnte, zu verteidigen versuchte. An strate- 
gisch wichtigen Stellen ließ er insgeheim Munition und sonstige 
Vorräte lagern. Von dort aus war es möglich, zahlreiche Rück- 
zugslinien zu versorgen. Er würde Leclercs Vorposten überfal- 
len, Überraschungsangriffe durchführen, Hinterhalte legen, den 
Franzosen keine Ruhe gönnen, aber größere Gefechte vermei- 
den. Wenn die Regenzeit kam, sollten Tausende der erschöpften 
Franzosen dem Fieber zum Opfer fallen. Die Schwarzen würden 
von den Bergen hinabsteigen und sie ins Meer treiben. Doch vor- 
her mußte er den stählernen Ring sprengen, den Leclerc um ihn 
zog. 

Es ist nötig, diesen Feldzug detailliert zu beschreiben. Die po- 
litischen Manöver basierten auf Kriegserfolgen und für das Volk 
von San Domingo war der Krieg die höchste Bewährungsprobe. 
Bonapartes Armee fiel nicht vom Himmel, noch waren seine Sol- 
‚daten ausschließlich das Produkt seines unvergleichlichen Feld- 
herrngenies. Sie waren letzten Endes das Ergebnis der revolutio- 
nären Veränderungen in der französischen Gesellschaft. Ihr un- 
widerstehlicher Elan, ihre Klugheit, Ausdauer und Moral ent- 
sprangen der neuen sozialen Freiheit, die der Vernichtung des 
Feudalismus folgte, dem Bewußtsein, daß sie, das Volk, dieses 
Werk verrichtet hatten, ihrem Glauben an sich selbst als die Ban- 
nerträger von Freiheit und Gleichheit in ganz Europa. Keiner 
der einfachen Soldaten in San Domingo erriet, daß er für die 
Wiederherstellung der Sklaverei kämpfte. Sie alle waren über- 
zeugt, einen revolutionären Krieg zu führen. 

Doch diese Revolution hatte auch Toussaints Soldaten und 
Generale geformt. Eine Armee ist wie die Gesellschaft, die sie ge- 
schaffen hat. Wenn die schwarze Armee vor den Franzosen 
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wankte, dann darum, weil die Gesellschaft San Domingos insge- 
samt nicht wußte, was sie von Leclercs Unternehmen zu halten 
hatte, und nicht an einen schändlichen Zweck glauben mochte. 
Aber die wenigen tausend Mann, die Toussaint treu geblieben 
waren, bildeten die Avantgarde der revolutionären Armee, die 
eine revolutionäre Armee bekämpfte. Sie war zahlenmäßig un- 
terlegen, denn besaß Toussaint auch die Unterstützung einiger 
Arbeiter, so schlossen sich Tausende von Mulatten und ehemali- 
gen Freien Leclerc an. Doch Freiheit und Gleichheit, für die 
diese Schwarzen in den Kampf zogen, bedeuteten ihnen weit 
mehr als die gleichen Worte aus dem Munde der Franzosen, und 
in einem revolutionären Kampf wiegen solche Dinge viele Regi- 
menter auf. 


Hardy, der von Le Cap kam, stieß am 19. Februar bei Bois-Pin 
auf Christophe. Hardy warf Christophe aus seinen Stellungen, 
aber hier erhielten die Franzosen den ersten Schock. Der ge- 
schlagene Christophe trat einen geordneten Rückzug an und be- 
zog bei Ennery Position. Am 21. Februar attackierte Hardy mit - 
dem napoleonischen Ungestüm, das in Europa alles vor sich her- 
getrieben hatte und weiterhin vor sich hertreiben sollte, bis die 
Armee beim Moskauer Feldzug tödlich getroffen wurde. Wieder 
mußte Christophe seine Stellungen aufgeben, wieder hielt er 
seine Leute zusammen. Er verschanzte sich bei Bayonnais. Am 
nächsten Tag trieb ihn Hardy weiter zurück, doch bezeichnen- 
derweise gelang es ihm auch diesmal nicht, die feindlichen 
Kräfte zu zerschlagen. Noch hielt Christophe die Stadt Gonai- 
ves. Bei La Coupe-ä-Pintades bezog er neue Stellungen und war 
am nächsten Tag, dem 23., bereit, den Franzosen die Stirn zu 
bieten. 

Toussaint war in Gonaives. Er mißbilligte die zahlreichen 
Kämpfe, bevorzugte es, Guerillakrieg zu führen und die Bevöl- 
kerung zu den Waffen zu rufen, aber diejenigen Soldaten, die 
ihm die Treue hielten, brannten darauf, mit Bonapartes Soldaten 
die Klinge zu kreuzen,!* und Toussaint mußte nachgeben. Plai- 
sance kapitulierte verräterisch vor Rochambeau, und Toussaint 


14 Lacroix, Memoires pour Servir... Bd. II, S. 228 
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Henri Christophe im Alter von 44 Jahren, seinem Krönungsalter. 


eilte mit sechshundert Mann und einigen Hilfskräften nach Ra- 
vine-A-Couleuvres, um Rochambeau den Weg zu versperren. 

Es war eine Zeit großer persönlicher Ängste. Seine Frau und 
Familie, die sich in den Bergen verborgen hatten, mußten ihre 
Zuflucht verlassen, und Toussaint wußte nicht, wo sie sich auf- 
hielten. Doch mit gewohntem Gleichmut gegenüber seinem per- 
sönlichen Schicksal bereitete er sich auf den Kampf vor. In Be- 
gleitung nur eines Offiziers und zweier Arbeiter klärte er so wag- 
halsig auf, daß ein Mitglied des Spähtrupps von einem Vorpo- 
sten gefangen und getötet wurde. Toussaint kehrte zurück und 
richtete eine Ansprache an seine Armee: „Ihr kämpft gegen 
Männer, die weder Glauben noch Gesetz noch Religion kennen. 
Sie versprechen euch Freiheit, sie beabsichtigen euch zu verskla- 
ven. Wozu sonst haben so viele Schiffe den Ozean überquert, 
wenn nicht, um euch wieder in Ketten zu legen? Es ist unter ihrer 
Würde, in euch gehorsame Kinder zu sehen, und da ihr keine 
Sklaven sein wollt, seid ihr Rebellen. Das Mutterland, irrege- 
führt durch den Konsul, ist euch nichts anderes mehr als eine 
Stiefmutter... Entblößt eure Brust, ihr werdet darauf das 
Brandmal der Sklaverei sehen. Was habt ihr während der letzten - 
zehn Jahre für die Freiheit getan? Eure Herren getötet oder zur 
Flucht veranlaßt, die Engländer in die Knie gezwungen und er- 
niedrigt, die Zwietracht beseitigt, ein Sklavenland mit Feuer ge- 
reinigt, damit es sich in Freiheit schöner als je entfalten konnte. 
Dies sind eure Taten, und dies die Früchte eurer Mühen, und. 
nun will der Feind euch alles entreißen .. .“ 

Er, der so hart für den Aufbau gekämpft hatte, sprach mit Ge- 
nugtuung von der Zerstörung, die den Franzosen auf Schritt und 
Tritt begegnete. Die Franzosen würden ihrem Schicksal nicht 
entgehen. „Ihre Knochen werden zwischen den Bergen und Fel- 
sen verrotten und auf den Wellen der See schaukeln. Nie mehr 
werden sie ihre Heimat wiedersehen ... und über ihren Gräbern 
wird Freiheit herrschen.“ 

Doch kein Wort von Unabhängigkeit. 

Rochambeau hielt es in seinem Rassendünkel für angeraten, 
seine Männer an ihre Siege am Tiber, Nil und Rhein zu erinnern. 
Sie hatten schließlich nicht viele tausend Meilen zurückgelegt, 
um sich von Sklaven besiegen zu lassen. 

Bei Tagesanbruch begann die Schlacht. Es war der erbittertste 
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Kampf des Krieges. Immer wieder griff Toussaint an der Spitze 
seiner Leute an. 

Während des Getümmels erfuhr er, daß sich seine Frau und 
die Familie in der Nähe des Schlachtfeldes aufhielten. „Sorgen 
Sie dafür, daß sie die Straße nach Esther nehmen“, sagte er zu 
dem Mann, der ihm die Nachricht überbracht hatte, „ich muß 
meine Pflicht tun.“ 

Männer warfen ihre Waffen fort und rangen in einem Nah- 
kampf auf Leben und Tod miteinander. Am späten Nachmittag 
stürmte Toussaint mit seinen Grenadieren gegen Rochambeau 
vor und warf ihn über den Fluß zurück. Dann kam er wieder ans 
diesseitige Ufer. Beide Seiten behaupteten, gesiegt zu haben.'” 

Am selben Tag wurde Christophe von Hardy aus La Coupe-ä- 
Pintades vertrieben, und Hardy marschierte mit Leclerc nach 
Gonaives. Die übrigen Leute, die für das Rendezvous vorgese- 
hen waren, blieben fern. Weder kam Humbert vom Norden her 
noch Boudet vom Süden, um die Einkreisung zu vollenden. Sie 
scheiterte an Ereignissen, die äußerst wichtig, aktuell und sym- 
ptomatisch waren. 

Humbert verließ Port-de-Paix mit fünfzehnhundert Mann 
und attackierte Maurepas, der über zweitausend Leute und ein 
Arbeiterhilfskorps verfügte. Er beabsichtigte, ihn in die Ebene zu 
drängen, aber Maurepas wehrte den Angriff ab und verfolgte ihn 
so hitzig in die Stadt, daß die Franzosen hätten aufgeben müs- 
sen, wären nicht von einem Kriegsschiff Ersatzkräfte zu Hilfe 
gekommen. 

"Als Leclerc dies erfuhr, beorderte er Debelle aus Le Cap mit 
weiteren fünfzehnhundert Mann zu Hardy. Gemeinsam sollten 
sie Maurepas verjagen und nach Gonaives treiben. Maurepas 
wehrte beide ab und hetzte sie wiederum in die Stadt, die er er- 
obert hätte, wenn nicht die Flotte im Hafen gelegen hätte. 


15 General Nemours, ein Haitier und großer Bewunderer Toussaints, hat 
den Feldzug gründlich studiert. Er widerspricht der traditionellen haitischen Ge- 
schichtsschreibung und wertet die Schlacht als Niederlage für Toussaint. Aber er 
stützt sich dabei unter anderem auf den vermeintlichen Verrat von Maurepas. In 
Band II seiner Arbeit widerruft er die Ansicht, daß Maurepas Verrat geübt habe. 
Zu dieser Einsicht verhalf ihm Material, das ihm erst nach Veröffentlichung des 
ersten Bandes zugänglich wurde. Das Ergebnis der Schlacht muß gegenwärtig als 
offene Frage gelten. Vgl. Nemours Histoire Militaire.... Bd. 1, 5. 210-211, und 
Bd. II, S. 250-252. 


352 


Leclerc konnte es nicht länger mit Christophe und Toussaint 
aufnehmen. Er mußte Hardy und Desfourneaux zu Humbert und 
Debelle schicken, um sie freizukämpfen. Ähnlich vernichtend 
hatte sich Dessalines Tätigkeit im Süden auf Leclercs Pläne ausge- 
wirkt. Dessalines kühne Idee, nach Port-Republicain zurückzu- 
marschieren, und die Geschwindigkeit, mit der er das Manöver 
ausführte, waren zu viel für die Franzosen. Durch Glück, wie La- 
croix zugab, nur durch erstaunliches Glück behielten sie die Herr- 
schaft über Port-Röpublicain." In der Westprovinz existierten 
zwei Maroongruppen. Eine wurde von Lamour Derance geführt, 
einem Mann, der in diesem Unabhängigkeitskrieg noch berühmt 
werden sollte. Obwohl sie schwarz waren, hatten sie zu Rigauds 
Parteigängern gezählt, und nicht nur deswegen haßten sie Dessa- 
lines, sondern mehr noch, weil er als Distriktkommandeur ihre 
Streitmacht zur Hälfte vernichtet hatte, denn sie hatten Überfälle 
unternommen und den Voodookult betrieben, doch den hatte 
Toussaint streng verboten. Von ihrer Gebirgsfeste aus sahen sie 
Dessalines heranziehen, und sie errieten, was sein Zjel war. Eilig 
warnten sie die Franzosen in Port-Republicain, unterwarfen sich 
ihnen und boten ihnen ein Bündnis an. Franzosen und Kreolen 
staunten gleichermaßen. Lacroix stimmte gern zu, ein Hinterhalt 
wurde gelegt und die Vorhut von eintausend Mann mit einem 
Schlag aufgerieben. Der Plan, einen Überraschungsangriff zu 
führen, war gescheitert, aber Dessalines marschierte weiter. Alser 
am Stadtrand in ein Scharmützel verwickelt wurde, merkte er, 
daß der Gegner gut vorbereitet war und beschloß, sich zurückzu- 
ziehen. Boudet hatte ihn von Saint Marc aus verfolgt. Nur weil er 
äußerst erschöpft war und nicht wußte, was dieser dämonische 
schwarze General als nächstes tun würde, blieb er in Port-Repu- 
blicain, während Dessalines und Lamartiniere nordwärts zogen, 
um mit Toussaint Verbindung aufzunehmen. 

Leclercs erster Versuch war völlig fehlgeschlagen. Toussaint, 
Christophe und Dessalines hatten ihre Truppen intakt, hielten 
die inneren Kommunikationswege aufrecht und standen in Ver- 
bindung miteinander. Diese erste Phase offenbarte die Stärke 
und Geschicklichkeit der einheimischen Armee. Nur zwei von 


16 Memoires pour Servir... Bd.UI, S. 143. „Ich wurde wunderbarerweise 
durch einen Glücksumstand gerettet.“ 
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Toussaints Generalen widersetzten sich den Franzosen sofort 
und kompromißlos: Maurepas und Dessalines, Beide schlugen 
sich mit brillantem Erfolg. Hätte Toussaint Age entlassen, Port- 
Röpublicain der Verantwortung Lamartinieres unterstellt, ihm 
befohlen, mit Verrätern kurzen Prozeß zu machen, seinen Bru- 
der Paul in die Lage versetzt, Widerstand zu leisten, Belair und 
anderen zuverlässigen Leuten Schlüsselpositionen anvertraut 
und Moise wie in den alten Tagen die Arbeiter der Nordebene 
zu den Waffen rufen lassen — hätten die Franzosen niemals 
sämtliche Küstenstädte erobern können, sondern sogar Schwie- 
rigkeiten gehabt, diejenigen zu halten, die einzunehmen ihnen 
vielleicht gelungen wäre. Ebenso bedeutsam war die Tatsache, 
daß Siege der einen oder anderen Seite schwankende Elemente 
anziehen, was Leclerc frühzeitig erkannte. Unter einem starken 
Druck der schwarzen Armee und der schwarzen Arbeiter hätten 
Leute wie Laplume und Clairveaux wahrscheinlich die Fronten 
gewechselt. In jeder Revolution gibt es viele zögernde Men- 
schen, und wenn auch entschlossenes Handeln vielleicht nicht 
sofort die gewünschte Wirkung hat, ist es sicher, daß einem 
Wankelmütigen alle Zaudernden verlorengehen. 


Trotz der Schwierigkeiten hatten die Reste der Armee den ersten 
Schock überstanden. Bald würde die Regenzeit einsetzen. Le- 
clerc mußte die schwarzen Generale in seine Gewalt bekommen, 
und davon schien er weiter entfernt zu sein als je zuvor. Aber ein 
weiterer Glücksumstand kam ihm zugute. Maurepas, der Hum- 
bert und Debelle besiegt hatte, begriff, daß Leclerc mehr Trup- 
pen entsenden wollte, um ihn zu bezwingen, und er bereitete sich 
darauf vor, seine Stellungen zu verlassen und mit Toussaint und 
Christophe Verbindung aufzunehmen. Er war für seine Bildung 
und charakterlichen Qualitäten bekannt, außerdem befehligte er 
das Spitzenregiment, die Neunte Brigade, die, wie ganz San Do- 
mingo prahlte, nie kapitulieren würde. 

Doch Desfourneaux hatte unter Toussaint gekämpft. Er war 
mit den schwarzen Soldaten vertraut, und während Leclercs Ar- 
meen angriffen, schrieb. Desfourneaux Briefe wie diesen: „Sie 
kennen mich, Kommandant Andre, und Sie wissen, daß niemand 
schwerer für Ihre Freiheit gearbeitet hat als ich. Vor fünf Jahren 
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unterstanden Sie mir als Hauptmann, und Sie haben sich immer 

gut geführt. Der Oberbefehlshaber informiert mich, daß Sie in 
Threr Stellung bestätigt werden, wenn Sie sich entscheiden, zu 
mir überzutreten und mich unterstützen, Ordnung und Ruhe in 
Ihrem Lande wiederherzustellen. Falls Sie einverstanden sind, 
schicken Sie mir jemanden, mit dem ich alles sofort regeln kann. 
Ich habe nie mein Wort gebrochen. Sie können auf mich zäh- 
len.“ 

Einen anderen von Toussaints Offizieren bat Desfourneaux, 
die abscheulichen Verleumdungen, die die Rebellen über die Ab- 
sichten der Regierung verbreiteten, zurückzuweisen. „Ihr kennt 
mich. Ich würde nicht in dieser Armee dienen, wenn ihre Opera- 
tion einen anderen Zweck verfolgte, als eure Person und euer Ei- 
gentum zu schützen.“'? 

War Desfourneaux aufrichtig? Die Frage ist unwichtig. Le- 
clercs Entscheidung war es, die zählte, und auch wenn Desfour- 
neaux es ehrlich meinte, so wollte er sich, als Leclerc die Maske 
fallen ließ, dennoch nicht den Betrogenen anschließen. Aber sol- 
che Appelle verfehlten ihre Wirkung nicht. Waren die Franzosen 
nur gekommen, um die französische Oberhoheit wiederherzu- 
stellen — welchen Sinn hätte dann dieser Krieg? Toussaint hatte 
nie die Unabhängigkeit erklärt oder in einer Regierungserklä- 
rung dargelegt, daß Leclerc beabsichtige, die Sklaverei zu re- 
staurieren. Ihr Briefwechsel beweist, daß einige der Offiziere re- 

. voltierten, weil ihnen kategorisch befohlen worden war, im 
Lande noch einmal zu brandschatzen und alles zu verheeren. 
Guilbert, der die Schlüsselposition Gros-Morne hielt, ergab sich, 
und dann kapitulierte eine ganze Reihe von Kommandanten, als 
sie erkannten, in welche schwierige Lage sie durch vorangegan- 
gene Desertationen geraten waren. Die Franzosen hießen sie 
willkommen und bestätigten sie in ihrer Funktion. Maurepas sah 
sich isoliert. Er verfluchte seine verräterischen Untergebenen, 
warf ihnen vor, daß sie wieder Sklaven werden wollten. Wenn sie 
sich zu entfernen wünschten, erklärte er, hätten sie ihn wenig- 
stens informieren sollen, damit er sich mit seinen Kräften recht- 
zeitig hätte zurückziehen können. 


17 Nemours, Histoire Militaire ... Bd. II, S. 230. 
18 Nemours, Histoire Militaire.... Bd. II, S. 231. 
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Maurepas hatte nun die Wahl zu bleiben und sich vernichten 
zu lassen oder sich den Franzosen anzuschließen und weiter 
Kommandeur zu sein. Er kapitulierte. Leclerc nahm ihn herzlich 
auf, wozu er allen Grund hatte. Die Massen des Nordens waren 
in Bewegung geraten, aber daß sich Maurepas ergab, „beendete 
das Anwachsen und die Entwicklung der neuen Aufstandsbewe- 
gung, der Boyer... und Konteradmiral Magon trotz verstärkter 
Soldatenzahl, Artillerie und Flotte kaum hätten standhalten kön- 
nen.“ 

Das Schwanken der Führer untergrub an jedem Wendepunkt 
den revolutionären Elan des Volkes. „Es war die tödliche Wir- 
kung, die von der Kapitulation Maurepas’ ausging“, fährt La- 
croix fort, „welcher der Generalhauptmann Leclerc die Möglich- 
keit zu verdanken hat, die Revolte Toussaint L’Ouvertures bis in 
den letzten Schlupfwinkel zu verfolgen.“ 

Schlimmer noch, um seine Loyalität zu beweisen, mußte Mau- 
repas das Land von den Briganten — anders ausgedrückt, den re- 
bellierenden Massen — säubern. Das war jetzt seine Pflicht. Le- 
clerc umringte ihn wachsam mit weißen Truppen, und Maurepas 
hatte keine Wahl. Um ihn zu schwächen, teilte Leclerc seine 
Leute auf andere Regimenter auf, so daß sich die Massen nicht 
nur von weißen Truppen gejagt und gestellt sahen, sondern auch 
von deren neuen Bündnisgenossen, die sie bislang als ihre zuver- 
lässigsien Verteidiger betrachtet hatten. 


„Da sich Leclerc moralisch und materiell gestärkt sah, leitete er 
gegen Toussaint, Christophe und Dessalines neue Operationen 
ein. Diesmal sollten die Truppenbewegungen nicht in Gonaives, 
sondern in Verrettes zusammenlaufen. Maurepas war jetzt ein 
Bundesgenosse, statt ein siegreicher Gegner, und Boudet, der 
sich erholt hatte, zog von Port-Republicain heran. Leclerc wurde 
ungeduldig. 

„Ich bin Herr des Nordens, aber fast alles ist niedergebrannt, und 
ich kann dort keine Ressourcen erwarten. An zwanzig Stellen sind 
bewaffnete Arbeiter versammelı. 

Noch beherrschen die Rebellen Teile des Westens, und die Posi- 


19 Lacroix, Memoires pour Servir, Bd. IV, S. 48. 
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tionen, die sie räumten, haben sie in Schutt und Asche gelegt. Ge- 
genwärtig kann ich auch von dort keine Versorgung erwarten... 

Der Regierung sollte es um das Geld, welches sie ausgibt, nicht 
leid sein; es sichert ihr die schönste Kolonie der Welt und erhält ihr 
jene, welche sie aufden Antillen besitzt. Hier entscheidet sich in die- 
sem Augenblick die Frage, ob Europa auf den Antillen überhaupt 
Kolonien behalten wird.“?° 


Bei Petite-Riviere — im Innern — liegt die Festung Crete-ä-Pier- 
rot, die den Zugang zum Cahos-Gebirge beherrscht — kein gro- 
ßes hatürliches Bollwerk, denn der Hügel, auf dem es steht, er- 
hebt sich nur dreihundert Fuß über der Erde, aber es war ein 
stark befestigtes Fort. Dort hatte Toussaint seine Streitkräfte ge- 
sammelt. In der Verwirrung, die den Anfangserfolgen der Fran- 
zosen folgten, hatten es die Schwarzen aufgegeben, und Dessali- 
nes, der mit Lamartiniere von Port-R£publicain nordwärts mar- 
schierte, wollte die Festung schleifen, als Toussaint ihn daran 
kinderte. Nach der Schlacht von Ravine-A-Couleuvres war es 
Toussaint gelungen, Rochambeau abzuschütteln. Er schickte 
einige Truppen gegen Rochambeau aus. Der französische Gene- 
ral verfolgte sie, und sie führten ihn in einem weiten Kreis durch 
das Gebirge. Nach einigen Tagen verschwanden sie. Inzwischen 
hatte Toussaint seine Hauptkräfte abgezogen und stieß gerade 
im rechten Moment auf Dessalines. Er unterbreitete seinen Ge- 
neralen einen Plan. Obwohl ihn das Fieber plagte, der Feind zah- 
lenmäßig weit überlegen war und ihn eingekreist hatte, stand er 
im Begriff, den kühnsten Schlag des Krieges zu wagen und eine 
Offensive zu eröffnen. Darum lag ihm daran, daß Crete-ä-Pier- 
rot gehalten wurde. Er vertraute die Festung Dessalines an. 
Auf die Männer, die jetzt noch bei ihm waren, konnte er sich 
verlassen. Sie würden niemals kapitulieren. Zum Teil folgten sie 
ihm aus politischer Überzeugung, zum Teil auch aus persönli- 
chen Gründen. Unter ihnen gab es Schwarze und Mulatten, aber 
er sprach sie alle als seine Kinder an. „Ja, ihr seid alle meine Kin- 
der — von Lamartiniere, der so weiß wie ein Weißer ist, aber sich 
dessen bewußt, daß er Negerblut in den Adern hat, bis hin zu 


20 27. Februar, 1802. An den Marineminister. 
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Monpoint, der meine Hautfarbe hat. Euch vertraue ich dieses 
Fort an.“ 

Sie erwiderten, daß er sich bis zu ihrem Ende auf sie verlassen 
könne, und mit einigen hundert Soldaten zog Toussaint nach 
Norden. Er wollte sich durch Leclercs vorgehende Truppen 
schlagen, die Arbeiter zu den Waffen rufen, sie organisieren, die 
langen Nachschublinien der Franzosen nach Le Cap gefährden 
oder unterbrechen, Leclerc veranlassen, seinen Plan zu ändern, 
oder unter den gegnerischen Truppen Verwirrung stiften. Zwölf 
Jahre später versuchte Napoleon im Feldzug von 1814, dem 
größten von allen seinen Feldzügen, angesichts des alliierten 
Vormarschs auf Paris das gleiche Manöver. 


Dessalines übernahm die Verteidigung. In einiger Entfernung 
von Crete-ä-Pierrot ließ er eine Schanze errichten, bemannte sie 
und die Festung und bewegte sich mit seinen restlichen Kräften 
Debelle entgegen, der von Süden auf Verrettes vorrückte, um 
sich mit Boudet zu vereinigen. Dessalines stellte sich keinem 
Kampf, sondern zog sich in Richtung Crete-ä-Pierrot zurück, 
immer dicht vor den Truppen Debelles, der ihn hitzig verfolgte. 
Dessalines erreichte den Graben, der die Festung umgab, sprang 
hinein, seine Leute taten es ihm gleich, und damit waren die 
Franzosen ungeschützt. Ein vernichtendes Feuer von der Fe- 
stung her mähte sie scharenweise nieder. Vierhundert fielen, und 
zwei Generale wurden verwundet. Der Rest trat einen hastigen 
Rückzug an, bezog vor der Festung Stellung, und Leclerc wurde 
ersucht, Verstärkungen zu entsenden. 

Dessalines betrat die Festung, schloß die Vorbereitungen für 
ihre Verteidigung ab, und schon erkannte er die einzige mögli- 
che Lösung, aber ım Gegensatz zu Toussaint vertraute er sich 
seinen Leuten an. Während sie sich auf die Verteidigung vorbe- 
reiteten, sprach er zu ihnen. 

„Habt Mut, ich sage euch, habt Mut. Die Franzosen werden 
nicht lange in San Domingo bleiben können. Sie werden anfangs 
Erfolg haben, aber bald krank werden und wie die Fliegen ster- 
ben. Hört zu! Wenn sich Dessalines ihnen hundertmal ergibt, 
wird er sie hundertmal täuschen. Ich wiederhole, habt Mut, und 
ihr werdet sehen, sind die Franzosen zusammengeschmolzen, 
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werden wir ihnen zusetzen. Wir werden sie schlagen, die Ernte 
verbrennen und uns ins Gebirge zurückziehen. Sie werden nicht 
fähig sein, das Land zu behüten, und sie werden es verlassen 
müssen. Dann werde ich euch unabhängig machen. Es wird 
keine Weißen mehr unter uns geben.“?! 

Unabhängigkeit. Es war das erstemal, daß ein Führer das vor 
seinen Leuten aussprach. Hier war nicht nur ein Programm, hier 
war eine Taktik. Endlich hatten die verlogenen Bonaparte und 
Leclerc ihren Gegenspieler gefunden. 

Während Dessalines in Cröte-a-Pierrot blieb, übernahm La- 
martiniere das Kommando über die Schanze. Seine Frau Marie- 
Jeanne hatte sich ihm angeschlossen, beteiligte sich an der Ver- 
teidigung. Dessalines, nackt bis zur Hüfte, mit verdreckten Stie- 
feln, mit durchschossener Kopfbedeckung, das Fernglas in der 
Hand, schritt die Schutzwehren ab. Er hatte kleine Aufklärungs- 
trupps rund um die Festung verstreut und erwartete das Anrük- 
ken der französischen Verstärkungen. Leclerc erhielt die letzten 
Informationen von Debelle und wußte, daß Crete-ä-Pierrot so 
schnell wie möglich eingenommen werden mußte. Daher beor- 
derte er alle seine Kräfte dorthin. Boudet kam zuerst an. 

Dessalines stand auf dem Wall, rollte ein Pulverfaß neben sich 
und appellierte an alle, die Sklaven der Franzosen werden woll- 
ten, die Festung zu verlassen. „Man wird uns angreifen. Wenn 
die Franzosen einen Fuß hier hereinsetzen, werde ich alles in die 
Luft sprengen.“ 

Einstimmig erwiderte die Besatzung: „Wir werden für die 
Freiheit sterben.“ 

Boudet schickte einen Parlamentär, aber Dessalines wollte 
keine verlogenen Botschaften hören und schoß ihn nieder, wor- 
aufhin Boudet einen der Vorposten angriff. Die Schwarzen wi- 
chen zu dem Graben zurück, sprangen hinein, und ein mörderi- 
sches Artillerie- und Musketenfeuer schlug den Franzosen ent- 
gegen. Der Angriff stockte. Boudet war verwundet, und Lacroix 
gab den Rückzugsbefehl. Die Erde war mit Toten und Verletz- 
ten bedeckt. Dann traf Stabschef Dugua ein. Leclerc begleitete 
ihn und führte seine Division zu der Festung. Sie erreichten den 
Graben. Das pausenlose Artilleriefeuer zermürbte sie, und als die 


21 Sannon, Histoire de Toussaint-L’Ouverture, Bd. III, S. 121 
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Verteidiger sahen, wie die Reihen der Angreifer wankten, bra- 
chen sie in laute Hurrarufe aus, warfen Planken über den Gra- 
ben. Die Trommeln wurden zum Angriff gerührt, und die Garni- 
son nahm die Verfolgung auf. Da machten die Franzosen kehrt 
und traten zum Bajonettangriff an. Darauf hatten die Schwarzen 
nur gewartet. Sie gaben sich den Anschein, daß sie flohen, spran- 
gen in den Graben, während das Feuer, das von der Festung 
kam, die Reihen der Franzosen lichtete. Dugua wurde an zwei 
Stellen getroffen, Leclerc leicht verwundet. An diesem Tage ver- 
loren die Franzosen fast achthundert Mann. 

Einige Tage danach kam Rochambeau, der Toussaints Spur 
verloren hatte. Seine Truppen waren frisch und kampfbereit. 
Man berichtete ihm von den Verlusten und warnte ihn, aber 
nachdem er durch intensiven Beschuß Lamartinieres Schanze 
zum Schweigen gebracht hatte, griff er an. Er führte seine Divi- 
sion persönlich in den Kampf, wurde zurückgeschlagen, selbst 
verwundet und verlor dreihundert Mann. 

Die Gesamtverluste der Franzosen von Crete-ä-Pierrot be- 
liefen sich auf fünfzehnhundert. Jetzt standen den zwölfhun- 
dert Leuten, die in der Festung eingeschlossen waren, zwölf- 
tausend unter Leclerc gegenüber. Dessalines war aufgebro- 
chen, um die Landarbeiter zu mobilisieren. Die Besatzung 
hatte ihm ihr Wort gegeben, nicht zu kapitulieren. Angespornt 
durch die Entschlossenheit und den Mut ihres Führers hißten 
die Belagerten an den vier Ecken der Festung die rote Fahne, 
was bedeutete, daß sie kein Pardon geben würden und keins 
erwarteten. 


Während die schwarze Garnison Angriff um Angriff abwehrte 
und einer zehnfachen Übermacht trotzte, zog Toussaint rasch 
nach Norden und unterbrach Leclercs Verbindungen. Bonapar- 
tes Zeitplan geriet völlig durcheinander, und Leclerc wurde sehr 
nervös. Es war Mitte März, die Regenzeit stand unmittelbar vor 
der Tür. Fieberhaft ließ Leclerc seine Stellungen befestigen. Un- 
ter den Belagerern befand sich Petion mit einem Korps von Mu- 
latten und früheren Freien, und Petion war es, der Mittel und 
Wege fand, die Positionen so auszukleiden, daß dabei Material 
aus der Umgebung verwendet werden konnte, aber der harte 
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Kampf und die Anstrengungen in diesem fremden Land unter 
ungewohnten klimatischen Bedingungen zermürbten die franzö- 
sischen Soldaten. Das war etwas anderes als ein Siegeszug in Ita- 
lien, Ägypten, den Pyrenäen oder am Rhein. Dessalines organi- 
sierte Überfälle von den nahen Hügeln herab und hielt die Fran- 
zosen in Alarmbereitschaft. Nach diesem unaufhörlichen Druck 
würden sie während der Regenzeit leicht dem Fieber zum Opfer 
fallen. 

Und diese Schwarzen waren erstaunliche Feinde, organisiert 
und diszipliniert wie eine ausgebildete Armee, gleichzeitig be- 
herrschten sie alle Kniffe und Schliche von Guerillas. Einer 
tauchte bei Boudets Soldaten auf und gab sich als Deserteur 
aus. Als Boudet ihn befragte und die Wache ihn umringte, 
schien er sich ungeheuer zu ängstigen. Er war ein Kundschaf- 
ter. Nachdem er erfahren hatte, was er wissen wollte, machte er 
Anstalten zu fliehen. Boudet, der die verdächtige Bewegung 
zuerst bemerkte, versuchte ihn aufzuhalten, und der Schwarze 
biß ihm fast den Daumen ab. Dann jagte er zwischen den Bei- 
nen eines Pferdes hindurch. Die Soldaten, die ihm entgegentra- 
ten,. warf er zu Boden. Er stürzte sich in den Fluß und entfloh 
schwimmend unter einem Kugelregen. Er wurde getroffen. Am 
anderen Ufer brach er zusammen. Seine Kameraden trugen ihn 
fort. 

Daß Dessalines die Weißen gnadenlos ermorden ließ, ver- 
fehlte seine Wirkung nicht. Die französischen Soldaten übten 
Vergeltung. Leclerc und seine Generale erschossen ihre Ge- 
fangenen, Hunderte an einem Tag — bis zu sechshundert bei 
einer Exekution. Die schwarzen Arbeiter griffen zwar nicht 
an, standen den weißen Eindringlingen jedoch feindselig ge- 
genüber. Sie verfolgten ihre Bewegungen aus der Ferne und 
gaben Flankenfeuer. Wenn die Franzosen eine Abteilung aus- 
schickten, um sie zu zerstreuen, wichen sie zurück. Sobald der 
Trupp zur Hauptkolonne zurückgekehrt war, tauchten sie 
‚wieder auf. 

„Es wurde offenkundig, daß wir keine moralischen Schrecken 
mehr verbreiteten, und das ist das größte Unglück, das einer Ar- 
mee zustoßen kann.“?? Lacroix sah, welchen Einfluß diese drei- 


22 Lacroix, Memoires pour Servir... Bd. II, S. 161—162. 
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ste Herausforderung für die berühmte Armee des Ersten Konsuls 
auf die Bevölkerung hatte. 

Die unaufrichtige politische Position der Franzosen forderte 
nun ihren Tribut. Noch verstanden sich die Soldaten al5 Angehö- 
rige einer revolutionären Armee. Doch nachts hörten sie, daß die 
Schwarzen in der Festung die Marseillaise, das Ca iraund andere 
Revolutionslieder sangen. Lacroix berichtet, wie die Betrogenen 
bei diesen Klängen zusammenzuckten und ihre Offiziere an- 
blickten, als ob sie fragen wollten: Haben denn unsere barbarı- 
schen Feinde die Gerechtigkeit auf ihrer Seite? Sind wir nicht 
mehr die Soldaten des republikanischen Frankreich? Sind wir die 
schäbigen Werkzeuge einer anderen Politik geworden?” 

Ein Regiment Polen gedachte des eigenen nationalen Kamp- 
fes und weigerte sich, an der Ermordung von sechshundert 
Schwarzen teilzunehmen, die von Leclerc angeordnet worden 
war. Als Dessalines später die Armee 'reorganisierte, verlieh er 
einem seiner Regimenter den Namen „Polnisches Regiment“. 

Toussaint kannte keine Gnade für die einheimischen Weißen, 
aber die französischen Gefangenen behandelte er höflich und 
fürsorglich. Er unterhielt sich häufig mit ihnen, erläuterte seine 
Lage. Später, als die französische Armee zerfiel, desertierten 
einige Soldaten zu den Schwarzen. Eine Abteilung politisch be- 
wußter weißer Jakobiner, die auf der Seite der Schwarzen ge- 
kämpft und Leclercs Soldaten zum Überlaufen aufgerufen hätte, _ 
wäre dienlich gewesen. 

Doch die Garnison hatte weder Zweifel noch Skrupel. Da die 
Leute ohne Wasser waren, hielten sie eine Bleikugel im Mund, 
um den unerträglichen Durst zu mildern. Niemand klagte. Die 
Offiziere erbaten sich vom Leiter des Feldlazaretts eine Dosis 
Gift, damit sie den Franzosen nicht lebend in die Hände fielen. 
Verwundete ersuchten ihre Kameraden, sie vor dem Abzug zu 
töten, falls die Festung geräumt werden sollte. 

Die Franzosen, die reichlich mit Artillerie versorgt waren, 
schossen drei Tage lang Trommelfeuer. Sie beabsichtigten, das 
Fort und die Schanze in Schutt zu verwandeln, und ihre schwar- 
zen und mulattischen Bundesgenossen waren ihnen dabei eine 
große Hilfe. Petion, ein geschickter Artillerist, jagte eine Kugel 
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nach der anderen hinüber. Da sich seine Leute beschwerten, daß 
sie immer vorn zu kämpfen hätten, machte er ihnen Vorwürfe. 
„Ihr Schufte“, sagte er leise, als ob er sich vor den Franzosen 
schämte, „ist es keine Ehre für euch, die ersten zu sein? Seid still 
und folgt mir.“ 

Lacroix bat Bodin, „diesen mutigen Neger“, einen Ponton zu 
halten. 

„Seien Sie unbesorgt, General“, lautete die Antwott, „sie wer- 
den ihn erst nehmen, wenn ich tot bin.“ 

Einen anderen tröstete Lacroix in einer schwierigen Lage und 
sprach ihm Mut zu. 

„Machen Sie sich keine Gedanken, General“, erwiderte Henin. 
„Seit zehn Jahren kämpfe ich freudig für die Republik. Wie 
sollte ich es da aus Freundschaft nicht eine Viertelstunde lang 
tun?“ 

Es wäre unter allen Umständen schwergefallen, diesen „Nig- 
gern“ — beide standen im Majorsrang — die Epauletten von den 
Schultern zu reißen, aber nach solchen ritterlichen, galanten 
Loyalitätsbekundungen würde es noch viel schwerer werden. 
Mit jedem Kriegstag türmten sich neue Berge auf, die Bonapar- 
tes klaren und präzisen Anweisungen im Wege waren. 


Mit wenig über tausend Mann war Toussaint aufgebrochen, 
aber unterwegs rief er die Arbeiter zu sich, und beim Klang sei- 
ner mächtigen Stimme strömten sie herbei. Er erschien vor En- 
nery, und die Garnison floh. Leclerc ließ ihn durch Hardy verfol- 
gen. Toussaint schickte zur Täuschung einige Truppen gegen 
ihn aus. Sie führten Hardy in die Irre, beschrieben einen Kreis, 
und schließlich erging es ihm so, wie vorher Rochambeau. Er 
hatte den Feind aus den Augen verloren. 

Er befahl Christophe, der in der Gebirgsregion von Petite-Ri- 
viere lag, nach Grande-Riviere im Norden zu ziehen und die 
Straße nach Le Cap sowie den spanischen Teil der Insel zu säu- 
bern. In Marmelade, Grande-Riviere, Dondon, Sans-Souci, Port 
Francais, den nördlichen Distrikten, deren Geist er so erbar- 
mungslos gebrochen hatte, formierten sich jetzt die Arbeiter. 
Einer seiner Anhänger hielt die Berge von Limbe, ein anderer die 
um Plaisance. Desfourneaux selbst stand in Plaisance und si- 
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cherte Leclercs Verbindungswege nach Le Cap. Toussaint wollte 
Plaisance nehmen, sich mit Christophe und Maurepas vereini- 
gen, die ganze Nordebene aufrufen, sich zu erheben, Le Cap er- 
obern und dann, nachdem sein Ansehen im Norden wiederher- 
gestellt war, Leclerc von hinten angreifen. 

Die erste Attacke auf Fort Bedourete führte er wie üblich mit 
gezogenem Schwert an. Während das Gefecht tobte, schickte 
Desfourneaux von Plaisance Verstärkungen, und Toussaint warf 
sich ihnen entgegen. Zu seiner Überraschung bemerkte er unter 
den Angreifern Soldaten in der Uniform der Neunten Brigade, 
des Spitzenkorps, das von Maurepas befehligt wurde. Er begriff 
sofort, was geschehen war, ritt allein bis auf fünf oder sechs 
Schritte an das Regiment heran und sprach: „Soldaten der 
Neunten! Wagt ihr es, euren General, eure Väter und Brüder zu 
beschießen?“ e 

Die schwarzen Soldaten fielen vor ihm nieder, und er hätte sie 
zurückgewonnen, hätten nicht die Europäer unter ihnen das 
Feuer eröffnet. Toussaints eigene Leute stürmten vorwärts, um 
ihn zu schützen. In diesem Augenblick überreichte ihm ein jun- 
ger Offizier einen Brief von Dessalines, wurde getroffen und 
starb in seinen Armen. Neben ihm wurde der Hauptmann seiner 
Dragoner schwer verwundet. Toussaint ritt mit dem Verletzten 
auf seinem Pferd zurück. 

Dessalines Brief enthielt die Nachricht, daß Crete-ä-Pierrot 
und die Schanze von so starken feindlichen Kräften belagert 
wurden, daß er den Ring nicht brechen konnte. Toussaint ver- 
warf den Plan, nach Le Cap zu marschieren, und teilte Dessali- 
nes mit, daß er umkehre, um die Festung zu entsetzen. 

Doch Dessalines konnte nicht warten. Am 24. März, dem drit- 
ten Tag des Beschusses, griffen die Franzosen zwei Schwarze 
auf, einen Mann und eine Frau. Der Mann sagte, er sei blind. 
Nur das Weiße seiner Augen war zu sehen, und er schien kaum 
laufen zu können, während die Frau behauptete, taub zu sein. 
Die Franzosen hielten sie für Spione und schlugen sie beide er- 
barmungslos, aber sie schluchzten und winselten nur, schwiegen 
und lagen scheinbar bewegungsunfähig auf der Erde. Da kam 
Lacroix vorbei, die beiden taten ihm leid. Er sorgte dafür, daß sie 
freigelassen wurden, doch die Franzosen mußten erst drohen, sie 
zu erschießen, ehe sie abzogen. Kaum waren sie außer Gefahr, 
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fingen sie zu tanzen an und liefen zur Festung, um Dessalines’ 
Räumungsbefehl zu überbringen. 

Im Schutze der Dunkelheit verließ Lamartiniere die Schanze 
und schloß sich den Hauptkräften an. Sie zählten nur noch acht- 
hundert Mann und wollten einen Ausfall versuchen. Magny war 
Lamartinieres Vorgesetzter, aber in solchen kritischen Augen- 
blicken zählt vor allem das Verdienst, und mit allgemeiner Zu- 
stimmung übernahm Lamartiniere das Kommando. Zwischen 
acht und neun Uhr abends warf sich die Besatzung auf die Divi- 
sion, die Lacroix unterstand. Die starken Befestigungsanlagen 
und ein heftiges Feuer hielten sie auf. Die Leute änderten ihre 
Taktik. Sie gingen zurück und griffen Rochambeaus Division an. 
Der Durchbruch gelang, und Rochambeau floh in einen nahen 
Wald, um das nackte Leben zu retten. Mit siebenhundert Mann 
schlossen sich Lamartiniere und Magny wieder Dessalines an. 
Sie hatten eines der gewagtesten Husarenstücke jener Zeit voll- 
bracht. 

Toussaint erreichte die Festung etwas zu spät. Er wußte nicht, 
daß sie schon geräumt war. Ein Aufklärungsunternehmen er- 
brachte den Beweis, daß es in Leclercs Positionen eine schwache 
Stelle gab. Toussaint faßte den Plan, das Hauptquartier des Ge- 
nerals zu überrumpeln, ihn und seinen gesamten Stab gefangen- 
zunehmen. Er war tollkühn und unermüdlich wie eh und je, aber 
seine Politik hinkte noch immer hinter den Ereignissen her. Wä- 
ren ihm Leclerc und der Stab in die Hände gefallen, hätte er sie 
mit einem Bericht über Leclercs Verhalten nach Frankreich ge- 
schickt und den Ersten Konsul gebeten, ihn durch jemand zu er- 
setzen, dem er sein Vertrauen schenken und die Regierung über- 
tragen könnte. Er schien zu hoffen, wenn er Leclerc besiegte, 
würde Bonaparte Vernunft annehmen, und dann wäre es mög- 
lich, die wertvolle Verbindung mit Frankreich aufrechtzuerhal- 
ten. Doch die Zeiten für solche Lösungen waren vorbei. Dessali- 
nes hatte das Wort Unabhängigkeit ausgesprochen. Magny, 
Lamartiniere und die Garnison von Cröte-ä-Pierrot hatten nicht 
Leclerc, sondern Frankreich getrotzt. Toussaint dachte nach wie 
vor im Geist des Dekrets vom 4. Februar 1794. Die schwarze Re- 
volution hatte ihn überholt. 


365 


Die Einnahme der Festung Crete-ä-Pierrot war für Leclerc ein 
großer Sieg, aber ein Sieg, der zuviel gekostet hatte. Die Garni- 
son war mit dem Verlust der Hälfte ihrer Leute davongekom- 
men, Leclerc hatte zweitausend an Gefallenen eingebüßt, und 
mehrere seiner Offiziere waren schwer verwundet (Dugua lag 
im Sterben). Als er die Festung betrat, fand er nur die Verwunde- 

- ten vor. Die Geschütze waren unbrauchbar gemacht, das Kriegs- 
material und die Vorräte vernichtet worden. Leclerc bat seine 
Offiziere, in ihren Berichten die Verlustziffern niedriger zu hal- 
ten, was sie auch taten. Dennoch bekümmerten die katastropha- 
len Ausfälle den Ersten Konsul zutiefst, und er machte in seinem 
Antwortschreiben kein Hehl daraus. 

Leclerc schickte Rochambeau und Hardy nach Norden. Sie 
sollten die Verbindungswege nach Le Cap offenhalten und si- 
chern. Lacroix bat er, in Port-Republicain einzurücken, um die 
schlechten Eindrücke, die die vielen Rückschläge, besonders die 
vor Crete-A-Pierrot, bei der Bevölkerung hinterlassen hatten, zu 
beseitigen. 

Lacroix formierte seine Leute in drei, statt in zwei Kolon- 
nen, die große Abstände zueinander hielten. Alle Offiziere wa- 
ren beritten. Pferde, die ihm entgegengeschickt wurden, 
schirrte er an die Geschütze, und er verteilte die Artillerie auf 
die drei Marschsäulen. Durch diese Schau beeindruckte er die 
Menschen in Port-Republicain — zumindest glaubte er es zu 
tun. 

Nach dem Fall von Crete-ä-Pierrot meinte Leclerc, das gute 
Verhältnis zu den Mulatten nicht mehr nötig zu haben. Da er be- 
strebt war, wenigstens einige von Bonapartes Anweisungen zu 
befolgen, ließ er Rigaud und seine Familie verhaften und nach 
Frankreich bringen. Einige fadenscheinige Gründe wurden als 
Vorwand genannt, aber sie täuschten niemanden. Als Rigaud an 
Bord ging und ihm ein Offizier eröffnete, daß er Gefangener sei, 
und sein Schwert forderte, schleuderte Rigaud es entrüstet ins 
Meer — ein unfreiwilliges Eingeständnis, wie schnöde er sich 
hatte zum Narren halten lassen, als er von Toussaint zu Hedou- 
ville übergewechselt war. Bei seiner Ankunft in Frankreich 
würde man ihn einkerkern. 

Nach der Abfahrt Rigauds war Petion der Führer der Mulat- 
ten. Er, so scheint es, ahnte nichts von der Deportation, bis er an 
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der Tür des Hauses, das Lacroix ın Port-Republicain bewohnte, 
einen Zettel mit einer entsprechenden Mitteilung fand. Da ahnte 
er wohl zum ersten Male, was der alte Toussaint seit vielen Jah- 
ren wußte. Ein Madagaskar (oder eine französische Va- 
riante)war immer noch möglich. Petion, wie Toussaint ein be- 
merkenswert stiller Mensch, sagte, als er die Notiz gelesen hatte, 
so laut, daß ihn französische Offiziere hörten: „Es hat die Mühe 
gelohnt, ihn herkommen zu lassen und ebenso wie uns zu enttäu- 
schen.“ Die Mulatten fingen an, ihre Lage zu begreifen. 

Toussaint hatte nur Mitgefühl mit dem irregeleiteten Rigaud: 
. „Daß sie den General hergebracht haben, war gegen mich ge- 
richtet. Daß sie ihn jetzt deportieren, geschieht nicht meinetwe- 
gen. Ich bedaure sein Schicksal.“ 

Warum suchte er keinen Kontakt zu Pätion und schlug ihm 
keinen Unabhängigkeitsvertrag vor? Die Verhaftung ihres Füh- 
rers löste Unruhe unter den Mulatten aus. Toussaint bekämpfte 
zwar Leclerc, aber heimlich suchte er eine Kompromißlösung 
mit ihm zu erreichen. Das war ein Angebot, das Leclerc bald be- 
gierig aufgreifen würde. 

“ Doch noch hoffte Leclerc auf einen leichten Sieg. Am 5. April 
traf Nachschub in Stärke von zweitausendfünfhundert Mann in 
Le Cap ein, und er änderte seine Taktik. Nun wollte er die 
schwarzen Führer einzeln in ihren Gebirgsfesten angreifen. 
Einige der frischen Truppen mit gut eingefügten Abteilungen 
von ehemaligen Soldaten Toussaints sollten den Kampf führen. 
Wenn er sie nicht auf einen Schlag zerstören könnte, würde er es 
schrittweise tun. Hardy versuchte Christophe aus Dondon zu 
vertreiben, aber Christophe jagte ihn nach Le Cap zurück und 
rächte sich für die früheren Niederlagen, die ihm Hardy zuge- 
fügt hatte. Boyer attackierte Sans-Souci, der die Festung Sainte- 
Suzanne und die umliegenden Distrikte hielt. Die Schwarzen in 
Boyers Streitmacht desertierten, und alle Weißen, die nicht ge- 
fallen waren, wurden gefangengenommen. Clauzet attackierte 
Marmelade. Die Schwarzen schlugen ihn zurück und machten 
zahlreiche Gefangene. 

Liest man englische und französische Berichte über ihre 
Operationen in San Domingo, so gewinnt man den Eindruck, 
daß nur das Gelbfieber sie hinderte, einen leichten Sieg zu er- 
ringen. Doch bis zum April gab es kein Gelbfieber. Ehe der 
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Feldzug begann, hatte Toussaint mehr als die Hälfte seiner 

Truppen verloren. Leclerc hatte Tausende Schwarze aufge- 

- putscht, auch einige von Toussaints Leuten kämpften auf seiner 

Seite. Während der Monate Februar und März waren sieb- 

zehntausend französische Kriegsveteranen gelandet. Fünftau- 

send lagen im Lazarett, fünftausend waren gefallen, und noch 

war die erste Phase nicht abgeschlossen. Der Kampf auf Leben 

und Tod und die Jagd nach den schwarzen Generalen, die 

nicht deportiert werden wollten, hatten sich als völliger Fehl- . 
schlag erwiesen. 


„Die Regenzeit ist gekommen. Meine Truppen sind durch Strapa- 
zen und Krankheit erschöpft... Die Distrikte Grande-Ribiere, 
Dondon, Marmelade sind in dieser nassen Jahreszeit kaum passier- 
bar. Ich könnte sie nur mit einem Korps von vier- bis fünflausend 
Mann halten. Es wäre unmöglich, sie zu verpflegen. “”* 


„Ich habe mehrmals versucht, Toussaint und alle Generale dahin zu 
bringen, sich zu ergeben... Doch selbst falls es mir gelänge, diese 
Männer zur Unterwerfung zu veranlassen, Bürger Minister, wäre 
ich nicht imstande, zu jenen rigorosen Maßnahmen zu greifen, wel- 
che erforderlich sind; um Frankreich den unangefochtenen Besitz 
San Domingos zu sichern. Das vermag ich erst, wenn ich bier fünf- 
undzwanzigtausend Europäer unter Waffen habe. 

Die Schwierigkeiten meiner gegenwärtigen Lage habe ich Ihnen, 
Bürger Minister, bereits dargelegt. Sie können leicht beurteilen, was 
geschähe, wenn ein Krieg mit den Engländern ausbräche. Sie wür- 
den unsere Küsten heimsuchen. Sie würden keine Gelegenheit ver- 
streichen lassen, von See her meine Verbindungen zu unterbrechen 
und die Mole zu blockieren. Sie würden den Aufständischen Hilfe 
gewähren. Diese würden ihrerseits einen.nenen Aufschwung erlan- 
gen und bestrebt sein, von ihrer gegenwärti, gen Defensive zur Offen- 
sive überzugehen. Erg 


24 19. April 1802. An den Marineminister. 
25 21. April 1802. An den Marineminister. 
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Die Lage, in der sich Leclerc tatsächlich befand, war schlim- 
mer, als es der Brief offenbarte. Es war Ende April, der Beginn 
der Regenzeit, und Toussaint machtvoll plaziert. Im Norden 
hatte sein kühner Marsch die Schwarzen angefeuert. Sie kamen 
hervor und unterstützten mit ihren Guerillamethoden die regu- 
läre Armee. Pausenlos griffen sie von allen Seiten die französi- 
schen Kolonnen an, verschwanden plötzlich und tauchten we- 
nige Meilen entfernt wieder auf. Über den Straßen hängten sie 
große Steine auf und ließen sie stürzen, wenn unten die Fran- 
zosen vorbeizogen, oder sie wälzten Felsbrocken die Anhöhen 
und Berghänge hinab und stifteten Verwirrung. Sie legten Fall- 
gruben an und deckten sie mit Zweigen ab, so daß die franzö- 
sischen Reiter hineinstürzten. Sie schleppten dorniges Busch- 
werk und Bäume herbei und blockierten die Pfade. Während 
sich die Franzosen durch diese Hindernisse mühsam einen 
Weg bahnten, wurden sie aus dem Unterholz, von nahen Bäu- 
men und sorgfältig ausgewählten Hügeln herab in aller Ruhe 
aufs Korn genommen. Viele Generale und Partisanen waren 
Toussaint bedingungslos ergeben, nicht aus ihren Stellungen zu 
vertreiben und bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen: 
Macaya bei Limbe, Sylla im Gebirge von Plaisance, Sans-Souci 
bei Sainte Suzanne und Valliere, Dessalines bei Marchend in 
Artibonite, Charles Belair, der bei Calvaire und Plassac, nicht 
weit von Crete-ä-Pierrot entfernt, den Zugang zum Großen 
Cahos-Gebirge versperrte. 

Der unverwüstliche Toussaint wartete nicht auf die Briten. 
Die Offensive, die Leclerc fürchtete, wurde in diesen Tagen vor- 
bereitet. Der Plan sah vor, die Franzosen an vier Stellen anzu- 
greifen. Dessalines sollte Marmelade erobern, Belair sich mit ihm 
vereinigen und gemeinsam sollten sie Crete-ä-Pierrot attackie- 
ren, Vernet, ein Mulatte, der Toussaint treu geblieben war, 
würde Gonaives einnehmen und Toussaint selbst Plaisance und 
Limbe. Aber Toussaint betrachtete diesen Krieg von Anfang an 
als Unglück. Er wollte sich mit Leclerc einigen, und Leclerc, der 
seine große Hoffnung, die schwarzen Generale verhaften und 
deportieren zu können, zerknirscht begraben hatte, zeigte sich 
höchst verhandlungsbereit. 

Statt den Franzosen eine Abfuhr zu erteilen, Kontakt mit den 
Mulatten aufzunehmen, an alle zu appellieren, für die Freiheit, 
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Unabhängigkeit, den Besitz der Weißen zu kämpfen, beantwor- 
tete Toussaint jetzt Bonapartes Brief und schickte das Schreiben 
an Boudet. Er versicherte Bonaparte seiner Ergebenheit, seiner 
Entschlossenheit, sämtliche Befehle gehorsam auszuführen, und 
er gab vor zu glauben, daß Leclerc den Instruktionen Bonapartes 
zuwider gehandelt habe. Falls Bonaparte einen anderen General 
entsende, damit er die Gewalt über die Insel übernehme, wäre al- 
les gut. Falls aber nicht, würde Toussaint durch seinen fortge- 
setzten Widerstand Leclerc nur behilflich sein, das denkbar 
größte Übel zu bewirken. Mit diesem Angebot gab er Bonaparte 
eine Gelegenheit, sich unter Wahrung der Würde von einem aus- 
sichtslosen Unternehmen zurückzuziehen und die künftigen Be- 
ziehungen zwischen der Kolonie und Frankreich nach Tous- 
saints Vorstellungen zu vereinbaren. Gleichzeitig würde Tous- 
saint mit seiner umfassenden Offensive Leclerc und die Franzo- 
sen in Furcht und Schrecken versetzen und sie zu einem Waffen- 
stillstand zwingen. Es war hervorragende Diplomatie, aber ver- 
heerende revolutionäre Politik. 

Toussaint gestattete Christophe, mit Leclerc zu verhandeln. 
Er las Leclercs Briefe an Christophe und kontrollierte die Ant- 
worten, die Christophe schrieb. Leclerc schlug Christophe vor, 
Toussaint dingfest zu machen. Christophe wies das schändliche 
Ansinnen entrüstet zurück. Leclerc begriff, daß er zu weit gegan- 
gen war und legte Christophe ein Treffen nahe. Toussaint riet 
Christophe, hinzugehen und zu hören, was Leclerc zu sagen 
habe. Leclerc versicherte ihn seines vollen Vertrauens, versprach 
ihm, seinen Rang und den aller seiner Offiziere unangetastet zu 
lassen, und Christophe fügte sich. 

Es war ein furchtbarer Schlag für die Revolution. Als Tous- 
saint und die anderen ihm Vorwürfe machten, erwiderte Chri- 
stophe, der dafür bekannt war, daß er die Annehmlichkeiten des 
Lebens liebte, er sei es überdrüssig, wie ein Räuber in den Wäl- 
dern zu hausen. Man hat Christophe getadelt — zu unrecht. 
Toussaint allein traf die Schuld. Seine Kombination von unge- 
stümen Angriffen und geheimen Verhandlungen war für Chri- 
stophe eine zu qualvolle Methode. Es war eine Politik, die in 
einem Krieg zwischen zwei Nationalstaaten getaugt hätte, nicht 
aber in einem revolutionären Krieg. Gewiß, die Massen wußten 
nichts von den Verhandlungen, doch auf das Ergebnis kam es an. 
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Christophe war ein ehemaliger Sklave, ein Mann der Revolu- 
tion, einer von Toussaints standhaftesten Gefolgsleuten. Wenn 
er sich den Franzosen ergab, warum sollten dann die schwarzen 
Arbeiter weiterkämpfen? Wieder einmal hatten die Massen einen 
entsetzlichen Schlag erhalten — nicht aus den Gewehrläufen des 
Feindes, sondern von ihren eigenen zitternden Führern. 

Christophe nahm zwölfhundert Soldaten, hundert Geschütze 
und Munition mit. Zweitausend weiße Einwohner begleiteten 
ihn. Limbe und Fort Frangais fielen den Franzosen in die Hand, 
ohne daß ein Schuß abgefeuert worden wäre, und Marmelade 
war schutzlos. Aber Leclerc fürchtete Toussaint jetzt erst recht 
und zog es vor zu verhandeln, statt zu kämpfen. Toussaint war in 
keiner Weise bedrückt. Er schrieb Leclerc, das Unheil, das er an- 
gerichtet habe, bezeuge, wozu er fähig sei, und ein Leben, das 
dem Mutterland einmal sehr viel bedeutet habe, würde er so teuer 
wie möglich verkaufen. Leclerc zeigte sich äußerst entgegenkom- 
mend. Er bediente sich Christophes als Mittelsmann und ließ 
Toussaint ausrichten, es wäre ein wunderbarer Tag, an dem er 
sich den Befehlen der Republik beugen würde. Toussaint schickte 
drei seiner Adjutanten und seinen Sekretär zu ihm, und nach einer 
mehrstündigen Konferenz lag folgendes Ergebnis vor: Gehorsam 
unter drei Bedingungen, nämlich indiskutable Freiheit für alle Be- 
wohner San Domingos, Unantastbarkeit von Dienstgrad und 
-stellung sämtlicher einheimischer Offiziere, Toussaint sollte sei- 
nen Stab behalten und sich an einen beliebigen Ort der Kolonie 
zurückziehen. Bonaparte hatte Leclerc strengstens eingeschärft, 
keinen Offizier über den Rang eines Hauptmann hinaus auf der 
Insel zu belassen. Toussaint wollte sich fügen, wenn nicht nur der 
Rang, sondern auch die Funktion jedes Offiziers erhalten blieben. 
Wie sorgsam hüten die Imperialisten die Fiktion, Eingeborenen- 
truppen taugten nur dahn etwas, wenn sie dem Befehl weißer Of- 
fiziere unterstanden! Bonaparte wollte die erprobte Armee ent- 
haupten, aber Toussaint wollte diese Armee bewahren. Er sprach 
mit Dessalines und Charles Belair, seinem Neffen, und redete 
ihnen zu, sich ebenfalls zu unterwerfen. Beide stimmten zu, sie 
hatten keine andere Wahl. Lamartiniöre, Magny und die ganze 
Armee schlossen sich den Franzosen an. 

Über diesen plötzlichen Frieden zeigten sich alle französi- 
schen Soldaten so erfreut, wie sie überrascht waren. Lacroix und 
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Lemmonier-Delafosse, ein anderer Offizier, bestätigen die Er- 
leichterung, die die Franzosen bei dieser unerwarteten Wende 
verspürten.?* Angesichts der militärischen Stärke Toussaints wa- 
ren.sie offensichtlich froh, mit ihm ins Einvernehmen gekommen 
zu sein, obwohl sie sich der Verhandlungen schämten. Anderer- 
seits schien Toussaints Verhalten kaum dazu angetan, ihre ge- 
heimen Vorbehalte und Befürchtungen zu zerstreuen. Er han- 
delte nie wie ein besiegter Kommandeur. Leclerc schrieb ihm 
schmeichelhafte Briefe und lud ihn nach Le Cap ein. 

Ohne Leclerc vorher zu informieren, ritt Toussaint am 6. Mai 
mit seinem Stab, einer Kompanie Dragoner und in Begleitung 
des französischen Generals Hardy durch die Stadt. Ein paar 
Leute stießen Schmährufe aus, und Toussaint sagte. zu Hardy: 
„So sind die Menschen überall. Ich habe sie zu meinen Füßen ge- 
sehen, diese Menschen, die mich jetzt verwünschen, aber bald 
werden sie mich bedauern.“ 

Bald werden sie mich bedauern. Was sollte Hardy von dieser 
Bemerkung halten? Doch die große Mehrheit der Bevölkerung 
kam auf die Straße, um ihn zuzujubeln. Sie begrüßten ihn als Be- 
freier. Mütter zeigten ihn ihren Kindern, und Mädchen streuten 
Blumen. Vor Leclercs Hauptquartier formierte er die Dragoner. 
Dann gingen er und seine Adjutanten hinein. Die Dragoner war- 
teten mit gezogenen Säbeln. Toussaint hatte allein in die Stadt 
reiten wollen, aber sie hatten sich geweigert, ihn zu verlassen. 
Leclercs Offiziere bereiteten ihm einen ehrenvollen Empfang 
und schickten einen Boten zu Leclerc, der an Bord seines Schif- 
fes speiste. 

Er eilte sofort zurück, begrüßte Toussaint, warf sich ihm in 
die Arme und bat ihn, sein Privatbüro aufzusuchen. „General, 
wir können nur loben und bewundern, wie Sie die Bürde, San 
Domingo zu regieren, auf sich genommen haben .. .“ 

Toussaint fragte ihn ernst und erhobenen Hauptes, warum er 
ein friedliches Land mit Feuer und Schwert überziehe. Leclerc 
versuchte Entschuldigungen vorzubringen. Toussaint akzep- 
terte sie nicht. j 


26 General Nemours hat eine lange Liste von Beweisen darüber zusammen- 
gestellt, wie stark die Schwarzen nach Meinung der militärischen französischen 
Kreise zu der Zeit waren, als sie sich unterwarfen. Histoire militaire‘.... Bd. II. 
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„Zugegeben“, sagte Leclerc, „aber ich war nicht mein eigener 
Herr. Lassen wir die Vergangenheit ruhen, General, und uns un- 
serer Aussöhnung freuen.“ ?? 

Im Gegensatz zu seinen üblichen diplomatischen Gepflogenhei- 
ven erwiderte Toussaint die liebenswürdige Offerte nicht. Drau- 
ßen wachten seine Dragoner mit gezogenem Säbel, und er 
schlug den Posten eines Generalleutnants aus. Paul L’Quverture 
trat ein, um ihn zu begrüßen. Toussaint, der noch nicht wußte, 
welche Verwirrung die Briefe gestiftet hatten, wies ihn vor der 
ganzen Gesellschaft ab. Leclerc lud ihn zum Diner ein, aber ob- 
wohl er annahm, aß er nichts. Da er fürchtete, vergiftet zu wer- 
den, trank er nur ein Glas Wasser, und kurz vor Ende des Mahls 
begnügte er sich mit einem Scheibchen Käse, das ihm angeboten 
wurde. 

Zwei Tage danach ersuchte ihn Leclerc, seine Wache zu ent- 
lassen, und Toussaint verabschiedete sie. Er bat die Leute, sich 
der neuen Ordnung zu unterwerfen. Während sie ihm zuhörten 
— auch Magny, der Held von Crete-ä-Pierrot —, beweinten sie 
das Ende des großen Feldzuges, der begonnen hatte, als aus 
einer Horde halbnackter Sklaven eine kleine Gruppe hervorge- 
gangen war, die das Kriegshandwerk erlernen und für die Frei- 
heit kämpfen wollten. 

Toussaint war sichtlich bewegt, aber er beherrschte sich. 
Nachdem er seine ranghöchsten Offiziere umarmıt hatte, wählte 
er die Straße zu seiner Plantage. 

Als er sich näherte, stieß er auf viele Ansammlungen von Men- 
schen. „General, haben Sie uns verlassen?“ fragte man ihn. 

„Nein, meine Kinder“, antwortete er, „alle eure Brüder stehen 
unter Waffen, und die Offiziere sämtlicher Ränge bleiben ın 
ihren Stellungen.“ 

Das war der strittige Punkt. Würden die Schwarzen ihre Ar- 
mee behalten oder nicht. 


5 


Wenige Tage später ritt Dessalines nach Le Cap, um sich for- 


mal zu unterwerfen. Auch er kam moralisch ungebrochen. 
Höchste französische Offiziere gingen durch die Straßen. Nie- 
mand nahm die geringste Notiz von ihnen, aber bei dem Ruf 
„Dessalines“ eilte die gesamte Bevölkerung herbei, um sich vor 


27 Isaac L’Ouverture, Memoires. 
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ihm niederzuwerfen. Lacroix sah es und wußte, was es zu bedeu- 
ten hatte. Auch entging ihm nicht, wie furchtlos und selbstbe- 
wußt Dessalines mit den Franzosen sprach. 

Dessalines und seine Division unterstanden nun Leclerc. 
Toussaint, froh daß die Zerstörung vorbei war und voller Ver- 
trauen in seine intakte Armee, widmete sich mit gewohnter 
Energie der Kultivierung seiner Plantagen. Obwohl er Leclerc 
nicht über den Weg traute, wähnte er sich für den Augenblick 
in Sicherheit. Er wollte abwarten, wie sich die Dinge entwickel- 
ten. Käme es zu einer Krise, wäre er sofort zur Stelle. Noch ım- 
mer hatte er uneingeschränktes Vertrauen in die Armee und das 
Volk. Im Grunde war ihm klar, daß man sie niemals schlagen 
könnte, aber da er den Blick auf die Franzosen gerichtet hielt, 
ahnte er nicht, daß er das Vertrauen seines Stellvertreters ein- 
gebüßt hatte. Dessalines betrachtete ihn nicht mehr als seinen 
Führer, sondern entwarf einen eigenen Weg zur Unabhängig- 
keit. 

Leclerc war verdrossen, daß er Bonapartes Instruktionen nicht 
hatte ausführen können. Vor Verzweiflung beging er den Fehler, 
Falschmeldungen in die Heimat zu schicken. 


n... Zwei Tage später schickte Toussaint seinen Generaladjutan- 
ten. Er überbrachte mir einen Brief, der wenig bedeutete, aber dem 
ich einen ausdrücklichen Kapitulationswunsch entnahm. Ich ant- 
wortete dem General, daß ich seine Unterwerfung annehmen, aber 
gegen ihn marschieren würde, wenn er sich nicht unverzüglich erge- 
ben wollte, daß er mir, um den Rest zu regeln, einen seiner Vertrau- 
ten schicken solle, damit ich seine Wünsche erfahre. Er schickte seinen 
Privatsekretär mit einem seiner Adjutanten und ließ mich wissen, 
daß er den Rang eines Generalleutnants und einen Sonderposten 
wünsche, daß jeder seiner Generale die Dienststellung, die er bei mei- 
ner Ankunft innehatte, wieder bekleiden und er seine eigenen Trup- 
pen befehligen wolle. Ich entgegnete, daß wir ihn nicht in unsere 
Dienste nehmen würden, sondern daß er sich auf eines seiner Güter 
zurückziehen müsse und dies ohne meine Erlaubnis nicht verlassen 
dürfe; daß die Generale ebenso wie die Truppen uns dienen würden, 
aber nur, soweit ich es für angebracht bielte und es mir vorteilhaft er- 
schiene. Was ihn beträfe, so babe er sich in Le Cap zu ergeben, und er 
habe mein Ehrenwort, nach der Konferenz dorthin gehen zu dürfen, 
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wohin er wünsche. Seine Truppen müßten alle versammelt sein und 
bereit, binnen vier Tagen meine Befehle zu befolgen... 

Wenn mich die Umstände manchmal zwingen, scheinbar vom 
Ziel meiner Instruktionen abzuweichen, Bürger Minister, so ver- 
liere ich diese, glauben Sie mir, nicht aus den Augen, und ich gebe 
den Umständen etwas preis, nur um sie später wieder zu beherrschen 
und sie mir bei der Verwirklichung meines Planes dienstbar zu ma- 
chen. 

Da meine Berichte, welche Sie drucken lassen, bier in den Zei- 
tungen erscheinen, wäre er politisch unklug, irgend etwas aufzunebh- 
men, was die Vorstellungen von Freiheit und Gleichheit, welche 
bier ein jeder auf den Lippen führt, zerstören könnte. “”® 


„General Toussaint hat sich hier ergeben. Er ging völlig zufrieden 
mit mir und bereit, alle meine Befehle auszuführen. Ich glaube, daß 
er sie ausführen wird, denn er ist überzeugt, daß ich es ihn berenen 
ließe, wenn er es nicht täte.“”? 

„Die Krankheit richtet in der mir unterstellten Armee schreckliche 
Verheerungen an... 

Ich habe gegenwärtig dreitausendsechshundert Leute im Laza- 
rett. Seit den letzten zwei Wochen verliere ich dreißig bis fünfzig 
täglich in der Kolonie, und kein Tag vergeht, daß nicht zwischen 
zweihundert und zweihundertfünfzig in die Lazarette kämen, wäh- 
rend nicht mehr als fünfzig entlassen werden. Meine Lazarette sind 
überfällt. 

Um Herr von San Domingo zu sein, brauche ich fünfundzwan- 
zigtausend Europäer unter Waffen. Sie seben, daß ich nur über die 
Hälfte dieser Zahl verfüge. Es ist kein Augenblick zu verlieren, mir 
Verstärkungen zu schicken... .“ . 

„Was den Rest betrifft, Bürger Minister, versichern Sie dem Ersten 
Konsul, daß ich die direkten Instruktionen, welche er mir erteilte, 
keinen Moment aus den Augen verloren habe, weder in politischer 
noch in kommerzieller Hinsicht, und daß ich es als einen Glückstag 
für mich ansehen werde, wenn der nationale Handel ohne Hilfe im- 
stande sein wird, San Domingo und die französische Armee zu ver- 


28 26. Mai 1802. An den Marineminister. 
29 5. Mai 1802. An den Marineminister. 
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sorgen; in dieser Weise muß ein Kolonialkrieg in dem Triumpbe des 
Handels gipfeln.“” 


„Im folgenden eine Liste der wichtigsten Personen, welche uns der 
Tod seit meiner letzten Nachricht entrissen bat... 

Im Augenblick meines Schreibens sind viele Generale oder hö- 
here Offiziere krank. Von den sechzehn Personen, welche in Gene- 
ral Hardys Haus lebten, sind dreizehn gestorben. 

Auch sind alle Sekretäre des Generals Ledogin tot. Eine Vereini- 
gung von Holzhändlern war in Le Cap gegründet worden. Sie um- 
Jaßte sieben Personen; alle sieben starben innerhalb von acht Ta- 
gen. Ich befahl dem obersten Sanitätsoffizier, mir einen Bericht über 
diese Krankheit aufzusetzen. Wie ich dem Bericht entnehme, han- 
delt es sich anscheinend um ein Übel, welches unter dem Namen 
Gelbfieber oder Siamesische Krankheit bekannt ist; bricht die Seu- 
che anf den Antillen alljährlich zur Zeit des Eintritts der Sonne in 
die Hemisphäre aus, stellt sie sich in Le Cap aber wegen der Anstek- 
kungsstoffe, welche von den niedergebrannten Häusern ausgeströmt 
werden, intensiver als sonst üblich dar. Diese Krankheit kündigt 
sich bei einigen Leuten durch Symptome an, welche aus entweder 
leichten Schmerzen oder Leibweh oder Frösteln bestehen. Bei ande- 
ren tritt sie ganz plötzlich auf, und das Leiden endet innerhalb von 
zwei bis drei Tagen tödlich; von denen, die von der Krankheit be- 
Jallen wurden, entrann weniger als ein Fünftel dem Tode. Die 
Krankheit befallt gleichermaßen jene, welche sich in komfortabler 
Lage befinden und gut für sich sorgen, wie jene, deren Mittel nicht 
erlauben, daß sie die für ihre Gesundheit erforderlichen Vorsichts- 
maßregeln treffen. “”' 


„Meine Lage verschlechtert sich von Tag zu Tag. Die Krankheit 
rafft die Leute hinweg. Toussaint kann man nicht trauen, wie ich es 
nicht anders erwartet hatte, aber ich habe durch seine Unterwerfung 
das erhoffte Ziel erreicht, welches war, ihm Dessalines und Christo- 
phe mit ihren Truppen zu entziehen. Ich werde seine Verhaftung be- 
fehlen, und ich denke, daß ich hinreichend auf Dessailines rechnen 
kann, denn ich habe mich zum Herren seines Verstandes gemacht, 


30 8. Mai 1802. An den Marineminister. 
31 6. Juni 1802. An den Marineminister. 
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um ihn damit zu betranen, sich zu Toussaint zu begeben und ihn zu 
arretieren. Ich glaube nicht, daß ich einen Fehlschritt tue. Was mich 
veranlaßt, dieses Wagnis einzugehen, Bürger Konsul, ist, daß es für 
mich nötig ist, in der Kolonie durch eine entschiedene Maßnahme 
die Vorstellung von meiner Stärke nen zu beleben, aber falls ich 
keine Verstärkungen erhielte, würde sich meine Lage verschlech- 
tern. Seinen Sie nicht überrascht, wenn ich sage, daß dieser Mann 
entbehrlich ist. Seit zwei Wochen ist er äußerst mißtrauisch. Nicht, 
daß ich ihm den geringsten Anlaß zu seinem Mitrauen gegeben 
hätte, aber er trauert der verlorenen Macht nach... . Sobald ich sei- 
ner Person habhaft bin, werde ich dafür sorgen, daß er nach Korsika 
gebracht wird und befehlen, ihn auf einer Feste der Insel einzuker- 
kern... 

Ich bitte Sie, Befehl zu erteilen, daß unverzüglich zehntausend 
Mann zu mir entsandt werden. 

Meine Gesundheit ist sehr instabil. Der Zustand hat sich ein we- 
nig gebessert, aber das Klima ist mir äußerst abträglich. Mein einzi- 
ger Wunsch ist es, bis Ventöse hier zu bleiben. In der Zwischenzeit 
boffe ich mit meiner Arbeit so weit vorangekommen zu sein, daß ich 
sie ohne Bedenken meinem Nachfolger übergeben kann. 

Trotz der zahlreichen Opfer, welche der Tod bier gefordert hat, 
gibt es in der Armee keine Verzagtheit.”” 


Das Gelbfieber wütete in der französischen Armee. Toussaint 
und Dessalines hatten es vorausgesehen, hatten darauf gebaut, 
und wenn Christophe und Toussaint nicht zu Kreuze gekrochen 
wären, hätte sich Dessalines wahrscheinlich niemals unterwor- 
fen. Bald würde die Zeit zum Losschlagen gekommen sein. Des- 
salines, der Toussaint einst verehrt hatte, war entschlossen, ihn 
und Christophe wegen ihrer profranzösischen Gesinnung aus 
dem Weg zu räumen. Er gab sich den Anschein, Leclerc bedin- 
gungslos zu gehorchen, und bedeutete ihm, daß die Kolonie kei- 
nen Frieden finden würde, solange Toussaint im Lande sei. Chri- 
stophe und Clairveaux sagten Leclerc das gleiche, aber sie mein- 
ten es ehrlich. Auch Dessalines war aufrichtig, als er behauptete, 
‚daß Haiti nur Frieden finden könne, wenn Leclerc Toussaint 
ausweise. Doch war der Friede, an den er dachte, gleichzusetzen 


32 6. Juni 1802. An den Marineminister. 
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mit der Vernichtung der französischen Armee und der Vertrei- 
bung aller Franzosen von der Insel. Der getreue Stellvertreter 
Toussaints kannte seinen Befehlshaber gut genug, um zu bezwei- 
feln, daß er es über sich bringen würde, die Schritte zu unterneh- 
men, die Dessalines für nötig erachtete. Er sah, was getan wer- 
den mußte und traute niemandem außer sich selber zu, es zu tun. 
Seit den Tagen von Crete-ä-Pierrot hatte Desssalines sein Pro- 
gramm für die nationale Unabhängigkeit fertig, und Rocham- 
beau, der ihn gut kannte, warnte die anderen Offiziere ständig 
davor, daß Dessalines Verrat im Schilde führe. Leclerc wußte, 
daß es auf Dessalines ankam, und da er Dessalines in seiner Ge- 
walt zu haben glaubte, unternahm er den gewünschten Schritt. 

Leclerc bezichtigte Toussaint verdächtiger Handlungen. 
Toussaint bewies, daß er auf seinen Plantagen arbeitete und 
sonst nichts tat. Am 7. Juni schrieb ihm General Brunet und bat 
ihn zu einer Untersuchung in sein Hauptquartier. Der Brief 
triefte von Beteuerungen des guten Glaubens und der persönli- 
chen Aufrichtigkeit und Verehrung des Schreibers. Toussaint 
fühlte sich unwohl, auch warnten ihn Freunde, daß Leclerc ihn 
verhaften wolle. Trotz allem entschloß er sich, der Aufforderung 
zu folgen. Es mag sein, daß er den Versicherungen Brunets 
glaubte, aber seine ganze Laufbahn, seine ganze Politik, seine 
ganze Haltung gegenüber Leclerc vom Anfang bis zum Ende be- 
weisen cher das Gegenteil. Wäre er aus Furcht, verhaftet zu wer- 
den, nicht bei Brunet erschienen, hätte er fliehen und erneut 
Krieg führen müssen, und das in einer Position, die schlechter 
war als zur Zeit seiner Unterwerfung. Andererseits hielt er es für 
unwahrscheinlich, daß Leclerc wagen würde, ihn zu verhaften, 
solange Dessalines, Belair und die anderen noch ihre Truppen 
befehligten. 

Er traf am Abend um acht bei Brunet ein, nur zwei Offiziere 
begleiteten ihn. Einige Minuten lang sprachen sie miteinander, 
dann entschuldigte sich Brunet für einen Augenblick. 

Kaum war er hinausgegangen, betraten einige Grenadiere mit 
aufgepflanztem Bajonett das Haus. Ferrari, Leclercs Adjutant, 
führte sie. Toussaint stand auf und zog den Säbel. Ferrari senkte 
den Degen und näherte sich ihm. „General, wir sind nicht ge- 
kommen, um Ihnen irgend etwas anzutun. Wir haben nur Order, 
Ihre Person in Gewahrsam zu nehmen.“ 
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Toussaint wird von den Franzosen gefangengenommen (1802). 


Und Toussaint beugte sich. Sie fesselten ihn wie einen ge- 
wöhnlichen Verbrecher, verhafteten seinen Adjutanten, seine 
Frau, den Sohn, die Nichte und behandelten sie alle höchst un- 
würdig; sie brachen in sein Haus ein, stahlen sein Geld, den 
Schmuck, die Familienpapiere und zerstörten seine Plantagen. 
Dann trieben sie die Familie auf eine Fregatte, die im Hafen von 
Le Cap vor Anker lag, und brachten sie nach Frankreich. _ 

Als Toussaint an Bord ging, sagte er zu Savary, dem Kapitän, 
einige Worte, die er sich zweifellos sorgfältig überlegt hatte, sein 
letztes Vermächtnis für sein Volk. „Indem Sie mich stürzen, ha- 
ben Sie in San Domingo nur den Stamm des Baumes der Freiheit 
gefällt. Er wird wieder nachwachsen, denn seine Wurzeln sind 
zahlreich und tief.“ 


Die Nachricht, daß Toussaint verhaftet war, traf die ganze Be- 
völkerung wie ein Schlag. Was immer Toussaint getan hatte, er 
war für die Freiheit eingetreten. Rund um Ennery und in den 
Bergen dröhnten die Trommeln und riefen die Menschen zur 
Revolte. Auf den Höhen von Plaisance, Dondon und in der Um- 
gebung begann der Massenaufstand gegen Leclerc. Aber die Be- 
völkerung insgesamt verriet wenig Interesse. Leclerc ließ sich 
täuschen, jedoch nicht Lacroix und andere Offiziere. Verstel- 
lung ist ein Schutzmittel des Sklaven und die unnatürliche Ruhe 
erschreckte einige der Weißen. Die schwarzen Massen blieben 
tatenlos, weil sie nicht wußten, was sie unternehmen sollten. Sie 
sahen, daß Maurepas, Dessalines, Christophe und deren Offi- 
ziere ihre Befehlsgewalt behielten. Leclerc schwor, was er seit 
seiner Ankunft so oft beteuert hatte, daß er keine Pläne gegen 
die Freiheit habe. Toussaint habe gekämpft, kapituliert und, wie 
Leclerc sagte, sich des Verrats schuldig gemacht. Leclerc be- 
hauptete, er sei im Besitz von zwei Briefen, die seine verräteri- 
schen Absichten bewiesen, und ließ einen veröffentlichen. Es war 
eine Fälschung, denn als ihn die französische Regierung er- 
suchte, Beweise vorzulegen, damit man Toussaint den Prozeß 
machen könne, bekannte er, keine zu haben. Leclerc hatte In- 
struktionen erhalten, Toussaint auszuschalten, und er hatte es 
. getan. Allerdings half ihm das nicht. 
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Rada-Trommeln 
aus Mariani in der Gegend 
um Port-au-Prince. 


Tüutila-Trommeln; 
spätes 19. Jahrhundert. 


„Wenn der Erste Konsul im Monat Oktober eine Armee in San 
Domingo zu haben wünscht, muß er sie von Frankreich schik- 
ken lassen, denn das Wüten der Krankheit bier ist zu groß, als 
daß ich sie mit Worten beschreiben könnte. Kein Tag vergeht, 
ohne daß ich vom Tode eines Menschen erfahre, den schmerz- 
lich zu betrauern ich Ursache habe... Niemand kann bier viel 
arbeiten, ohne sein Leben zu riskieren. Seit meiner Ankunft in 
diesem Lande habe ich mich infolge zu schwerer Arbeit oft in 
einem schlechten Gesundheitszustand befunden. Die Regie- 
rung muß ernsthaft erwägen, mir einen Nachfolger zu schik- 
ken. 

Es ist ganz unmöglich für mich, noch länger als sechs Monate hier 
zu bleiben. Ich schätze, dann werde ich demjenigen, welcher auser- 
sehen ist, mich zu ersetzen, die Kolonie frei von jedem Kriegszu- 
stand übergeben können. 

Meine Gesundheit ist ko angegriffen, daß ich mich glücklich 
schätzen würde, wenn ich so lange noch durchhalte. “” 


„In einem meiner letzten Briefe habe ich Sie, Bürger Minister, 
von der Begnadigung unterrichtet, die ich General Toussaint mit 
Vergnügen zuteil werden ließ. Von dem Augenblick an, da ich 
ihm verzieh, hat dieser ehrgeizige Mann unaufhörlich hinter 
meinem Rücken konspiriert. Die Berichte über sein Verhalten 
seit seiner Unterwerfung, welche mich sogar von General Dessa- 
lines erreichten, lassen mir in dieser Hinsicht keinen Zweifel... 
Ich habe befohlen, ihn festzunehmen. Es war keine Kleinigkeit. 
Ich schicke den Mann, welcher für San Domingo so große Ge- 
Jahr bedeutet, mit seiner ganzen Familie nach Frankreich. Die 
Regierung, Bürger Minister, muß ihn an einem sehr sicheren Ort 
im Zentrum Frankreichs unterbringen, so daß er nie irgendein 
Mittel zur Flucht finden und nach San Domingo zurückkehren 
kann, wo er den ganzen Einfluß eines Sektenführers bat. Falls 
dieser Mann in drei Jahren wieder in San Domingo auftauchen 
sollte, würde er vielleicht alles zerstören, was Frankreich dort ge- 
schaffen hat... Ich beschwöre Sie, schicken Sie mir einige Trup- 
pen. Ohne sie kann ich die Entwaffnung der Bevölkerung nicht 
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in die Wege leiten, und obne sie zu entwaffnen, bin ich nicht Herr 
dieser Kolonie. “* 

„Das Sterben geht weiter und wütet fürchterlich. Unter den Trup- 
pen im Westen und im Süden berrscht Bestürzung ...“”” 


„Nach Toussaints Einschiffung versuchten ein paar Leute Unruhe 
zu stiften. Ich ließ sie erschießen oder deportieren. Danach schienen 
einige Kolonialtruppen rebellisch zu werden. Ich habe ihre Führer 
erschießen lassen. 

Diese Truppen verbergen jetzt ihre Unzufriedenheit. Die Auslö- 
sung geht zügig voran. In diesem Augenblick sind sich die Generale 
ganz darüber im klaren, daß ich ihren Einfluß hierzulande völlig 
beseitigen werde; aber sie wagen nicht zur Rebellion zu schreiten: 
(1) weil sie sich gegenseitig verabscheuen und sehr wohl wissen, daß 
ich sie vernichten würde, den einen mit der Hilfe des anderen; (2) 
weil die Schwarzen nicht tapfer sind und dieser Krieg sie in Schrek- 
ken versetzt hat; (3) weil sie Angst haben, sich mit dem Mann anzu- 
legen, der ihre Führer beseitigt hat. Unter diesen Umständen mar- 
schiere ich stetig und rasch auf mein Ziel zu. Der Süden und der 
Westen sind fast entwaffnet. Im Norden wird die Entwaffnung in 
acht Tagen beginnen. 

Die Polizei wird organisiert, und sobald die Entwaffnung 
beendet und die Polizei aufgestellt ist, werde ich die letzten 
Schläge führen. Falls ich Erfolg habe, was wahrscheinlich ist, 
wird San Domingo danach der Republik wirklich EERREEWON? 
nen sein. 

Sie können Toussaint gar nicht sicher genug und weit genug von 
der See halten! Dieser Mann hat den Fanatismus im Lande zu einer 
Höhe geschürt, daß seine Gegenwart es sofort wieder in Flammen 
stürzen würde... 

Seit unserer Landung bier sind wir ständig Schwierigkeiten aus- 
gesetzt. 

Seit dem Tag, da wir keine Ursache mehr haben, die Waffen 
der Rebellen zu fürchten, wütet die Krankheit verheerend unter 
uns. Ich werde sehr viel Glück haben müssen, damit meine Ge- 
sundheit mir erlaubt, all das auszuführen, was ich mir vorgenom- 
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men habe, aber ich bin nicht geneigt, ein zweites Jahr in San Do- 
mingo zu verbringen. Es ist zu grausam zu leben, wie ich es tue, 
und die Existenz nur durch Kunstgriffe zu erhalten. Falls mir die 
Regierung bis zum Abschluß meiner Operationen keinen Nach- 
folger geschickt hat, werde ich von der Ermächtigung Gebrauch 
machen, welche mir der Erste Konsul mündlich verliehen hat, 


und San Domingo verlassen, wenn meine Operationen beendet 
2 36 
sind.“ 


Es war Juli und Leclerc in seinem Programm Monate zurück, 
mit Soldaten, die zu Tausenden starben, mußte er nun den 
revolutionären Norden entwaffnen. Jetzt oder nie. Natürlich 
waren die schwarzen Generale die geeigneten Personen für diese 
Kampagne. Im Norden griff der Aufstand täglich weiter um sich, 
und bei dem Aufruf, die Waffen abzuliefern, nahm er das dop- 
pelte Ausmaß an und dehnte sich auf den Süden und auf den We- 
sten aus. Derance, Samedi Smith, Jean Penier und andere, na- 
menlose kleine Führer drängten in ihren Distrikten zur Revolte. 
Die Waffen abliefern? Warum? Sonthanox hatte ihnen einge- 
schärft: „Wenn ihr eure Freiheit zu bewahren wünscht, dann ge- 
braucht eure Waffen an dem Tage, an welchem die weißen Be- 
hörden euch auffordern, sie abzugeben, denn jedes derartige Er- 
suchen ist ein untrügliches Zeichen, ein Vorbote der Rückkehr 
zu Sklaverei.“ 

Von einer Stelle wurden sie verjagt, an einer anderen tauchten 

sie wieder auf. Ein Gebiet wurde „befriedet“, aber sobald die Sol- 
daten weiterzogen, wurde der Aufstand fortgesetzt. Die Franzo- 
sen verloren den Mut und fingen an, Leclerc Vorwürfe zu ma- 
chen, weil er nicht alle schwarzen und Mulattengenerale mit 
. Toussaint zusammen beseitigt hatte. „Doch niemand bemerkte, 
daß es bei dem neuen Aufstand in San Domingo — ebenso wie 
bei allen Auständen, die konstituierte Macht angreifen — nicht 
die anerkannten Führer waren, die das Signal zur Revolte gaben, 
sondern unbekannte Männer, zum größten Teil persönliche 
Feinde der farbigen Generale.“ 


36 6. Juli 1802. An den Marineminister. 
37 Lacroic, Memoires pour Servir... Bd. II, S. 225. 
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Es ist eine häufig wiederkehrende Geschichte.?? Immer scheint 
es der Fluch der Massen zu sein — heute wie damals —, daß dieje- 
nigen, die am meisten geschrien haben, stets das Zittern kriegen, 
wenn die Zeit zum Handeln kommt, oder schlimmer noch, einen 
guten Grund für die Zusammenarbeit mit dem Feind finden. 
Christophe, Maurepas und der Rest jagten dieses „Briganten“. 
Die Franzosen fürchteten Lamartiniere und legten ihm einen 
Hinterhalt — während er in ihren Diensten stand. Ein beklagens- 
werter Tod für diesen großartigen Offizier. Dessalines aber ver- 
folgte wie die anderen „Briganten“ und wartete auf den richtigen 
Zeitpunkt. 

Aber der Aufstand dehnte sich aus, und währenddessen for- 
derte das Fieber seinen Zoll. Die Franzosen konnten ihre Toten 
nicht mehr auf die herkömmliche Weise bestatten. Sie warfen die 
Leichen nachts in riesige Löcher, damit die Schwarzen nicht sä- 
hen, wie die Armee dahinsiechte. Als ob das zu verbergen gewe- 


38 Michelet hatte gezeigt, daß dies auch seine Ansicht bezüglich der Franzö- 
sischen Revolution war. Aber es ist Georges Lefebvre, der große zeitgenössische 
Historiker der Französischen Revolution, der bei der Gelegenheit alle verfügba- 
ren Materialien erschöpfend prüft und wiederholt, daß wir nicht wissen und nie 
wissen werden, wer die wirklichen Führer der Französischen Revolution waren, 
namenlose, unbekannte Leute, weit abseits von den Gesetzgebern und den öf- 
fentlichen Rednern. 

G.Lefebvre, La Fuite du Roi, S. 187 (vervielfältigte Vorlesungen): „Es ist 
falsch, irgendeiner Meinung, die die Girondisten oder Robespierre darüber ha- 
ben könnten, was getan werden müsse, allzuviel Bedeutung beizumessen. Das ist 
nicht der Weg, der zur Beantwortung der Frage führt. Mehr Aufmerksamkeit 
müssen wir den unbekannten Führern schenken und den Menschen, die ihnen in 
Läden, in den kleinen Werkstätten und dunklen Straßen des alten Paris zuhör- 
ten. Von ihnen hingen die Geschäftsleute ab, und für den Augenblick folgten sie 
offenbar den Girondisten ... In der Mentalität des Volkes, in dem tiefen und un- 
überbrückbare Mißtrauen, das in der Seele des Volkes geboren wurde, 1789 hin- 
sichtlich der Aristokratie und hinsichtlich des Königs vom Zeitpunkt seiner 
Flucht nach Varennes an beginnend hier müssen wir die Erklärungen für das su- 
chen, was geschehen ist. Das Volk und seine unbekannten Führer wußten, was 
sie wollten. Sie folgten den Girondisten und später Robespierre nur bis zu dem 
Punkt, bis zu dem ihr Rat akzeptabel erschien. 

Wer also sind die Führer, auf die das Volk hört? Wir kennen einige. Dennoch 
— wie in allen entscheidenden Tagen der Revolution — was wir am liebsten wis- 
sen würden, entzieht sich für immer unserem Zugriff; wir müßten des Tagebuch 
des unbekanntesten dieser Volksführer haben; dann wären wir sozusagen im- 
stande zu verstehen, wie einer dieser großen revolutionären Tage begann; wir 
haben es nicht.“ i 
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sen wäre! Leclerc, dessen Gesundheit erschüttert war, ging nach 
Tortuga, um sich zu erholen. Als er sich besser fühlte, kehrte er 
zurück. Kaum war er abgefahren, brach auch dort ein Aufstand 
aus. Er wurde erstickt, flammte unter den Schwarzen bei Möle 
Saint-Nicholas erneut auf. Anfang Juli verbreitete sich das Ge- 
rücht, daß die französische Regierung die Sklaverei wiederher- 
stellen wollte. 


Wieder einmal hatten die Massen größeres politisches Ver- 
ständnis bewiesen als ihre Führer. Bonaparte hatte den bewuß- 
ten Schritt in der Tat unternommen. In Guadeloupe befolgte 
Richepanse Instruktionen, die ähnlich lauteten wie jene, die Le- 
clerc erhalten hatte. Dort herrschten die Mulatten. Richepanse 
besiegte sie, deportierte ihre Führer und andere Leute, insge- 
samt rund dreitausend, und hatte die schwarze Bevölkerung 
unter dem Stiefel. Und Leclercs prahlerische Briefe, die Lügen 
darüber verbreiteten, wie er Toussaint geschlagen habe, taten 
den Rest. 

Die französischen Offiziere scheuten sich, Bonaparte den 
wahren Verlauf der Schlachten mit den schwarzen Generalen 
mitzuteilen. Als Debelle von Maurepas besiegt worden war, 
schrieb Desfourneaux an Dugua: „Er (Debelle) griff Maurepas 
an... Er wurde zurückgeschlagen und schwer verwundet. Es 
besteht die Befürchtung, daß er sterben wird. Maurepas hält mit 
dreitausend Mann und sechs Geschützen ungebrochen seine 
Stellungen .... Diese Informationen sind sehr exakt... .“? 

Doch als Dugua den Kriegsminister über den Verlauf der 
Kampfhandlungen unterrichtete, wurde daraus: „Nach mehre- 
ren Gefechten mit Maurepas, Brigadegeneral (ein Neger), er- 
hielt General Debelle das Kapitulationsangebot dieses Führers, 
der es für klüger erachtete, ein Diener der Republik zu werden, 
‚als von unseren tapferen Soldaten, deren Kampfgeist niemand 
widerstehen kann, aufgespießt zu werden.“ 

‚ Bei diesen aalglatten Falschberichten muß Bonaparte gedacht 
haben, daß die Aufgabe, wenn noch nicht gelöst, so doch keine 


39 Nemours, Histoire Militaire... Bd. II, S. 261. 
40 Ebenda Bd. II, S. 266. 
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große Schwierigkeit mehr darstelle und daß es daher unnötig 
wäre, länger Ausflüchte zu machen. 

Er fing nicht mit San Domingo oder Guadeloupe an, sondern 
mit den französischen Kolonien, die Britannien beim Friedens- 
schluß von Amiens wieder an Frankreich abgetreten hatte. Auf 
einer Sitzung der gesetzgebenden Versammlung im Mai erläu- 
terte Bruix die neue Politik: „Freie Völker wachen sorgsam über 
ihre Rechte. Sie haben ihren Egoismus; aber die Gefühle dürfen 
nicht zu weit getrieben werden.“ Jedenfalls nicht bis nach Fran- 
zösiısch-Westindien. Die Schwarzen wurden als „die Schuldi- 
gen“ bezeichnet, und viele Redner schlugen vor, sie durch Dezi- 
mierung zu terrorisieren. 

Der Abbe Gregoire, der noch Abgeordneter war, hörte ihnen 
schweigend zu. Vielleicht sah der mutige alte Priester nicht diese 
herzlosen, raubgierigen Vertreter der neuen Bourgeoisie, son- 
dern dachte an jenen 4. Februar, als der Konvent — acht Jahre 
lag das zurück — einmütig die Sklaverei abgeschafft hatte. Aber 
damals waren die Pariser Massen auf die Straße gegangen. Der 
Abbe sagte nichts, und da Bonaparte es bemerkte, fragte er ihn 
nach seiner Meinung. „Ich glaube“, erwiderte Gregoire, „es ge- 
nügt, sich solche Reden anzuhören, um zu wissen, daß sie von 
Weißen gehalten werden. Würden diese Herren in diesem 
Augenblick ihre Hautfarbe wechseln müssen, würden sie anders 
sprechen.“ 

Bonaparte beschimpfte ihn, und mit zweihundertelf gegen 
sechzig Stimmen wurde beschlossen, auf Martinique, Ile-de- 
Bourbon und anderen Inseln die Sklaverei zu restaurieren. 

Aber die Handelsbourgeoisie schrie nach mehr. Wenige 
Tage später wurde der Sklavenhandel für alle Kolonien offiziell 
wieder aufgenommen, und die eintreffenden Afrikaner sollten 
wie in alten Zeiten Sklaven sein. Schrittweise folgten das Ver- 
bot für Farbige, nach Frankreich zu kommen, die Wiederein- 
führung des Verbots von Mischehen, die Diskriminierung der 
Mulatten. Bonaparte zögerte nur, die Sklaverei für San Do- 
mingo und Guadeloupe zu verkünden; aber noch vor dem er- 
sten Dekret im Mai schrieb er an Richepanse und Leclerc und 
ermächtigte sie, die Sklaverei wiederherzustellen, wenn sie es 
für richtig ansahen. Gerüchte von all diesen Vorgängen sicker- 
ten nach San Domingo durch, während Leclerc Bonapartes In- 
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struktionen nach wie vor geheimhielt und den Schwarzen wei- 
terhin versicherte, daß er nicht beabsichtige, die Sklaverei zu 
restaurieren. 

Richepanse aber führte die Sklaverei wieder ein, sobald ihm 
Bonapartes letzte Richtlinien zugegangen waren. Jedes Schiff 
brachte Emigranten nach San Domingo zurück. Die Kolonisten 
sehnten rachsüchtig die alten Tage herbei. „Keine Sklaverei, 
keine Kolonie.“ Sie sagten es öffentlich, während Leclerc leug- 
nete, und die Schwarzen und Mulatten erschreckt zuhörten. 
Agenten der Handelsbourgeoisie waren eifrig bemüht, Verträge 
abzuschließen. 

Ende Juli lief die Cockarde, eine Fregatte, in den Hafen von Le 
Cap ein. Sie beförderte Schwarze, die aus Guadeloupe deportiert 
wurden. In der Nacht sprangen einige der Leute über Bord, er- 
reichten schwimmend die Küste und brachten ihren Brüdern die 
Nachricht, daß in Guadeloupe die Sklaverei restauriert worden 
war. Der Aufstand ergriff ganz San Domingo. 

Diese unerwartete Enthüllung der geheimen Absichten Bona- 
partes stürzte Leclerc in tödliche Ängste. 


„Denken Sie vorläufig nicht daran, hier die Sklaverei zu etablieren. 
Ich glaube, ich kann alles soweit vorbereiten, daß es meinem Nach- 

Jolger möglich ist, die Regierungsentscheidung zu verwirklichen. 
Aber nach den zahllosen Erklärungen, die ich abgegeben babe, um 
die Schwarzen ihrer Freiheit zu versichern, möchte ich mir nicht 
selbst widersprechen. Aber versichern Sie ‚dem Ersten Konsul, daß 
mein Nachfolger alles bereit finden wira. 

“ Die Distrikte Plaisance, Gros Morne, Port-de-Paix, Sainte 
Louise, Le Borgne revoltieren... Doch... ich hoffe, daß dies die 
letzte Krise ist. 

Die Krankheit macht so entsetzliche Fortschritte, daß ich nicht 
vorausberechnen kann, wo sie hinführt. Allein in Le Cap haben die 
Lazarette diesen Monat hundert Sterbefälle täglich. 

Zu den Krankheiten und Aufständen kommt die Geldknappheit, 
in der Sie uns belassen. Wenn dies noch ein kleines Weilchen so 
weitergeht, sehe ich es bei dem Nachschub, welchen ich erwarte, und 
bei der kostspieligen Unterhaltung der Lazarette kommen, daß 


41 2. August 1802. An den Marineminister. 


391 


meine Tauben revoltieren, Zeil ich nicht in der Lage sein werde, 
ihre Forderungen zu erfüllen.“*” 


„Meine Tape bat sich nicht gebessert; der Aufstand breitet sich ans, 
die Krankheit wütet weiter. 

Briefe, welche aus Frankreich eintreffen, das Gesetz, welches den 
Sklavenhandel wiedereingeführt hat, das Dekret des Generals Ri- 
chepanse, das die Sklaverei in Guadeloupe wiederherstellte, haben 
alle Schwarzen überzeugt, daß es unsere Absicht ist, sie erneut zu 
versklaven, und ich kann ihre Entwaffnung nur durch lange und 
bartnäckige Auseinandersetzungen gewährleisten. Diese Menschen 
möchten nicht kapitulieren. Man muß einräumen, daß kurz vor dem 
Zeitpunkt, wo hier alles geregelt worden wäre, die oben erwähnten 
politischen Umstände fast meine ganze Arbeit zunichte‘gemacht ha- 
ben... 

Die unglückseligen Maßnahmen, welche Sie ergriffen, haben al- 
les zerstört und die Gemüter in Erregung versetzt. Wir werden 
nicht länger fähig sein, die Schwarzen anders gefügig zu halten als 
durch Waffengewalt. Dafür brauchen wir eine Armee und finan- 
zielle Mittel, ohne welche die Prosperität San Domingos gröblichst. 
gefährdet wäre. | 

Ich habe Sie, Bürger Minister, um einen Nachfolger ersucht. Der: 
Brief ist wie so viele andere, welche ich an Sie errichtete, unbeant- 
wortet geblieben. Die Regierung muß daran denken, mir einen 
Mann zu schicken, der mich notfalls ersetzen kann. Nicht, daß ich 
daran denke, in einem schwierigen Augenblick meinen Posten zu 
quittieren, aber meine Gesundheit verschlechtert sich ständig, und 
es gibt keinen hier, welcher mich zum Vorteil der Republik ablösen 
könnte. 

Ich werde des tun, was in meiner Macht steht, um zwischen dem 
gegenwärtigen Zeitpunkt und dem ersten Vendemiaire eine Aus- 
breitung des Aufstandes zu verbindern. Bis dann werden die neun- 
tausend Mann, die Sie mir versprochen haben, zweifellos eingetrof- 
fen sein. In den Rebellenbezirken werde ich mit der gleichen Härte, 
welcher ich mich bei meiner ersten Kampagne bediente, durchgrei- 
fen. Der Terror und das Leid jener, welche mir nicht blindlings ge- 
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borchen, werden meiner Ankunft vorausgehen; doch dafür brauche 
ich Geld und Truppen.“ 


„Der Tod bat unter meinen Truppen so schreckliche Verheerung an- 
gerichtet, daß ein allgemeiner Aufstand ausbrach, als ich versuchte, 
den Norden zu entwaffnen. 

... . Ich fürchte nichts von Christophe, aber Dessalines bin ich mir 
nicht so sicher. Die ersten Angriffe warfen die Rebellen aus den Po- 
sitionen, welche sie besetzt hielten, doch sie zogen sich in andere 
Gebiete zurück, und der Aufstand dort ist ein einziger Fanatismus. 
Diese Menschen lassen sich töten, aber sie weigern sich aufzuge- 
ben... 

Ich beschwor Sie, Bürger Konsul, nichts zu unternehmen, was sie 
um ihre Freiheit besorgt machen könnte, solange ich nicht fertig 
wäre, und dieser Augenblick rückte schnell naher. Plötzlich erschien 
hier das Gesetz, welches den Sklavenhandel in den Kolonien autori- 
siert, zusammen mit Geschäftsbriefen aus Nantes und Havre, welche 
die Anfrage enthielten, ob hier Schwarze verkauft werden könnten. 
Mehr noch, General Richepanse hat soeben beschlossen, in Guade- 
loupe die Sklaverei wiederherzustellen. Die moralische Stärke, wel- 
che ich bier besaß, ist mir unter diesen Umständen genommen, Bürger 
Konsul. Durch Beschwichtigungen erreiche ich nichts. Ich kann mich 
nur auf Gewalt stützen und habe keine Truppen. 

... Wenn Sie jetzt, da Ihre Pläne für die Kolonien vollends be- 
kannt sind, San Domingo behalten möchten, Bürger Konsul, dann 
entsenden Sie eine neue Armee, schicken Sie vor allem Geld, und ich 
versichere Ihnen, wenn Sie uns weiterhin uns selbst überlassen, wie 
Sie bisher getan haben, ist diese Kolonie verloren, und nachdem Sie 
sie einmal verloren haben, werden Sie sie niemals zurückgewinnen. 

Mein Brief wird Sie überraschen, Bürger Konsul, nach allen an- 
deren, welche ich Ihnen geschrieben habe. Aber welcher General, 
der mit einer Sterblichkeitsrate von vier Fünftel seiner Armee und 
der Nutzlosigkeit des Restes rechnen muß, wäre wie ich ohne finan- 
zielle Mittel gelassen und das in einem Lande, wo Einkäufe nur für 
ihren Gegenwert in Gold getätigt werden und wo ich mit Geld so- 
viel Unzufriedenheit hätte verhindern können? Hätte ich unter die 
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sen Umständen das Gesetz über den Sklavenhandel erwarten kön- 
nen, und vor allem die Verordnungen, mit welchen General Riche- 
panse die Sklaverei wiedereinführt und allen Farbigen verbietet, 
sich als Staatsbürger registrieren zu lassen? 

Ich habe Ihnen mit der Offenheit eines Soldaten meine wahre 
Lage gezeigt. Es schmerzt mich, daß alles, was ich getan habe, im 
Begriff steht, zerstört zu werden. Wären Sie Zeuge der Schwie- 
rigkeiten aller Art gewesen, welche ich überwunden, und der Er- 
gebnisse, welche ich erzielt habe, würden Sie angesichts meiner 
Lage mit mir trauern; aber wie mißhellig es sein mag, noch hoffe 
ich Erfolg zu haben. Ich statuiere schreckliche Exempel, und da 
Terror das einzige Mittel ist, welches mir bleibt, mache ich Ge- 
brauch davon. Bei Tortuga habe ich von vierhundertfünfzig Re- 
bellen sechzig aufhängen lassen. Heute ist alles in vollendeter 
Ordnung. 

Alle Grundeigentümer oder Kaufleute, welche aus Frankreich 
kommen, sprechen von Sklaven. Anscheinend gibt es eine General- 
verschwörung, um zu verhindern, daß San Domingo der Republik 
erhalten wird. 

... Entsenden Sie umgehend Verstärkungen, schicken Sie Gela, 
denn ich befinde mich in einer wahrhaft erbärmlichen Lage. 

Ich habe ein pessimistisches Bild von meiner Situation gemalı. 
Glauben Sie nicht, daß ich mich durch das, was geschieht, in irgend- 
einer Weise entmutigen lasse. Ich werde mich den Umständen stets 
gewachsen zeigen, wie diese auch beschaffen sein mögen, und ich 
werde Ihnen mit unvermindertem Eifer dienen, solange es meine 
Gesundheit erlaubt. Sie ist jetzt schlechter, und ich kann nicht mehr 
reiten. 

Denken Sie daran, daß Sie mir einen Nachfolger schicken müssen. 
Ich habe hier niemanden, welcher mich in der kritischen Si-tnation, 
in welcher sich die Kolonie für einige Zeit befinden wird, ablösen 
könnte... Jeremie revoltiert. Ich verfüge über keine andere Nach- 
richt aus jenem Gebiet. 

Christophe und Dessalines haben mich gebeten, sie nach meiner 
Abreise nicht zurückzulassen. Dies erlaubt Ihnen zu beurteilen, 
welches Vertrauen sie zu mir haben. Ich hoffe, in den ersten Tagen 
des Brumaire alle zersetzenden Personen nach Frankreich schicken 
zu können... Wenn ich abfahre, wird die Kolonie bereit sein, das 
Regime zu erhalten, welches Sie ibm zu geben wünschen, aber es 
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wird die Aufgabe meines Nachfolgers sein, den letzten Schritt zu 
tun. Ich unternehme hier nichts Gegenteiliges zu dem, was ich pro- 
klamiert babe. 

General Richepanse handelt sehr unhöflich und sehr ungeschickt, 
was San Domingo betrifft; wenn ich hier nicht viel Köpfe abschla- 
gen ließe, wäre ich längst von der Insel verjagt worden und außer- 
stande, Ihre Pläne zu erfüllen.“** 

„Die schwarzen Generale führen die Kolonbens sie sind gut ein- 
gekreist.*” Ich habe ihnen befohlen, schreckliche Exempel zu sta- 
tnieren, und ich setze sie stets ein, wenn ich etwas Schreckliches 
zu tun habe... .* 

Die Dekrete General Richepanses haben hier Auswirkungen und 
sind eine Quelle großen Übels. Dasjenige, welches die Wiederher- 
stellung der Sklaverei verfügt, wird die Armee von San Domingo 
und die Kolonie viele Menschen kosten, weil es drei Monate zu früh 
herausgegeben wurde. 

P. S. — Ich habe soeben von einem blutigen Kampf gehört, den 
General Boyer bei Gros-Morne zu bestehen hatte. Die Rebellen 
sind vernichtet; fünfzig Gefangene wurden gehängt; diese Männer 
sterben mit unglaublichem Fanatismus; sie lachen angesichts des To- 
des; bei den Frauen ist es das gleiche... Dieser Wahnsinn ist die 
Folge von Richepanses Proklamationen und den hetzerischen Vor- 
schlägen der Kolonisten.“ 

„Den Befehlen, welche Sie mir schicken, nach zu urteilen, scheinen 
Sie sich von meiner Lage keine klaren Vorstellungen zu machen. 
Sie befehlen mir, die schwarzen Generale nach Europa zu schicken. 
Es wäre sehr einfach, sie alle an einem Tage zu verhaften, aber ich 
benutze diese Generale, um die nie enden wollenden Revolten zu 
ersticken... 

Gerade entdeckte ich eine große Verschwörung, welche zum 
Ziele hatte, gegen Ende des Thermidor die ganze Kolonie zur Re- 
volte zu führen. Sie war nur teilweise erfolgreich, weil ein Führer 
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45 Von Leclerc hervorgehoben. 

46 Von Leclerc hervorgehoben. 

47 9. August 1802. Dieser Brief befindet sich nicht unter jenen, die von Gene- 
ral Nemours gesammelt wurden. Er ist zitiert aus Poyen, Histoire Militaire de la 
Revolution de Saint-Domingue, Paris 1899, S. 258. Dies ist die offizielle französı- 
sche Geschichte. 
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fehlte. Es genügt nicht, Toussaint entfernt zu haben; es gibt zwei- 
tausend Führer, welche entfernt werden müssen.“ 


Die Massen kämpften und starben, wie es nur revolutionäre 
Massen können. Die französische Armee siechte dahin. Ver- 
zweiflung überwältigte allmählich Leclerc. Aber noch fochten 
die schwarzen und Mulattengenerale weiter für ihn gegen die 
„Briganten“, und die Mulatten und früheren Freien klammerten 
sich an die Franzosen und hofften, daß ihnen das Schicksal 
ihrer Brüder von Guadeloupe und Martinique erspart bleiben 
würde. 

Charles Belair war seit Toussaints Verhaftung ein gebroche- 
ner Mann, und die Greueltaten der Franzosen rührten ihn bis 
zur Erbitterung. Im August schloß er sich dem Aufstand an; 
die ganze Bevölkerung des Artibonite revoltierte mit ihm, als 
hätte sie nur auf einen zuverlässigen Führer gewartet. Das miß- 
fiel Dessalines. Belair war sein Rivale, Toussaints Favorit und 
hatte in den ersten Tagen nach dem Eintreffen der französi- 
schen Truppen vielen Weißen das Leben gerettet. Dessalines 
schlug ihm eine Aussprache vor, deutete an, daß sie gemeinsam 
gegen die Franzosen vorgehen könnten. Belair und Sanite ka- 
men, denn die Frauen kämpften jetzt an der Seite der Männer. 
Dessalines ließ sie beide verhaften und zu Leclerc bringen. Es 
war ein gemeines Verbrechen, aber es war kein Verrat an der 
Revolution. Noch in diesem Monat August erzielten er und 
Petion endlich eine Übereinkunft.*” Doch Clairveaux, der Mu- 
latte, Christophe, Laplume, Paul L’Ouverture, Maurepas ver- 
hielten sich abwartend. Der Himmel weiß, was sie sich erhoff- 
ten, aber ohne sie waren Dessalines und P&tion die Hände ge- 
bunden. 

Mit einer Geschicklichkeit und Zähigkeit, die ihre harten 
Gegner erstaunten, wehrten die kleinen Führer nicht nur An- 
. griffe ab, sondern belästigten ständig die französischen Posten, 
ließen ihnen keine Ruhe, so daß die Soldaten zermürbt und ent- 
mutigt waren und zu Tausenden dem Gelbfieber zum Opfer fie- 
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len. Schickten die Franzosen starke Kräfte gegen sie aus, ver- 
schwanden sie im Gebirge, hinterließen Brandspuren und kamen 
wieder, wenn sich die Franzosen zurückzogen, zerstörten wei- 
tere Plantagen, überfielen die französischen Stellungen. Als den 
Arbeitern in den Bergen um Port-de-Paix die Munition ausging, 
griffen sie diese wichtige Stadt an, vertrieben die Garnison, töte- 
ten die Weißen, zündeten die wiederaufgebauten Häuser an, be- 
„setzten das Fort, wobei sie fünfundzwanzigtausend Pfund Pul- 
ver erbeuteten. Und wer rückte an, um das Blatı zu wenden? 
Maurepas, dessen Befehl der Distrikt unterstanden und der die 
Angriffe von Humbert, Debelle und Hardy so mutig abgewehrt 
hatte. Bei einem kraftvollen Gegenangriff gewannen er und die 
Franzosen das Fort zurück, aber „die Aufständischen — Männer, 
Frauen und Kinder — waren mit ungeahnter Schnelligkeit und 
mehr oder weniger schwer beladen in die Berge entwichen.“ Die 
Massen der Nordebene strömten herbei, um sich diesen neuen 
Führern anzuvertrauen.?° 

Die alte Garde begnügte sich damit, Leclerc zu drohen. 
Einige Schwarze, die Sklaven gewesen waren, versuchten sich 
von ihren ehemaligen Herren freizukaufen. Diese lehnten ab 
und bezeichneten hohe Beamte und Offiziere als ihr Privatei- 
gentum — Männer, die auf dem Schlachtfeld ihr Blut vergossen 
oder ehrrenvoll in der Verwaltung gedient hatten. Christophe 
sagte zu General Ramel, daß er ganz San Domingo nieder- 
brennen würde, wenn er an die Wiedereinführung der Sklaverei 
glaubte. Ein schwarzer General, der mit Lacroix speiste, deutete 
auf seine beiden Töchter und fragte: „Sollen die in die Sklaverei 
zurück?“ 

Es war, als könnten sie es nicht glauben. So zögert heute noch 
der Liberale oder Sozialdemokrat und kann sich nicht entschei- 
den, bis der Schmiedehammer des Faschismus niederfällt oder 
irgendein Franco eine sorgfältig vorbereitete Konterrevolution 
in die Wege leitet. 


Leclerc wartete nur auf Verstärkungen. Wenn sie eintrafen, 
wollte er diese Führer verhaften. Einzig die Kraft des Aufstandes 
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hinderte ihn, es schon früher zu tun. Die Massen kämpften aus 
Instinkt. Sie wußten, daß jede Partei, der die alten Sklavenhalter 
angehörten, die Wiederherstellung der Sklaverei zum Ziel hatte. 
Doch die Vertreter der neuen herrschenden Klasse — Schwarze 
wie Mulatten — klammerten sich an Leclercs Rockschöße. Eines 
Abends speisten Clairveaux’und Christophe mit Boudet und La- 
croix, und Lacroix fragte die beiden Farbigen, warum sich der 
Aufstand ausbreite. 

„Sie sind Europäer“, sagte Christophe, „und Sie sind jung... 
Sie haben nur in den Armeen des Mutterlandes gekämpft und 
können keine Vorurteile gegen die Sklaverei haben. Deshalb 
werde ich ganz offen reden. Die Revolte wächst, weil das 
Mißtrauen einen Höhepunkt erreicht hat. Hätten Sie meine 
Hautfarbe, wären Sie vielleicht nicht so vertrauensselig wie 
ich, der ich meinen einzigen Sohn, Ferdinand, General Boudet 
anvertraue, damit er in Frankreich erzogen wird. Mich beun- 
ruhigen nicht die Briganten, die.das Signal zum Aufstand ge- 
geben haben. Die Gefahr liegt nicht dort; die allgemeine An- 
sicht der Schwarzen, das ist die Gefahr. Diese Bürger San Do- 
mingos sind erschrocken, weil sie das Dekret vom 30. Flor&al 
kennen. Demzufolge werden die Sklaverei und der Sklaven- 
handel in den Kolonien, die Frankreich mit dem Friedensver- 
trag von Amiens zurückgegeben wurden, wieder eingeführt. 
Sie sind beunruhigt, weil sie sehen, daß der Erste Konsul in 
diesen Kolonien das alte System wieder herstellt. Sie fürchten, 
daß dieses indiskrete Geschwätz, das hier überall zu hören ist, 
seinen Weg nach Frankreich findet und der Regierung die 
Idee aufzwingt, die Schwarzen San Domingos ihrer Freiheit 
zu berauben.“ 

Leclerc raste jetzt. 


„Wenn die französische Regierung San Domingo behalten möchte, 
muß sie bei Erhalt meines Briefes umgehend zehntausend Mann in 
Marsch setzen, Bürger Minister. Sie werden in Nivöse ankommen, 
und vor Beginn der heißen Jahreszeit wird die Ordnung vollends 
hergestellt sein. Aber falls diese Krankheit noch drei Monate andan- 
ert, muß die Regierung die Kolonie aufgeben... 

Obwohl ich eine so schreckliche Lage geschildert habe, sollte ich 
betonen, daß ich nicht mutlos bin... Seit vier Monaten halte ich 
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mich jetzt nur durch Anwendung aller möglichen Tricks aufrecht, 
ohne im Besitz meiner vollen Kräfte zu sein. Urteilen Sie selbst, ob 
ich die Absichten der Regierung verwirklichen kann. “”" 

„Die Gebirgskette von Vallieres bis einschließlich Marmelade be- 
findet sich in Aufruhr... Ich werde die Ebene nur schützen kön- 
nen, wenn die Krankheit während der ersten zehn Tage des Vende- 
miaire zum Stillstand kommt. Seit dem 8. Fructidor hat sie neue 
Kraft-gewonnen, und ich verliere hundert bis hundertzwanzig 
Leute täglich. Um diese Berge halten zu können, nachdem ich sie er- 
obert habe, werde ich genötigt sein, alle dortigen Lebensmittel- 
vorräte und einen großen Teil der Arbeiter zu vernichten. Ich 
werde einen Ausrottungsfeldzug führen müssen, und er wird 
mich viele Leute kosten. Ein großer Teil meiner Kolonialtruppen 
ist desertiert und zu den Rebellen übergelaufen.?? Lassen Sie die 
Regierung unabhängig von den Verstärkungen, welche mir bereits 
versprochen wurden, zehntausend Leute schicken. Lassen Sie sie 
umgehend mit Schiffen des Staates und nicht mit Handelsfahrzen- 
gen befördern; deren Ankunft verzögert sich immer... . Veranlassen 
Sie sie, mir zwei Millionen Franc in Münzen, nicht in Papiergeld, 
zu schicken... Oder die Regierung mag sich auf einen endlosen 
grausamen Krieg in San Domingo und vielleicht den Verlust der 
Kolonie vorbereiten. Es ist meine Pflicht, Ihnen die volle Wahrheit 
mitzuteilen... Die Nachricht, daß in Guadeloupe die Sklaverei 
wiederhergestellt wurde, hat mich bei den Schwarzen um einen gro- 
Sen Teil meines Einflusses gebracht... 

Verlieren Sie auch die Frage meines Nachfolgers nicht aus 

dem Auge, denn ich denke ernstlich daran, dieses Land zu verlas- 
sen... 
... Ich werde jetzt unverzüglich in mein Bett zurückkehren, wo 
ich mich hoffentlich nicht lange aufzuhalten brauche. Ich wünsche 
Ihnen bessere Gesundheit und vergnüglichere Gedanken, als ich sie 
habe. Seit ich mich in diesem unglücklichen Lande befinde, bin ich 
keinen Augenblick zur Besinnung gekommen.“ 

„Meine Lage verschlechtert sich von Tag zu Tag. Ich bin in einem 
so schlimmen Zustand, daß ich nicht weiß, wann und wie ich her- 
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auskommen soll... Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt hatte ich ge- 
glaubt, daß das Wüten der Krankheit im Vendemiaire aufhören 
würde. Ich habe mich getäuscht; die Krankbeit grassiert wieder 
schlimmer. Der Monat Fructidor kostete mich über viertausend 
Tote. Nach allem, was mir die Einwohner gesagt hatten, mußte ich 
annehmen, daß sie im Vendemiare aufhören würde. Heute sagen sie 
mir, daß sie möglicherweise bis Ende Brumaire andauern kann. 
Wenn dies geschieht und sie mit der gleichen Intensität weiter um 
sich greift, wird die Kolonie verloren sein. Die Streitmacht der Re- 
bellen wird jeden Tag größer, und meine verringert sich infolge der 
Verluste an Weißen und der Desertion von Schwarzen .... Dessali- 
nes, der bisher nie an Aufstand dachte, denkt heute daran. Aber ich 
kenne sein Geheimnis; er wird mir nicht entgehen. Und so habe ich 
ihn durchschaut: Da ich nicht stark genug bin, um mit Dessalines, 
Maurepas und den übrigen abzurechnen, spiele ich sie gegeneinan- 
der aus. Alle drei sind bereit, an die Spitze zu treten, doch keiner er- 
klärt sich, solange er die anderen fürchten muß. So hat er angefan- 
gen, Berichte gegen Christophe und Maurepas abzufassen, wobei er 
mir einzureden suchte, daß ihre Anwesenheit der Kolonie schaden 
würde. ü 

Ich wiederhole, was ich Ihnen mitgeteilt habe. San Domingo ist 
‚für Frankreich verloren, wenn ich bis 16. Nivöse keine Soldaten er- 
halte, welche alle gleichzeitig eintreffen müssen. 

Meine Meinung über die Maßnahmen, welche Cheral Riche- 
panse auf Guadeloupe ergriffen hat, ist Ihnen bereits bekannt... 

Ich habe meine Lage in düsteren Farben geschildert; doch dies 
entspricht der Wirklichkeit, und es ist die ganze Wahrheit. Leider 
ist der Zustand der Kolonien in Frankreich unbekannt. Wir haben 
dort eine falsche Vorstellung vom Neger, und darum schicke ich 
Ihnen einen Offizier, welcher das Land kennt und darin gekämpft 
hat. Die Kolonisten und die Geschäftsleute meinen, daß ein Dekret 
der französischen Regierung genügt, um die Sklaverei wiederherzu- 
stellen. Ich kann nicht sagen, welche Maßnahmen ich ergreifen 
werde. Ich weiß nicht, was ich tun soll... .* 


54 26. September 1802. An den Ersten Konsul. 
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„Ihren Brief vom 9. Thermidor beantworte ich detailliert. 

General Toussaint. Mir mangelt es nicht an Beweismaterial, um 
ibn vor Gericht zu bringen, sofern Sie auf seine Taten vor der Am- 
nestie, welche ich ihm gewährte, zurückgreifen möchten; für das, 
was nach dieser Periode geschah, habe ich nichts in den Händen. Bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge wird seine Aburteilung und 
Hinrichtung die Schwarzen nur erbittern. 

Deportierte. Ich werde fortfahren, jene, welche ich doportiere, 
nach Korsika zu schicken. 

Gegenwärtige Lage. Meine ganze Armee ist vernichtet... Täg- 
lich verlassen mich Schwarze. Das unglückselige Dekret von Gene- 
ral Richepanse... 

Farbige Generale. Dies ist eine sehr delikate Frage, und wenn 
die zehntausend Mann eingetroffen wären, hätte ich keine Veran- 
lassung, darüber noch ein Wort zu verlieren.“ 


Aber die schwarzen Generale hielten vorerst noch zu den Fran- 
zosen. 

Nicht, daß sie — wie zum Beispiel Christophe — Leclerc ver- 
trauten. Christophe war so unsicher, daß er zu einigen der Auf- 
ständischen, die er jagte, Verbindung unterhielt. Als ihm die un- 
vermeidliche Auseinandersetzung aufgezwungen wurde, flüch- 
tete er sich in offenen Trotz gegenüber Leclerc. 

Eines Abends war er zum Essen geladen und wollte nicht eher 
eintreten, bis er seine Soldaten so plaziert hatte, daß sie ihm zu 
Hilfe eilen konnten. Ein weißer Offizier füllte wieder und wie- 
der sein Glas. In einem plötzlichen Wutausbruch wandte sich 
Christophe ihm zu. 

„Sie winziger weißer Wicht. Hätte ich den Wein getrunken, 
den Sie mir eingeschenkt haben, hätte ich den Wunsch gehabt, 
Ihr Blut und auch das Ihres Generals zu trinken.“ 

Am Tisch herrschte Bestürzung. Leclerc bezichtigte Christo- 
phe des Verrats und rief die Offiziere seiner Wache herbei. 

„Zwecklos, sie zu rufen“, sagte Christophe. „Meine Männer 
sind bewaffnet, und mit einem einzigen Wort kann ich Sie zu 
meinem Gefangenen machen. Ich blieb Ihnen gehorsam, wie ich 
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Toussaint gehorchte. Hätte er zu mir gesagt: Schleudere die In- 
sel ins Meer, hätte ich getan, was ich konnte. Das ist meine Art 
zu gehorchen oder zu befehlen.“ Er verurteilte Leclerce wegen 
seines Verrats an Toussaints, „dessen Genius uns aus der Sklave- 
rei in die Freiheit führte... ., dessen Ruhm die Welt erfüllt“, und 
der nun in Ketten lag. Er nannte Leclerc einen Landesverräter. 
„Zweifellos wollte Ihnen der Konsul dieses Verbrechen entgel- 
ten, als er Ihnen die Regierung San Domingös übertrug.“ 

Leclerc saß wortlos da und schluckte es. 

Den Massen half das alles freilich nicht. 

In seiner Verzweiflung berief Leclerc eine Versammlung der 
Kolonisten und Generale ein. Sie sollten überlegen, was getan 
werden konnte, um dem sich ständig ausbreitenden Aufstand 
Einhalt zu gebieten.’ Die Kolonisten waren taub gegenüber al- 
lem außer der Erinnerung an die gute alte Zeit und äußerten ein- 
mütig: „Keine Sklaverei, keine Kolonie.“ 

Christophe war zugegen, erhob Protest. Er sprach über Unge- 
rechtigkeit dieser Politik, die sicheren Folgen: Zerstörung der 
Kolonie, ihr Verlust für Frankreich. Die Kolonisten blieben un- 
nachgiebig. Da erst schienen die schwarzen und Mulattenge- 
nerale zu begreifen, daß es keine Hoffnung mehr gab. Doch am 
2. Oktober noch verhandelte ein Militärtribunal, das sich nur aus 
Farbigen zusammensetzte, gegen Charles Belair und seine Frau 
und ließ sie erschießen. Sie starben beide aufrecht. Die Frau 
stand vor dem Erschießungskommando und verweigerte die 
Augenbinde. Schwarze Führer hatten sie verhaftet, verurteilt und 
erschießen lassen. Es war in weiterer Schlag ins Gesicht der 
schwarzen Massen. 

Dessalines war in Gefahr. Er hatte Leclerc getäuscht, aber nicht 
Rochambeau, der die anderen französischen Offiziere unermüd- 
lich warnte, daß man ihm nicht trauen könne.” Um vertrauens- 
würdig zu bleiben, hatte Dessalines mit äußerster Härte „Brigan- 
ten“ gejagt und erschießen lassen. Mittlerweile war es Oktober 
geworden, drei Monate waren vergangen, seit er sich mit P&tion 
verständigt hatte. Aber da er Christophe, Clairveaux, Maurepas 


56 Proklamation des Christophe, 1814. Abgedruckt in Beard, Life of Tous- 
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und die übrigen fürchtete, konnte er nichts unternehmen. Weder 
er noch Petion besaßen die entscheidende Autorität, die Tous- 
saint oder Rigaud in dieser Krise genossen hätten. Obwohl Be- 
lair am 2. Oktober erschossen worden war, spürte Dessalines, als 
er wenige Tage darauf Leclerc aufsuchte, daß er sich in Gefahr 
befand. Er gab sich entmutigt und bat Leclerc, ihn nach Frank- 
reich zu schicken. Das beruhigte Leclerc. Er munterte ihn auf 
und sagte ihm, daß neue Truppen aus Frankreich kommen und 
sie gemeinsam einen großen Schlag führen würden. Leclerc be- 
merkte, wie Dessalines bei dieser Kunde am ganzen Körper zit- 
terte. „Es wird ein Erdbeben geben!“ rief er aus und ging. 

Er war ungehobelt, ungeschlacht; blutbefleckt, aber er ver- 
dient seinen Platz unter den Helden menschlicher Emanzipa- 
tion, durch und durch Soldat, ein großartiger Soldat, ohne 
irgend etwas anderes sein zu wollen, vom Haß getragen gegen 
alle, die es verdienten, gehaßt und vernichtet zu werden. Das 
hatte seinen Verstand geschärft, und er spielte eine hervorra- 
gende Rolle. 

Leclerc kam kaum noch aus dem Bett, um die Korrespondenz 
zu erledigen. Seine Stunden waren gezählt. In seinem letzten 
Brief schrieb er ganz anders über die Schwarzen, als er sie zu Be- 
ginn seiner Tätigkeit beurteilt hatte. 


„Der Zustand, in welchem sich die Kolonie San Domingo infolge 
der fatalen Vernichtung der Armee und der durch die Dekrete des 
Generals Richepanse von Guadeloupe hervorgerufenen Aufstände 
befindet, erscheinen mir so beunrubigend, daß ich beschlossen habe, 
Ihnen General Boudet zu schicken... Glauben Sie, was er Ihnen 
berichten wird. Wir haben in Europa eine falsche Vorstellung 
von dem Lande, in welchem wir kämpfen, und von den Men- 
schen, gegen welche wir kämpfen .. .“°® ° 


„Keiner Ihrer Briefe vermeldet mir, welche Maßnahmen die Regie- 
rung ergriffen hat, um den Verlust, den meine Armee infolge der im- 
mer noch wütenden Epidemie erlitten bat, auszugleichen. Jedoch 
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seit Monat Floreal haben meine Mitteilungen Sie ständig darüber 
informiert, welche Verluste wir hatten. Heute ist meine Armee ver- 
nichtet ... .*°° 


Am Abend des 11. Oktober sagte der Mulatte Clairveaux auf 
einem Empfang, den Pauline Leclerc gab: „Ich bin immer frei ge- 
wesen; nur die neuen Umstände ermöglichen es mir, über meine 
verachtete Hautfarbe erhaben zu sein. Aber wenn ich arg- 
wöhnte, daß die Restauration der Sklaverei erwogen wird, würde 
ich augenblicklich ein Brigant werden.“ 

Der größte Teil der Mulatten stand einer Rückkehr zur Skla- 
verei feindlich gegenüber. Doch trotz seiner Drohungen zögerte 
Clairveaux noch. Es war Petion, der handelte und ein Zeichen 
setzte. Er hielt mit seinen Mulatten Stellungen in der Nähe von 
Le Cap. Diese Truppen warteten nur auf einen Führer. Auf Pe- 
tions Befehl hin machten die Leute die Geschütze unbrauchbar, 
entwaffneten die Europäer und erlaubten ihnen eine Geste ein- 
zigartiger Menschlichkeit, die sie bald bereuen sollten —, nach. 
Le Cap zurückzukehren. Danach ging Petion zu Clairveaux, 
sagte ihm, daß die Kolonialtruppen revoltierten und daß er, 
wenn er für diese Überläufer nicht mit seinem Kopf zahlen 
wollte, nur die eine Möglichkeit habe, sich dem Aufstand anzu- _ 
schließen. Da erst fand sich Clairveaux bereit. Petion und Clair- 
veaux verfügten zusammen über dreitausend Soldaten, die ihnen . 
ergeben waren. Leclerc hatte nur dreihundert weiße Soldaten in - 
Le Cap und verdächtigte die Mulatten nicht der Desertation. 
Hätte Clairveaux nicht so lange gezögert, wäre es möglich gewe- 
sen, Le Cap im Handstreich zu nehmen und auch Leclerc festzu- 
setzen.! Wie die Dinge lagen, waren die Franzosen alarmiert, 
fanden sie Zeit, Verstärkungen heranzuführen und Verteidi- 
gungsstellungen zu beziehen. Als P&tion und Clairveaux angrif- : 
fen, wurden sie gestoppt, aber das ganze weiße Le Cap war arg 
erschrocken. Leclerc schickte auf Schiffen tausend Schwarze, 
die den Weg freimachen sollten; und als die Schlacht begann, 
fühlte er sich selbst in Gefahr und befahl, sie zu ertränken. Die 
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Matrosen massakrierten die Schwarzen und warfen sie über 
Bord. 

Dessalines im Westen wartete ab. Er hatte wochenlang Vorbe- 
reitungen getroffen. Die erbeuteten Waffen lieferte er nicht 
mehr ab. Als er hörte, daß Petion und Clairveaux losgeschlagen 
hatten, verließ er Gonaives und brach nach Petite-Riviere auf. 
Seine Gefolgsleute instruierte er, auf ein Signal hin die Arbeiter 
zu den Waffen zu rufen. 

Der Priester von Petite-Riviere lud ihn zum Frühstück ein, 
und er ging hin, da er nicht wußte, daß ein Haftbefehl bereits 
vorlag und man ihn im Pfarrhaus festnehmen wollte. Madame 
Pageot, die Hausangestellte des Geistlichen, eine Mulattin, 
deckte den Tisch und brachte dann eine Waschschüssel, damit er 
sich die Hände säubern könne. Sie blickte ihm scharf in die 
Augen, drückte die Ellbogen gegen den Körper und bewegte sie 
rückwärts, ein Zeichen, daß er gefesselt werden sollte. Die Sol- 
daten umstellten bereits das Haus. Dessalines stürzte zur Tür. 
Der Geistliche rief ihm etwas zu. Dessalines erwiderte, daß er 
einer militärischen Pflicht naehkommen müsse, sprang aufs 
Pferd und ritt in Richtung Artibonite davon. Seine Wache folgte 
ihm. Drei Pistolenschüsse feuerte er in die Luft ab und rief: „Zu 
den Waffen! Zu den Waffen!“ 

Er entkam mit knapper Not. 

Christophe zögerte noch einige Tage, doch am 14. Oktober 
schloß er sich endlich Petion und Clairveaux an. Im Süden hiel- 
ten die Mulatten nach wie vor zu den Franzosen, aber im Nor- 
den und Westen hatten die Massen jetzt ausgebildete Soldaten 
und Führer. 

Die Krankheit oder die Verbitterung hinderten Leclerc 
daran, die Neuigkeiten seinem Schwager oder dem Minister 
mitzuteilen. Er schickte einen Boten zu Christophe und bat ihn 
zurückzukehren, versprach ihm Ehrungen und Reichtum. Chri- 
stophe erwiderte, er sei reich und geehrt genug, solange er 
selbst die Freiheit genieße und sie den Menschen seiner Haut- 
farbe sichere. Am Abend des 2. November starb Leclerc, aber 
vor seinem Ende wußte er, daß er versagt und daß Frankreich 
San Domingo verloren hatte. Von vierunddreißigtausend fran- 
zösıschen Soldaten waren vierundzwanzigtausend tot, achttau- 
send lagen im Lazarett, und zweitausend erschöpfte Leute 
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standen noch unter Waffen. Auch Tausende tapferer schwarzer 
Soldaten waren gestorben — wegen keines anderen Verbre- 
chens, als der Weigerung, sich erneut versklaven zu lassen. Die 
Kolonie war verwüstet. Schwarze und Weiße brachten sich mit 
zunehmender Grausamkeit gegenseitig um. Es tobte ein soge- 
nannter Rassenkrieg, dessen Ursachen jedoch nicht in der un- 
terschiedlichen Hautfarbe, sondern in der Habgier der franzö- 
sischen Bourgeoisie lagen. Leclerc hatte gewußt, daß alles vor- 
bei war, welche Verstärkungen man auch immer schicken 
würde. Vor dem Tode bekannte er, wie sehr ihn das ganze Un- 
ternehmen betrübte, die Menschen, die es durchführten, und 
jene, gegen die es gerichtet war, hätten ein besseres Schicksal 
verdient, denn sie hatten Frankreich gedient und würden ihm 
noch dienen können, wenn sie lebten. Wir schulden ihm keinen 
Dank für dieses Geständnis. Es verhinderte weder das weitere 
Blutvergießen noch die Leiden, die dem Volk San Domingos 
bevorstünden, ehe es ihm gelang, sich von dem Joch zu be- 
freien, das ihm Napoleon und seine Regierung im Namen einer 
höheren Zivilisation mit Mord, Gier, Grausamkeit, Sadismus, 
Inhumanität aufzuzwingen trachteten. 


„Leider ist der Zustand der Kolonien in Frankreich unbekannt. Wir 
haben dort eine falsche Vorstellung vom Neger...“ 

» Wir haben in Europa eine falsche Vorstellung von dem Lande, in 
welchem wir kämpfen, und von den Menschen, gegen welche wir 
kämpfen.“ 

Durch die Revolution wurden die ehemaligen Sklaven San 
Domingos in ihrer geistigen Verwandtschaft mit der Bevölke- 
rung des revolutionären Frankreichs bestärkt. Zwischen 1789 
und der Schlacht bei Waterloo im Jahre 1815 erschütterten die 
Franzosen Europa und die Welt mit ihren Kriegs- wie auch 
mit ihren Friedenstaten. Niemand hatte vorher geahnt, daß 
eine so gewaltige Kraft in einem Volk verborgen läge. Viel- 
leicht brachte diese Tatsache am besten Hilaire Belloc zum 
Ausdruck, als er sagte, daß sich die reaktionären Klassen Eu- 
ropas gegen dieses neue Ungeheuer wappneten und sich zwei 
Aufgaben stellien: Paris zu erreichen und die Demokratie zu 
vernichten. Die erste Aufgabe, fährt er fort, beschäftigte sie 


408 


zweiundzwanzig Jahre lang; mit der zweiten befassen sie sich 
noch heute. 

Das gleiche beobachten wir in San Domingo. Das Volk 
hatte sich verändert. Als Boukman in jener stürmischen August- 
nacht des Jahres 1791 das Signal zur Revolte gab, hatte nie- 
mand ahnen können, welche gewaltigen Kräfte freigesetzt wer- 
den sollten. In der Rebellion, im Krieg, im Frieden, bei der Or- 
ganisierung der Wirtschaft, der internationalen Diplomatie, der 
Landesverwaltung — überall hatte das Volk seine Fähigkeiten 
gezeigt. Jetzt mußte die neue Nation eine letzte Bewährungs- 
probe bestehen. 

Was nach dem Ableben von Leclerc in San Domingo geschah, 
ist eine jener Seiten der Geschichte, die jeder Schüler kennen 
sollte und höchstwahrscheinlich eines Tages kennen wird. Der 
nationale Kampf gegen Bonaparte in Spanien, die Niederbren- 
nung Moskaus durch die Russen, diese entscheidenden Vor- 
gänge der Epoche wurden von den Schwarzen und Mulatten der 
Insel San Domingo vorweggenommen und übertroffen. Die Do- 
kumente sprechen eine beredte Sprache. An Selbstaufopferung 
und Heldenmut stehen die Männer, Frauen und Kinder, die die 
Franzosen verjagten, hinter keinen Kämpfern für Unabhängig- 
keit irgendeines Landes oder irgendeiner Zeit zurück, und der 
Grund hierfür liegt auf der Hand. Sie hatten endlich begriffen, 
daß sie ohne Unabhängigkeit ihre Freiheit nicht bewahren konn- 
ten, und Freiheit stellte sich dem ehemaligen Sklaven weitaus 
konkreter dar als die verschwommenen Formen politischer De- 
mokratie dem Franzosen. 

Rochambeau trat Leclercs Nachfolge an, und er war zuver- 
sichtlich, daß er Erfolg haben würde. Obwohl die Franzosen im 
Norden und Westen nur Le Cap und einige kleinere Städte hiel- 
ten, bleib Spanisch-San-Domingo absolut ruhig; die große 
Masse der Mulatten des Südens, insbesondere die reichen Besit- 
zenden, verhielten sich loyal. Rochambeau brach nach Le Cap- 
auf, um das Kommando zu übernehmen und überließ den Sü- 
den dem Schwarzen Laplume, und Laplume bewahrte ihm bis 
zum Ende die Treue. Die Franzosen befanden sich in einer kriti- 
schen Lage, aber Rochambeau bat um den gleichzeitigen Trans- 
port von fünfzehntausend Soldaten, damit er die „Briganten“ 
vernichten könne, um ein zweites Kontingent von zehntausend 
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und schließlich um ein drittes von nochmals zehntausend Mann. 
„Diese drei Truppenentsendungen sind unerläßlich ... Ein wei- 
terer, für den Erfolg unserer Armee nicht minder wesentlicher 
Punkt ist die totale Vernichtung oder Deportation der schwar- 
zen und Mulattengenerale, Offiziere und Soldaten.“ Wie ihn 
diese schwarze Armee beunruhigte! Rochambeau verwandte 
sich dafür, diesen „Schuft“ Toussaint an den Galgen zu bringen. 
„Wenn er herkommt, werde ich ihn ohne Gerichtsverfahren auf- 
hängen.“ 

Es dauerte nicht lange, dann schickte ihm Bonaparte zehntau- 
send Mann. Auch klang die Epidemie ab. die Rekonvaleszenten 
kehrten zu ihren Regimentern zurück. Rochambeau eroberte 
Fort Dauphin und Port-de-Paix und wurde danach noch zuver- 
sichtlicher. Verwirrt hat ihn offenbar die Politik von Dessalines 
und Petion. Christophe und Clairveaux attackierten, aber 
Schwarze und Mulatten erkannten seit langem Dessalines als 
ihren Oberfehlshaber und Petion als seinen inoffiziellen Stellver- 
treter an. Dessalines durchquerte die Insel und reorganisierte die 
Truppen. Viele der kleinen Anführer und einfachen Soldaten be- 
trachteten ihn verständlicherweise mit Mißtrauen. Er und Pätion 
gewannen sie für sich oder verfolgten und vernichteten sie. Jeden 
Tag drillte Dessalines die frisch eingezogenen Rekruten. Er be- 
reitete einen breit angelegten Feldzug vor. Mitte Januar bat Ro- 
chambeau um die Einwilligung, die Sklaverei ohne Aufschub 
wiederherstellen zu dürfen.‘ Leclerc hatte nicht einmal gewagt, 
ihm anzuvertrauen, daß er von Bonaparte hierzu bereits ermäch- 
tigt worden war, so feindselig war die Stimmung sogar im nach- 
revolutionären Frankreich noch gegenüber dem reaktionären 
Wüten der Handelsbourgeois. 

Während Rochambeau die Genehmigung erwartete, begann 
er auf eigene Faust, die Mulatten auszurotten. Sie waren den 
Weißen zahlenmäßig überlegen, und da er die weiße Oberherr- 
schaft restaurieren wollte, hielt er es für angebracht, so viele wie 
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möglich zu beseitigen. Rochambeau haßte die Mulatten mehr als 
die Schwarzen. Eines Abends gab er in Port-Republicain einen 
großen Ball, zu dem er mehrere Mulattinnen einlud. Es war ein 
rauschendes Fest, aber um Mitternacht brach er den Tanz äb 
und bat sie in ein benachbartes Appartement. Eine einzige Lampe 
erhellte den Raum, der mit schwarzem Tuch, auf dem weiße To- 
tenköpfe dargestellt waren, verhangen war. In den vier Ecken 
standen Särge. Eine feierliche Stille umgab die Mulattinnen, 
doch dann stimmten unsichtbare Sänger eine "Trauerweise an. 
Starr vor Entsetzen standen die Gäste wie angewurzelt da, wäh- 
rend Rochambeau ihnen sagte: „Sie haben soeben der Totenfeier 
für Ihre Gatten und Brüder beigewohnt.“ 

Die Franzosen erschossen und ertränkten die Mulatten, Hun- - 
derte gleichzeitig, und die Reichen brachten sie nicht nur um, 
sondern zogen auch ihr Vermögen ein. Mitte März befand sich 
der Süden in vollem Aufruhr. Aber die Spanier im Westen und 
Laplume hielten zu den Franzosen. 

Insgesamt bekam Rochambeau nach Leclercs Tode zwanzig- . 
tausend Soldaten.‘ Doch Dessalines war jetzt vorbereitet. 

Wir können diesen Krieg nicht in Einzelheiten beschreiben. Es 
war ein Krieg weniger der Armeen als des Volkes, und die Ras- 
sentrennung prägte nun den Klassenkampf — Schwarze und Mu- 
latten gegen Weiße. Leclerc hatte einen Ausrottungsfeldzug vor-. 
geschlagen, und Rochambeau führte ihn. Sogar am 4. November 
zeigte sich Kerverseau, der lange Zeit unter Toussaint gedient . 
hatte, noch zuversichtlich, daß die Franzosen auf die „freien Ne- 
ger und Besitzenden so sehr wie auf die Weißen“ zählen könn- 
ten. Doch er hatte nicht damit gerechnet, daß Rochambeau 
übereilt handelte. Eine Woche später schlug er andere Töne an. 
„Das ist kein Krieg mehr. Es ist ein Tigerkampf. Man muß in 
einem Taumel der Raserei sein, um ihn durchzustehen, und ich 
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muß den Truppen immer wieder sagen: ‚Es ist nicht mehr Tap- 
ferkeit, was ich von euch verlange. Es ist Wut.‘ Aber man kann 
nicht immer im Zornesrausch sein, und manchmal läßt uns die 
Menschlichkeit weinen.“® Er weinte, doch er kämpfte. 

Rochambeau ertränkte in der Bucht von Le Cap so viele Men- 
schen, daß die Bevölkerung des Distrikts lange Zeit keinen Fisch 
essen wollte. Er folgte dem Beispiel der Spanier in Kuba und der 
Engländer in Jamaika und ließ fünfzehnhundert Hunde kom- 
men, um die Schwarzen zu heizen. Als sie eintrafen, fand ein 
Fest statt.°” Auf dem Boden eines ehemaligen Jesuitenklosters 
war ein Amphitheater errichtet worden, und eines Tages wurde 
ein Jugendlicher Schwarzer dort hineingeführt und an einen Pfo- 
sten gebunden, während die weißen Einwohner Le Caps, die 
Frauen prächtig gekleidet, erwartungsvoll auf den Bänken saßen 
(und Toussaint hatte Moise und die Schwarzen von Limbe, Don- 
don und Plaisance wegen ihrer feindlichen Einstellung gegen 
ebendiese Menschen erschießen lassen). Unter den Klängen 
eines Marsches trat in Begleitung seines Stabs Rochambeau ein. 
Aber als man die Hunde losließ, griffen sie das Opfer nicht an. 
Stabschef Boyer, der an die Stelle des verstorbenen Dugua getre- 
ten war, sprang in die Arena und schlitzte mit seinem Degen den 
Bauch des Schwarzen auf. Als die Hunde das Blut sahen und ro- 
chen, stürzten sie herbei und verschlangen den Schwarzen, wäh- 
rend Applaus aufbrandete und die Kapelle spielte. Um die 
Hunde blutgierig zu machen, wurden ihnen täglich Schwarze 
zum Fraß vorgeworfen. Für den Kampf waren sie untauglich, 
aber sie zerrissen einen Schwarzen, sobald sie ıhn erblickten.’’ 
Die Franzosen verbrannten ihre Opfer bei lebendigem Leibe, er- 
hängten sie, ertränkten und folterten sie und folgten ihrer alten 
Gewohnheit, die Schwarzen in der Nähe von Insektennestern bis 
zum Hals einzugraben. Nicht nur Haß und Furcht trieben sie 
dazu, auch politische Erwägungen. 

„Wenn Frankreich San Domingo wieder regieren möchte, 
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muß es mit einem Male Truppen 'in Stärke von fünfundzwanzig- 
tausend Mann herschicken, die Neger zu Sklaven erklären und 
wenigstens dreißigtausend Neger und Negerinnen vernichten — 
die letzteren sind grausamer als die Männer. Diese Maßnahmen 
sind schrecklich, aber erforderlich. Wir müssen dazu greifen 
oder auf die Kolonie verzichten. Wer etwas anderes sagt, lügt 
und täuscht Frankreich.“”! 

Dies war eine verbreitete Ansicht der Weißen. Tötet sie alle 
und beschafft euch neue, denen Freiheit und Gleichheit unbe- 
kannt sind. Sechzehn von Toussaints Generalen ketteten sie an 
einen Felsen, wo sie siebzehn Tage lang dahinschmachteten. 
Den alten Pierre Baptiste ertränkten sie. Die Gattin und die Kin- 
der destapferen Maurepas ertränkten sie vor seinen Augen, wäh- 
rend ihm die Matrosen ein Paar Epauletten auf die nackten 
Schultern nagelten. Einige der Franzosen, das muß man der Ge- 
rechtigkeit halber hinzufügen, kehrten der Barbarei entsetzt den 
Rücken. Einige Schiffskapitäne weigerten sich, die Schwarzen, 
die ihnen übergeben worden waren, zu ertränken, und verkauf- 
ten sie lieber in die Sklaverei. Einige setzten sie an einem einsa- 
men Strand San Domingos oder auf anderen Inseln ab. Allıx, 
Kommandeur von Port-Röpublicain, sträubte sich, zehntausend 
Bleikugeln anzunehmen, die den Opfern an die Füße gebunden 
werden sollten, um sie zu ertränken. Rochambeau verbannte ihn. 
Der Kapitän Mazard gab sich so große Mühe, Schwarze zu ret- 
ten, wie die meisten seiner Kollegen, sie zu ertränken. Aber das 
waren Tropfen im Meer. 1921 folgten die Briten in Irland der 
politischen Linie der Tories, nicht den Einwänden des Manche- 
ster Guardian oder der Gesellschaft der Freunde. So ist es, so war 
es immer. 

Dessalines erwies sich als einseitiger Genius, aber er, nicht 
Toussaint war der Mann für diese Krise. Er vergalt Schlag mit 
Schlag. Als Rochambeau in Le Cap fünfhundert Schwarze töten 
und in einem riesigen Loch verscharren ließ, das gegraben wor- 
den war, während sie auf ihre Exekution gewartet hatten, stellte 
Dessalines Asıgalgen her und erhängte fünfhundert Leute so, 
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daß es Rochambeau und die Weißen in Le Cap sehen konnten. 
Aber weder seine Armee noch seine Grausamkeit errangen den 
Sieg. Dies besorgte das Volk. Es brannte nieder, was sich nie- 
derbrennen ließ. Am Ende des Krieges war San Domingo eine 
verkohlte Wüste. 

„Warum verbrennt ihr alles?“ fragte ein französischer Offizier 
einen Gefangenen. 

„Wir haben ein Recht zu verbrennen, was wir schaffen, weil ein 
Mensch das Recht hat, über seine eigene Arbeitskraft zu verfü- 
gen“, lautete die Antwort des unbekannten Anarchisten.’? 

Und die Zivilisten waren weit davon entfernt, sich durch den 
Terror einschüchtern zu lassen. Sie begegneten ihm mit einem 
Mut und einer Standhaftigkeit, die den Terroristen Angst 
machte. Drei Schwarze wurden verurteilt, bei lebendigem Leibe 
verbrannt zu werden. Eine riesige Menschenmenge wohnte dem 
Schauspiel bei. Zwei der Männer stießen entsetzliche Schreie 
aus, als die Flammen sie verzehrten, aber der dritte, ein neun- 
zehnjähriger Junge, den man so gebunden hatte, daß er die bei- 
den anderen nicht sehen konnte, rief ihnen in kreolischer Spra- 
che zu: „Ihr versteht nicht zu sterben. Schaut her, wie ich 
sterbe.“ Mit großer Anstrengung drehte er seinen Körper in den 
Fesseln, setzte sich hin, hielt die Füße in die Flammen und ließ sie 
verbrennen, ohne ein einziges Mal zu stöhnen. 

„Ich war dabei“, sagte Lemmonier-Delafosse, „Zuschauer des 
heroischen Todes dieses Elenden, der größer als Mucius Scae- 
vola war... Das waren die Männer, gegen die wir kämpfen 
mußten.“”? 

Ein anderer, der den Hunden vorgeworfen wurde, verriet kei- 
nen Zorn, sondern streichelte und ermunterte die Tiere, wäh- 
rend er ihnen seine Gliedmaßen darbot.’* 

Nicht anders verhielten sich die Frauen. Als Chevalier, ein 
schwarzer Führer, beim Anblick des Schafotts zauderte, be- 
schämte ihn seine Frau. „Du weißt nicht, wie süß es ist, für die 
Freiheit zu sterben!“ Und sie lehnte es ab, sich vom Henker hin- 
richten zu lassen, nahm den Strick und erhängte sich selbst. 
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Ihren beiden Töchtern, die mit ihr zur Exekution gingen, sprach 
eine andere Frau Mut zu: „Seid froh, daß ihr nicht die Mütter 
von Sklaven sein werdet.“ 

Solcher Seelenstärke standen die Franzosen fassungslos ge- 
genüber. Sie sahen darin nicht die Kraft der Revolution, sondern 
irgendeine charakterliche Besonderheit der Schwarzen. Die 
Muskeln eines Negers, meinten sie, spannten sich so gewaltig an, 
daß es den Betreffenden schmerzunempfindlich mache. Als sie 
den Neger versklavten, sagten sie, er sei kein Mensch, und als er 
sich wie ein Mensch verhielt, nannten sie ihn ein Ungeheuer. 

Im Frühling 1803 traf Bonaparte Vorbereitungen, mit Herbst- 
beginn umfangreiche Waffenlieferungen nach San Domingo zu 
senden. Einzigartig unverfroren gab er den Schwarzen die 
Schuld an allem, was auf der Insel geschah. Während eines Tref- 
fens, bei dem Gregoire zugegen war, sagte er, die Freunde der 
Schwarzen sollten ihr Haupt verhüllen angesichts der Nachrich- 
ten, die aus San Doming einträfen. Daß sich die Schwarzen nicht 
gefügig wiederversklaven ließen, war ein unentschuldbares Ver- 
brechen, und er und Gleichgesinnte rächten sich an dem Mann, 
den sie als den Hauptverantwortlichen für ihre Enttäuschung be- 
trachteten. Der Widerstand Toussaints hatte alle ihre Berech- 
nungen zunichte gemacht. 


Wie enttäuscht Bonaparte und die französische Bourgeoisie in 
ihrer Gier waren, wie sehr sie den „rebellischen Sklaven“, der 
ihre Pläne durchkreuzt hatte, haßten, erkennt man an der Bruta- 
lität, mit der sie ihn peinigten. Als er am 9. Juli in Brest an Land 
ging, sah er seine Familie das erstemal, seit sie Le Cap verlassen 
hatten. Er sollte sie nie wiedersehen. Nicht nur Leclerc, auch Bo- 
naparte fürchtete ihn, und Bonaparte fürchtete außerdem die 
Französische Revolution, die er und seinesgleichen abgewürgt 
hatten. In einem geschlossenen Wagen jagten sie Toussaint 
durch Frankreich. Äußerst streng und geheim wurden die An- 
weisungen erteilt und ausgeführt. Bonaparte scheint befürchtet 
zu haben, daß Befreiungsversuche unternommen werden könn- 
ten. Schwarze, die dafür in Betracht gekommen wären, gab es 
freilich nicht, wohl aber verstreute Jakobiner, die dieser letzte 
Schlag gegen die Revolution — die Restauration der Sklaverei — 
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vielleicht zur Weißglut gereizt hätte. Solche Befürchtungen la- 
gen jedoch fern. In einem Städtchen hörten einige Offiziere, die 
unter Toussaint gedient hatten, daß er durchfahren würde, und 
baten um die Erlaubnis, ihren alten Befehlshaber grüßen zu dür- 
fen.’? Das war alles. 

Am 24. August wurde Toussaint mit Mars Plaisir,”®, seinem 
treuen Diener, nach Fort-de-Joux gebracht. Die Feste liegt drei- 
tausend Fuß hoch im Jura. Leclerc schrieb seine rasenden Briefe, 
die von der Furcht vor dem schwarzen Führer zeugten. Belasten- 
des Material konnte er nicht schicken, aber Regierungen brau- 
chen keine Schuldbeweise. Außerdem scheute sich Bonaparte, 
ihn durch einen Richterspruch aburteilen und ermorden zu las- 
sen, weil er Bedenken hatte, daß ein Prozeß mit nachfolgender 
Hinrichtung schlimme Auswirkungen auf die Lage in San Do- 
mingo haben könnte. Trotzdem wollte er Toussaint beseitigen. 
Bonaparte beschloß, ihn durch Mißhandlung, Kälte und Hunger 
umzubringen. Die Gefängniswärter erhielten strikte Anweisung, 
den Gefangenen zu demütigen, ihn Toussaint zu nennen, ihm 
Sträflingskleidung zu geben, seine Verpflegungsrationen zu be- 
schneiden und, als der Winter kam, die Zuteilung von Brennholz 
zu reduzieren. Der Diener wurde ihm genommen.’”’ Bonaparte 
schickte seinen Adjutanten Caffarelli, der ihn befragte, um her- 
auszubekommen, wo er seinen Schatz verborgen und welche ge- 
heimen Abmachungen er mit den Briten getroffen habe. Caffa- 
relli verhörte ihn siebenmal und gelangte zu keinem Ergebnis. Es 
gab nichts, was er aufdecken konnte. Toussaint besaß kemen 
Schatz. Er hatte sich nicht an die Briten verkauft. 

Das Regime wurde ständig verschärft. Bonaparte wies die 
Wärter an, ihn unter Aufsicht essen und seine Notdurft verrich- 
ten zu lassen. Man befürchtete, daß ihm die Flucht gelingen 
könnte, und wollte ihn so rasch wie möglich sterben sehen, denn 
man glaubte, daß sich die Erfolgschance in San Domingo ver- 
größern würden, wenn der anerkannte Führer erst tot wäre. An- 
fangs genoß er medizinische Betreuung, doch sie wurde bald ein- 
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gestellt. Sein Wärter meinte: „Die Neger sind völlig anders be- 
schaffen .als die Europäer. Ich habe auf seinen Arzt und seinen 
Chirurgen verzichtet, weil sie nutzlos für ihn wären.“”® 

Er war siebenundfünfzig und brach bald zusammen. Er 
schrieb lange Berichte über sein Verhalten, richtete Briefe an Bo- 
naparte, bat um ein Gerichtsverfahren, appellierte an seine 
Größe, seinen Edelmut. 

„Ich hatte das Mißgeschick, mir Ihren Zorn zuzuziehen, aber 
was Treue und Redlichkeit betrifft, so habe ich ein reines Gewis- 
sen, und ich sage wahrheitsgemäß, daß von allen Staatsdienern 
keiner ehrlicher ist als ich. Ich war in San Domingo einer Ihrer 
Soldaten und der erste Diener der Republik. Heute bin ich elend, 
ruiniert, entehrt, ein Opfer meiner eigenen Dienste. Lassen Sie 
meine Lage Ihre Empfindsamkeit rühren. Sie sind zu groß in 
Ihren Gefühlen und zu gerecht, als daß Sie mein Schicksal nicht 
beeinflussen würden ...“ 

Wie zuvor seine Warnung für das Direktorium und die Pro- 
klamationen an seine Soldaten und sein Volk, so machte jetzt 
der persönliche Kummer die Begrenztheit seiner politischen 
Konzeption deutlich. Die düsteren Töne, in denen er um ein Ge- 
richtsverfahren bat, belegen seine fatale Aufrichtigkeit. Trotz 
der verräterischen Rolle, die Frankreich gespielt hatte, fühlte er 
sich noch immer zu der „einigen und unteilbaren“ Französischen 
Republik gehörig. Anders konnte er nicht denken. Mit dem De- 
kret vom 16. Pluviöse war nach seiner Auffassung für alle fran- 
zösischen Schwarzen eine neue Zeit angebrochen. Seine Erfah- 
rungen mit den Kommissaren, die Ängste um sein Volk, sein aus- 
geprägter Realitätssinn hatten ihn auf die Straße zur Unabhän- 
gigkeit gedrängt, aber es gab eine Grenze, die zu überschreiten 
er nicht fähig war. Die Überzeugung, daß die Franzosen in San 
Domingo die Sklaverei niemals wiederherstellen konnten, war in 
ihm sehr tief verwurzelt, und er glaubte fälschlich, wenn die Mit- 
tel, die Freiheit aller zu verteidigen, einmal gesichert seien, wäre 
kein Opfer zu groß, um die Franzosen zur Vernunft zu bringen. 
Deshalb galt seine Hauptsorge während der Haft dem Schicksal 
seiner Frau und seiner Kinder. Über die Zukunft San Domingos 
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bewahrte er unerschütterliches Stillschweigen. Die Worte, die er 
an den Kapitän gerichtet hatte, als er.an Bord gegangen war, 
blieben die letzten zu diesem T'hema. 

Den Winter verbrachte er fröstelnd in einer Zelle, von deren 
Wänden es feucht herabrieselte und die unzureichend geheizt 
war. Zehn Jahre lang hatte seine eiserne Natur unglaublichen 
Entbehrungen und Strapazen getrotzt. Jetzt kauerte er vor den 
Holzscheiten, die ihm nach den Befehlen Bonapartes zugeteilt 
wurden. Der bis lang so wache Intellekt fiel periodisch in einen 
Stunden währenden Dämmerzustand. Er lag im Sterben, ehe es 
Frühling wurde. An einem Aprilmorgen fand man ihn tot auf sei- 
nem Stuhl. 

Es gibt kein anderes Drama, das dem der Geschichte gleicht. 
Toussaint starb am 7. April 1803, und Bonaparte muß sedacht 
haben, daß die Schlacht gegen San Domingo nun halb gewon- 
nen wäre; aber während Toussaint seine letzten Stunden durch- ° 
lebte, entwarfen seine Waffengefährten, die von seinem Schick- 
sal nichts ahnten, die Unabhängigkeitserklärung. 


Auch nach dem November 1802 trug die nationale Armee San 
Domingos noch eine Zeitlang die französische Flagge, und ein 
Gerücht, das unter den Franzosen kursierte, besagte, daß die 
Schwarzen und Mulatten nicht für die Unabhängigkeit kämpf- 
ten, weil sie die französischen Farben nicht abgelegt hatten. 
Um den ein Ende zu bereiten, berief Dessalines eine Konferenz 
nach Arcahaye ein. Aus dem Blauweißrot der Trikolore wurde 
der weiße Streifen entfernt, und an Stelle der Initialen R. F. 
(Republique Frangaise) die Inschrift „Freiheit oder Tod“ einge- 
setzt. Am 18. Mai wurde die neue Flagge entrollt. Am gleichen 
Tage noch liefen einige Offiziere des Südens Gefahr, von der 
Besatzung eines französischen Kreuzers gefangengenommen 
zu werden. Um sich nicht ergeben zu müssen, befahl Laporte, 
der dienstälteste Offizier, das Schiff zu versenken, und richtete 
die Pistole gegen sich selbst, während die Mitglieder der Besat- 
zung mit dem Ruf „Es lebe die Freiheit!“ in den Fluten versan- 
ken. 
Wenige Wochen nach der Konferenz von Arcahaye erfuhr 
San Domingo, daß der Krieg zwischen Britannien und Frank- 
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reich erneut entbrannt war. Rochambeau sah sich durch die briti- 
sche Flotte abgeschnitten. 

Das war eine gute Nachricht, aber die Schwarzen San Domin- 
gos wußten inzwischen, was sie vom Imperialismus zu halten 
hatten. Die britische Politik war opportunistisch. Die Briten ver- 
suchten keine Kriegshandlungen gegen die Küstenstädte und ge- 
statteten es amerikanischen Schiffen, Rochambeau in Le Cap mit 
Lebensmitteln zu versorgen.” 

Wahrscheinlich warteten sie ab, ob Rochambeau einen zeit- 
weiligen Sieg erringen würde, wenigstens in einem Teil San Do- 
mingos. Dann könnten sie eingreifen und die Insel von den Fran- 
zosen erobern. Aber sie stellten sich ganz auf die Seite von Des- 
salines, lieferten Waffen und Munition. Dessalines suchte jedoch 
keinerlei Zusammenarbeit irgendwelcher Art. Er zahlte sowohl 
den Engländern wie auch den Amerikanern prompt in bar für al- 
les, was sie ihm verkauften.“ 


Der Krieg auf dem europäischen Schauplatz war der Wende- 
punkt.-Spanisch-San-Domingo blieb noch ruhig, aber im Nor- 
den, Westen und Süden jagte die Revolution für nationale Unab- 
hängigkeit die Franzosen aus den befestigten Stellungen, die sie 
besetzt hielten, und ließ ihnen nur die Küstenstädte. 

Es war ein Volkskrieg. Einfache Leute spielten den Franzosen 
die wagemutigsten Streiche. Eines Abends wollte Lacroix aufklä- 
ren. Da vernahm er in der Nähe eine gedämpfte Stimme. „Zug — 
halt! Rechts — um!“ Der Befehl wiederholte sich zwanzigmal 
entlang einer langen Linie. Bald hörte er Befehle mehrerer Män- 
ner in kreolischer Sprache, nicht zu flüstern oder zu rauchen. 
Die Franzosen trafen Verteidigungsvorbereitungen und erwarte- 
ten die ganze Nacht einen Angriff. Als es tagte, stellte sich her- 
aus, daß etwa hundert Arbeiter sie zum Narren gehalten hatten. 
„Nahm man ihre Listen allzu ernst, zerstörten sie die Moral; ba- 
gatellisierte man sie, konnten sie zu unliebsamen Überraschun- 
gen führen.“®! 
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Nicht nur auf dem Lande, sondern auch zur See eröffneten 
die Schwarzen und Mulatten eine unwiderstehliche Offensive. 
Sie bauten leichte Boote, glitten pfeilschnell über Flüsse, fuhren 
die Meeresküste ab, griffen Schiffe an, massakrierten die Gefan- 
genen und fuhren mit der Beute davon. Gegen sie waren die 
Franzosen machtlos. Die Schwarzen zogen ihre Boote an Land, 
verbargen sich und führten ihren Guerillakrieg gegen die franzö- 
sischen Soldaten. Dann verschwanden sie, segelten schnell die 
Flüsse strromab und erschienen unerwartet auf See. Sie erbeute- 
ten zwei Schiffe, die die Blockade durchbrochen hatten, eins aus 
Nantes, das andere aus Havre, und töteten alle, die sich an Bord 
befanden. Wenn sich die Franzosen der Vernichtung preisgege- 
ben sahen, verteidigten sie sich mit dem Mut der Verzweiflung, 

.aber unter dem Druck des Angriffs und der Blockade entzweiten 
sich die Armee und die einheimischen Weißen. Da Rochambeau 
kein Geld hatte, erhob er hohe Abgaben, und die Weißen rebel- 
lierten. Sie waren gewillt gewesen, unter Toussaint zu leben. Ob- 
wohl einige von ihnen wünschten, daß Leclerc nicht gekommen 
wäre, kämpften sie, weil sie weiß waren, in seiner Armee und er- 
griffen begierig die Möglichkeit, ihre weiße Herrschaft zu si- 
chern. Aber jetzt, da sie ihre Pflanzungen zerstört, San Domingo 
in Trümmern, ihr Leben gefährdet, ihr Eigentum konfisziert sa- 
hen, wandten sie sich gegen Rochambeau und machten ihm Vor- 
würfe. Einige waren nur noch darauf bedacht, mit den Schwar- 
zen Frieden zu schließen. Der wurde für die Franzosen aus- 
sichtslos, aussichtslos wegen ihrer inneren Zerstrittenheit, wegen 
des Kampfgeistes der schwarzen Armee und ihrer zahlmäßigen 
Überlegenheit. Man muß die Berichte zur Geschichte Haitis und 
die Memoiren der überlebenden französischen Offiziere lesen. 
Am 16. November konzentrierten sich die Schwarzen und Mu- 
latten zu einem letzten Angriff auf Le Cap, und die stark. befe- 
stigten Stellungen im Umfeld der Stadt. 

Der Mulatte Clairveaux führte das Kommando, und mit ıhm 
kämpfte Capois Tod, ein Negeroffizier, der wegen seiner Tap- 
ferkeit so genannt wurde. Vom frühen Morgen an attackierte die 
Nationalarmee. Am Nachmittag führte Capois den Angriff im 
Kreuzfeuer der Musketen und der Artillerie gegen die Blockhäu- 
ser von Breda und Champlin. „Vorwärts!“ rief er, „vorwärts!“ 
Die Franzosen waren gut verschanzt und schlugen einen Angriff 
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nach dem andern ab, aber jedesmal wurde der Sturm mit unver- 
minderter Kraft wieder aufgenommen. Eine Kugel traf das Pferd 
des Kommandeurs, und es brach zusammen. Wutschnaubend 
mühte sich Capois empor, vollführte eine verächtliche Bewegung 
mit dem Säbel und setzte den Angriff fort. „Vorwärts! Vorwärts!“ 

Die Franzosen, die auf so vielen Schlachtfeldern gewesen wa- 
ren, hatten ein Gefecht wie dieses nie erlebt. Von allen Seiten rief 
es stürmisch: „Bravo! Bravo!“ Trommeln dröhnten. Die Franzo- 
sen stellten das Feuer ein. Ein Reiter sprengte auf die Brücke zu. 
Er brachte eine Botschaft von Rochambeau. 

„Der Generalhauptmann entbietet seine bewundernde Hoch- 
achtung dem Offizier, welcher sich soeben mit großem Ruhm 
bedeckt hat.“* 

Der Reiter kehrte zu dem Blockhaus zurück, ohne daß die 
Schwarzen einen Schuß abgegeben hätten. Dann begann erneut 
der Kampf. Der ganze Krieg ähnelte so sehr einem schlechten 
Traum, daß ganz San Domingo inzwischen ein bißchen verrückt 
war, die Weißen wie die Schwarzen. 

Ein halbes Jahrhundert später schrieb Lemmonier-Delafosse, 
ein Verteidiger der Sklaverei, in seinen Memoiren: „Aber was 
für Menschen diese Schwarzen waren! Wie sie kämpften, und 
wie sie starben! Man muß gegen sie zu Felde gezogen sein, um. 
zu wissen, wie mutig Sie sich angesichts der größten Gefahr ver- 
hielten, wenn sie zu keiner Kriegslist mehr greifen konnten. Ich 
sah eine eherne Angriffssäule, welche von den Kartätschen aus 
vier Geschützrohren zerrissen war, unentwegt weiter vorrücken, 
ohne einen einzigen Schritt zurückzuweichen. Je mehr fielen, 
desto größer schien der Mut der Verbliebenen zu sein. Sie liefen 
singend ins Feuer, denn der Neger singt.überall, macht über alles 
seine Lieder. Ihr Lied war das Lied von tapferen Männern, und 
der Text lautet so: 


Zum Angriff vor, Grenadier. 
Fällt wer, ist es sein’ Affair. 
Vergiß Mama! 

Vergiß Papa! 

Zum Angriff vor, Grenadier! 
Fällt wer, ist es sein’ Affair. 
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Dieses Lied war so viel wie alle republikanischen Lieder wert. 
Dreimal griffen diese tapferen Männer an, hielten die Waffe in 
der Hand, gingen vor, ohne einen Schuß abzufeuern, und jedes- 
mal wurde der Angriff abgewehrt. Aber sie zogen sich erst zu- 
rück, als drei Viertel ihrer Leute gefallen, der Boden mit Leichen 
übersät war. Man muß diesen Heldenmut erlebt haben, um eine 
Vorstellung davon zu haben. Zweitausend Stimmen schrien die 
Lieder vereint in den Himmel, und die Kanonen, welche den Baß 
bildeten, erzielten eine unheimliche Wirkung. Nur fanzösischer 
Mut konnte da noch standhalten. Starke Gräben, eine ausge- 
zeichnete Artillerie, perfekte Soldaten verschafften uns in der 
Tat einen großen Vorteil, aber viele Tage beschäftigte mich noch 
dieses massive Karree, welches singend in den Tod marschierte, 
und selbst heute, nach über vierzig Jahren, lebt dieses glorreiche 
Schauspiel so deutlich in meiner Erinnerung wie damals, als ich 
es sah.“ 

Es hatte sogar einen alten Rassenfanatiker wie Rochambeau 
zu einer ritterlichen Geste bewogen. Dessalines beobachtete alles 
von einem nähen Hügel aus. Selbst ihn, den man als Tapfersten 
der Tapferen kannte, rührte der Kampfgeist der Angreifer. 
Stumm vor Bewunderung saß er da, sah dem Geschehen zu und 
drehte seine legendäre Schnupfdose zwischen den Fingern. Ein 
plötzlicher Wolkenbruch beendete das Gefecht, aber alles war 
entschieden. 

Am Abend hielt Rochambeau einen Kriegsrat ab und be- 
schloß, die Insel zu räumen. Toussaint war seit sieben Monaten 
tot, doch er hatte sein Werk getan. Aus Männern, die beim Stirn- 
runzeln irgendeines weißen Rohlings zitternd zusammengefah- 
ren waren; hatte er in zehn Jahren eine Armee geschaffen, die 
den besten Soldaten Europas die Stirn bieten konnte. 


„Mein lieber General, es gibt keinen Zweifel mehr“, schrieb der 
triumphierende Dessalines an einen seiner Offiziere im Süden, 
„das Land gehört uns, und die berühmte Frage, wer es haben 
wird, ist entschieden.“ 
Am 28. November, einen Tag vor dem Termin, der für den 
Abzug festgelegt war, versuchte Rochambeau, mit den Briten 
über seine Leute und Schiffe zu verhandeln. Die Briten, die vor 
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dem Hafen warteten, nannten die härtesten Bedingungen. Ro- 
chambeau drohte, bei Caracol an Land zu gehen und sich auf 
den spanischen Teil der Insel zurückzuziehen. Santo Domingo 
befand sich noch in den Händen der Franzosen. Dessalines 
warnte ihn. Wenn er nicht unverzüglich in See steche, würde er 
“ seine Schiffe mit glühenden Kugeln beschießen. Seit dem frü- 
hen Morgen brannten die Hochöfen von Fort Picolet, und Ro- 
chambeau hatte keine Wahl. Er mußte sich den Briten ergeben. 
Von sechzigtausend Soldaten und Matrosen, die Frankreich ver- 
lassen hatten, waren fast alle umgekommen, und die wenigen, 
die übrigblieben, sollten jahrelang in englischen Kerkern 
schmachten. 

Am 29. November gaben Dessalines, Christophe und Clair- 
veaux (P&tion war erkrankt) eine vorläufige Proklamation heraus. 
Sie war in gemäßigtem Ton gehalten, beklagte das Blutvergießen 
der vergangenen Jahre. Die endgültige Unabhängigkeitserklä- 
rung wurde am 31. Dezember auf einer Zusammenkunft der Of- 
fiziere in Gonaives verlesen. Um den Bruch mit Frankreich of- 
fenbar zu machen, wurde der neue Staat in Haiti umbenannt. 
Dessalines wollte Santo Domingo einnehmen, aber die Französi- 
sche Revolution hatte dort nie Unterstützung gefunden, und der 
Versuch scheiterte. Im Oktober 1804 ließ er sich zum Kaiser krö- 
nen. Privatkaufleute aus Philadelphia überreichten ihm die 
Krone, die an Bord des amerikanischen Schiffes Connecticat ein- 
traf. Eine englische Fregatte aus London beförderte seine Ge- 
wänder für die Krönungsfeierlichkeiten von Jamaika nach Haiti. 
In einer sechsspännigen Kutsche, die der englische Handelsver- 
treter Ogden mit der Samson gebracht hatte, fuhr er glanzvoll in 
Le Cap ein.” So trat der Negermonarch sein Erbe an, ausstaf- 
fiert und ausgestattet von englischen und amerikanischen Kapi- 
talisten, unterstützt auf der einen Seite durch den König von 
England und auf der anderen durch den Präsidenten der Verei- 
nigten Staaten. 


Anfang 1804 wurden in Haiti die Weißen auf Geheiß des Kaisers 
massakriert. Die Gesichtsschreibung macht viel Aufhebens da- 
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von. Auf einer Sitzung des Völkerbundes schleuderte ein Vertre- 
ter der britischen Regierung®* einst dem Delegierten Haitis die- 
sen Vorwurf ins Gesicht. Er wäre vorsichtiger gewesen, hätte er 
gewußt, welchen Beitrag seine höchst zivilisierte Heimat zum 
Gelingen dieses angeblich so typischen Beispiels Schwarzer Wild- 
heit geleistet hatte. 

Die Reichen stützten sich auf die Geduld und die Nachsicht 
der Arnien. Grund genug hätten die schwarzen Arbeiter San Do- 
mingos gehabt, dreimal soviel Weiße umzubringen. Doch bis 
zum Oktober 1802 wahrten sie eine gewisse Humanität, obwohl 
sie wußten, daß man sie erneat versklaven würde, falls sie den 
Krieg verlieren sollten; aber auch danach wären Weiße geschont 
worden. Die Schwarzen wollten weiter nichts, als in Ruhe gelas- 
sen werden, und Garantien dafür haben, daß die Weißen nicht 
versuchen würden, sie wieder zu Sklaven zu machen. Wie aus 
Leclercs Briefen hervorgeht, war er entschlossen, einen Ausrot- 
tungsfeldzug zu führen. Im Klartext hieß dies, daß so viele 
Schwarze wie möglich vernichtet werden sollten. Schlagartig 
wurden im Hafen von Le Cap über eintausend Leute ertränkt, 
und das war keine Folge von Panik, es war geplanter Mord, der 
Beginn des Rassenkrieges, den Rochambeau fortsetzen und voll- 
enden wollte, indem er versuchte, die Schwarzen und ebenso die 
Mulatten auszurotten. 

Aber als die Weißen San Domingos sahen, daß Rochambeau 
politisch und militärisch versagte, wandten sie sich wieder den 
Schwarzen zu. Die gemäßigte Proklamation vom 29. November 
machte ihnen neuen Mur. Dessalines forderte sogar die weißen 
Emigranten auf, zurückzukehren und sich ihres Besitzes zu er- 
freuen. Den Schwarzen verlangte nicht nach solchen Gütern. 
„Ein so ungerechter Gedanke liegt uns fern.“ Als die Franzosen 
abzogen, boten sie den Weißen Plätze auf ihren Schiffen an. Sie 
lehnten das Angebot nahezu einmütig ab.” Als diese erbärmli- 
chen Heuchler sahen, daß ihr letzter Versuch, die Vorherrschaft 
wiederzuerlangen, fehlgeschlagen war, wollten sie sich einem’ 
unabhängigen Staat der Schwarzen anpassen. 

Diese Absicht scheiterte weniger an dem gerechtfertigten Haß 
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der Schwarzen als an den berechnenden Machenschaften des 
Imperialismus. Geben wir freimütig zu, daß Dessalines alle Wei- 
ßen vernichten wollte. Er hatte mit Rochambeau vereinbart, die 
verwundeten Franzosen zu schützen. Kaum war Rochambeau 
abgezogen, ließ er sie massakrieren. Doch Christophe verfolgte 
derlei Absichten sicher nicht, und wenn man sich mit Clairveaux 
befaßt, so zeigt einem seine Lebensgeschichte, daß in seinem 
Kopf für dergleichen Gedanken kein Raum war. Als im Dezem- 
ber der Kongreß zusammentrat, waren drei Engländer anwe- 
send, unter ihnen der Handelsvertreter Cathcart. Sie schworen, 
daß England mit San Domingo nur dann Handel treiben und 
seine Unabhängigkeit schützen würde, wenn der letzte Weiße 
unter dem Beil gefallen wäre.® In ihrer Handelssucht bemühten 
sich diese zivilisierten Kannibalen, einen Keil zwischen Haiti 
und Frankreich zu treiben, um alle Möglichkeiten einer Vereini- 
gung zu vereiteln. Statt ihren Einfluß in der richtigen Richtung 
geltend zu machen, unterbreiteten sie einem Volk, das durch 
jJahrhundertelange Provokationen erbittert, durch Leclercs Inva-_ 
sion und Rochambeaus Grausamkeiten äußerst gereizt war, sol- 
che Vorschläge. Das ist eines der widerlichsten und ungerecht- 
fertigsten Verbrechen dieser ganzen Geschichte. Es gibt keinen 
Beweis dafür, daß auch die Amerikaner verwickelt waren, aber 
es ist wahrscheinlich. Solange Leclerc seinen Feldzug führte, er- 
griffen sie die Partei der Schwarzen, beschuldigten Leclerc, 
„Verbrechen, Verrat, Mord und Freveltaten“® begangen zu ha- 
ben, füllten ihre Journale mit Berichten von seinen niederträchti- 
gen Machenschaften gegenüber dem „unglücklichen Toussaint“ 
und entrüsteten sich überhaupt so, wie es für die angelsächsi- 
schen Kapitalisten charakteristisch ist, wenn sie ihre Felle weg- 
schwimmen sehen. Daß sich die große Mehrheit des britischen 
Volkes von dieser Barbarei entsetzt abwandte, daran besteht 
nicht der mindeste Zweifel. Ähnlich war es 1794, als die Franzo- 
sen der Sklaverei eine Abfuhr erteilten. Doch heute wie damals 
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verüben die großen Privateigentümer und deren Agenten im Na- 
men des ganzen Volkes die abscheulichsten Verbrechen und 
bluffen und wettern mit Hilfe einer verlogenen Propaganda. 

Den ersten Resolutionsentwurf, der Dessalines vom Kongreß 
vorgelegt wurde, lehnte er als zu gemäßigt ab. Der zweite, den er 
billigte, schlug neue Töne an. „Friede unseren Nachbarn, aber 
Fluch über den französischen Namen. Ewiger Haß gegen Frank- 
reich. Das ist unser Ruf.“ 

Im Oktober 1804 wurde Dessalines gekrönt. Trotz seiner auf- 
wieglerischen Proklamationen behelligte die schwarze Bevölke- 
rung die Weißen überhaupt nicht. Im Januar befahl er, sie alle zu 
massakrieren. Doch auch dann fand keine Massenvernichtung 
statt. 

Im Februar und im März zog Dessalines gegen die Franzosen 
in Santo Domingo zu Felde, belagerte die Hauptstadt, die am 
zweiundzwanzigsten Tag sturmreif war, als im Hafen ein fran- 
zösisches Geschwader aufkreuzte. Admiral Missiessy führte den 
Befehl. Gleichzeitig kursierte das Gerücht, ein zweites Geschwa- 
der sei in den Hafen von Gonaives eingelaufen. Dessalines sah 
Haiti bedroht, hob die Belagerung auf und eilte zurück. Da tö- 
tete die Bevölkerung, durch die drohende Konterrevolution auf- 
geschreckt, die Weißen mit jeder nur vorstellbaren Brutalität. 
Nach dem ersten Gemetzel erließ Dessalines eine Proklamation, 
die allen, die sich versteckt hielten, Straffreiheit zusicherte. Die 
Flüchtlinge verließen ihre Schlupfwinkel und wurden sofort ge- 
tötet. Doch Dessalines schützte sorgsam die britischen und ame- 
rikanischen Staatsbürger. Ebenfalls schonte er die Geistlichen, 
die Handwerker und die Mediziner. Toussaint hatte an Bona- 
parte geschrieben und ihn gebeten, eben solche Leute zu Hilfe zu 
schicken. Sogar der wilde und ungebildete Dessalines, dessen 
Haut die Spuren der Peitsche trug, wäre willens gewesen, die 
Vergangenheit zu begraben, hätte die andere Seite Entgegen- 
kommen oder Großzügigkeit gezeigt. Wir kennen den Brief, den 
Bonaparte schrieb, als er im Begriff stand, sich dem Nahen Osten 
zuzuwenden. Damals war er bereit, Toussaint herrschen zu las- 
sen. Und auf Sankt Helena gestand er sich ein, daß es falsch war, 
Truppen zu entsenden, und daß er die Insel durch Toussaint 
L’Ouverture hätte regieren sollen. Das einzige Argument, das 
Imperialisten verstehen, hatte ihn endlich überzeugt. 
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Staatswappen von Haiti. 


Das Massaker der Weißen war eine Tragödie — nicht für die 
Weißen; jene ehemaligen Sklavenhalter, die ein bißchen Pulver 
im After eines Negers abgebrannt oder ihn zum Anlocken der In- 
sekten eingegraben hatten, jene Sklavenhalter, die von Toussaint 
so gut behandelt worden waren und bei der ersten Gelegenheit 
zu ihrer alten Grausamkeit zurückkehrten, für sie lohnt es nicht, 
eine einzige Träne oder einen Tropfen Tinte zu verschwenden. 
Eine Tragödie war es für die Schwarzen und Mulatten, denn es 
handelte sich nicht um Politik, sondern um Rache, und Rache 
hat in der Politik keinen Platz. Die Weißen waren nicht mehr zu 
- fürchten, aber sinnloses Blutvergießen degradiert und vertiert 
ein Volk, besonders dann, wenn es erst dabei ist, sich zu einer 
Nation zu entwickeln und auf eine so schlimme Vergangenheit 
zurückschauen muß. Die Menschen brauchten die Massaker 
nicht. Was sie brauchten, war Freiheit, und ihre Unabhängigkeit 
schien sie zu verheißen. Christophe und andere Generale mißbil- 
ligten die Maßnahmen entschieden.®® Hätten die Briten und 
Amerikaner ihren Einfluß in die Waagschale der Humanität ge- 
worfen, wäre Dessalines vielleicht gezügelt worden. So aber litt 
Haiti schrecklich unter der nachfolgenden Isolation. Den Wei- 
ßen blieb es für Generationen verschlossen, und das unglückli- 
che Land, das wirtschaftlich ruiniert war, dessen Bevölkerung es 
an sozialer Kultur mangelte, fand die unvermeidlichen Schwie- 
rigkeiten durch dieses Massaker verdoppelt. Daß die junge Na- 
tion überlebte, spricht für sie, doch wenn die Haitier glaubten, 
daß sie mit dem Imperialismus nie mehr konfrontiert sein wür- 
den, täuschten sıe sich. 


Pitt, Dundas und die anderen aber waren höchst zufrieden. Die 
wunderbare Insel stellte keine Konkurrenz mehr dar. Da es 
ihnen nicht gelungen war, sie sich anzueignen, wandten sie sich 
endgültig von Westindien ab. Doch Frankreich wollte die Kolo- 
nie zurückgewinnen. Nur der Krieg mit England und die Ver- 
nichtung der stark geschwächten französischen Flotte bei Trafal- 
gar verhinderte, daß abermals Truppen entsandt wurden. Die 
französischen Bourgeoisie plante weiterhin, die Sklaverei wie- 
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derherzustellen, sie wartete nur auf den geeigneten Zeitpunkt. 
Der Bischof Mauviel, den Dessalines geschont hatte, betätigte 
sich als Spion und informierte Bonaparte über Befestigungsanla- 
gen und Verteidigungspläne. Der ehrwürdige Herr, der be- 
teuerte, daß „die Kriegskunst nicht sein Gebiet“ sei, unterbrei- 
tete Bonaparte eine bescheidene Empfehlung, wie man vorgehen 
könne. Die meisten Schwarzen, da sei er sicher, wollten Sklaven 
sein; vor allem aber in den Kolonien „mit ihren Unterschieden 
der Hautfarbe und dem warmen Klima“ ist die Religion erfor- 
derlich, um die überschäumenden Leidenschaften zu zügeln. 
Ohne sie würden sich die Schwarzen wieder ihren brutalen In- 
stinkten hingeben und in erneute Exzesse verfallen. Nur wenn 
man mit ihnen im Namen Gottes spräche, würde man künftig 
imstande sein, sie davon zu überzeugen, daß der Status der Ab- 
hängigkeit, in welchem sie sich befinden, der göttlichen Vorse- 
hung entspricht.“®” Dennoch sollte es nach der Restauration be- 
waffnete Polizei und Gendarmerie geben, „bewegliche Kolon- 
nen zur Kontrolle aller Punkte“, leichte Boote, die ständig in den 
Häfen kreuzen. Religion allein schien nicht zu genügen. 

Wie konnte man die künftigen Sklaven dazu bringen, ihr Los 
zu akzeptieren? Ein anderer Herr schlug vor, sie das Lesen, aber 
nicht das Schreiben zu lehren. So wären sie in der Lage, ihre Ge- 
bete zu lesen und die Lektüre von Erbauungsliteratur zu betrei- 
ben; sie würden erfahren, welche Greueltaten die Spanier und 
Engländer an den Indianern praktizierten, zum Beispiel, wie die 
Engländer die Indianer einluden, um einen Bündnisvertrag zu 
feiern und sie dann mit Rum vergifteten.” 

Ein weiterer Vorschlag empfahl, „nicht nur das ruhende und 
stagnierende Kapital von Personen in Frankreich selbst zu akti- 
vieren, sondern auch Finanzleute anderer Länder anzuzie- 
hen...“ Dieser Vorschlag stammt aus Britannien oder Amerika, 
denn er ist in englischer Sprache abgefaßt. Die Herrscher Haitis 
sollten eine Pension erhalten und begnadigt werden. 

Doch alle, die San Domingo kannten, wußten, daß es für die 
dortigen Schwarzen niemals mehr Sklaverei geben würde, und 


89 Mauviel. Memorandum an Napoleon. Les Archives Nationales. AF. TV. 
1212. 

90 Verschiedene Denkschriften über Amerika. Les Archives du Ministere des 
Affaires Etrangeres. 


431 


Lacroix schlug vor, jene, die noch übrig waren, zu vernichten 
und aus Afrika frische Arbeitskräfte einzuführen.” Dies entsprach 
der vorherrschenden Meinung. Lacroix war ein tapferer Soldat 
und ein hochgebildeter Mann, der die Führer der Schwarzen 
persönlich kannte. Auch nach der Niederlage äußerte er sich 
noch durchaus lobend über sie und ihr Volk, aber es gibt keinen 
zügelloseren Menschen als einen Imperialisten in den Kolonien. 
Schließlich haben uns die schwarzen haitischen Arbeiter und 
die Mulatten ein aufschlußreiches Beispiel geliefert. Trotz der 
vorübergehenden Reaktion des Faschismus sind die verbreiteten 
Normen menschlicher Freiheit und Gleichheit viel weiter entwik- 
kelt und tiefer verwurzelt als 1789. An diesen Normen gemessen, 
sind Millionen schwarzer Afrikanereinschließlich der wenigen ge- 
bildeten unter ihnen ebenso Insassen eines riesigen Gefängnisses 
wie die Schwarzen und Mulatten im San Domingo des achtzehn- 
ten Jahrhunderts. Den Imperialisten schwebt eine Verewigung 
der Ausbeutung Afrikas vor. Der Afrikaner sei rückständig, un- 
wissend.... Sie träumten so Träume. Und wie hätten 1788 die 
Herrschaften in Frankreich reagiert? Der Comte de Lauzerne, 
Minister, Comte de Peynier, Gouverneur, General Rocham- 
beau, der Historiker Moreau de Saint-Mery, der Bürokrat Barbe 
de Marbois — wie hätten sie reagiert, wenn man ihnen gesagt 
hätte, daß die Tausenden stumpfsinniger Tiere, die im Morgen- 
grauen mit der Peitsche zur Arbeit getrieben und um Mitter- 
nacht mit der Peitsche zurückgejagt wurden, die sich verstüm- 
meln, verbrennen, quälen ließen, von denen sich einige ohne 
Peitschenhiebe nicht rühren wollten — wie hätten die feinen 
Herren reagiert, wenn ihnen jemand gesagt hätte, daß diese 
Schwarzen drei Jahre später die Ketten abschütteln und lieber 
sterben als sie wieder anlegen würden? Sie hätten den Sprecher 
für verrückt erklärt. Würde heute jemand einem der weißen 
Machthaber in Afrika sagen, daß es unter den Schwarzen, die sie 
unterjochen, Menschen gibt, die ihnen weit überlegen sind — an 
Geschick, Energie, Weitsicht, Zielstrebigkeit —, daß man sich in 
hundert Jahren dieser Weißen nur noch erinnern wird, weil sie 
Kontakt mit den Schwarzen hatten — man könnte sich vorstellen 
was die Magnaten entgegnen würden, und so kann man sich 
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auch denken, wie der Comte, der Marquis oder andere koloniale 
Machthaber über Jean-Francois, Toussaint und Rigaud urteil- 
ten, als die Revolte begann. 

Die heutigen Schwarzafrikaner sind weiter fortgeschritten, 
dem Ziele näher als die Sklaven des alten San Domingo. Im fol- 
genden der Appell eines unbekannten Rhodesiers, in dem das 
gleiche Feuer wie seinerzeit in Toussaint L’Ouverture brannte. 


„Hört dies, ihr alle, die ihr in diesem Lande lebt. Bedenkt gut, wie 
sie uns behandeln und Land fordern. Erleben wir eine gute Behand- 
lung? Nein. Laßt uns darum einander befragen und uns dieser Be- 
handlung erinnern. Wir wünschen, daß am Tage des 29. April kein 
Mensch zur Arbeit geht, und wenn wir einen sehen, dann wird es 
ein ernster Fall sein. Wisset, wie sie uns leiden lassen. Sie betrügen 
uns um unser Geld, sie verhaften uns wegen Bummelei, sie verfol- 
gen uns und werfen uns ins Gefängnis, wenn wir die Steuer nicht 
bezahlen können. Welchen Anlaß haben wir gegeben? Ein zweites- 
mal wollt ihr diese Worte nicht hören. Also hört sie gut in diesem 
Jahr 1935. Wenn sie uns nicht mehr Geld geben, zahlt keine Steu- 
ern mehr. Denkt ihr, sie können euch töten? Nein. Laßt uns Mut 
Jassen, gewiß ist Gott mit uns. Seht, wie wir leiden bei der Arbeit 
und hinterrücks geschmäht und geschlagen werden. Viele Brüder 
von uns sterben bei zweiundzwanzig Shilling und sechs Pence. Ist 
das Geld, für das wir unser Leben hingeben sollten? Wer nicht lesen 
kann, soll von Gefährten hören, daß wir am 29. April nicht zur Ar- 
beit gehen. Diese Worte kommen nicht von hier. Sie kommen von 
den Weiseren, die weit fort sind und uns Mut machen. 
Das ist alles. Hört gut, und wenn es recht ist, laßt uns das tun. 
Wir sind alle von Nkana. 
Afrikaner — Männer und Frauen, 
Ich bin froh, 
G. LOVEWAY 


Männer wie Loveway sind Symbole der Zukunft. Andere und 
wieder andere werden kommen. Aus dem Volk, das zum Auf- 
bruch drängt, gehen die Führer hervor. 

Der Erfolg wird nicht zu einer Isolierung Afrikas führen. Die 
Schwarzen werden Facharbeiter und Lehrer brauchen, der inter- 
nationale Sozialismus aber die Erzeugnisse eines freien Afrika — 
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weitaus dringender als die französische Bourgeoisie die Sklave- 
rei und den Sklavenhandel. Der Imperialismus rühmt sich der 
Ausbeutung des afrikanischen Reichtums zum Wohle der Zivili- 
sation. In Wahrheit treibt ihn das Wesen seines vom Profitstre- 
ben beherrschten Produktionssystems dazu, den wirklichen 
Reichtum des Kontinents, die schöpferischen Potenzen der afri- 
kanischen Völker zu erdrosseln. Der Afrikaner hat einen langen 
und schwierigen Weg vor sich, und er wird Hilfe brauchen, aber 
er wird die Strecke rasch zurücklegen, weil er aufrecht schreitet. 


Nachwort 


Als Cyril Lionel Robert James in den dreißiger Jahren an seinem 
so bemerkenswerten Buch über die Unabhängigkeitsrevolution 
Haitis arbeitete, steckte sowohl die marxistische Lateinamerika- 
nistik als auch die vergleichende Revolutionsforschung noch in 
ihren Kinderschuhen. Inzwischen ist manche neue Erkenntnis 
hinzugekommen, vor allem in universalhistorischer und revolu- 
tionstheoretischer Hinsicht. 

Von großer Bedeutung ist die Bestimmung des historischen 
Ortes der haitianischen Unabhängigkeitsrevolution. Sie ist zu- 
nächst einmal global-weltgeschichtlich zu sehen. Eng verknüpft 
damit ist ihre Stellung im kontinental-amerikanischen bzw. sub- 
kontinental-lateinamerikanischen Rahmen, und nicht. zuletzt 
bildet sie auch den Ausgangspunkt für die gesamte nachfolgende 
regionale revolutionäre Entwicklung in der Karibik. Alle drei 
Ebenen, von der Dimension her verschieden, stehen in untrenn- 
barem Zusammenhang miteinander. 

In universaler Hinsicht übt die Große Französische Revolu- 
tion von 1789 die Funktion einer Leitrevolution für die gesamte 
nachfolgende geschichtliche Epoche bis 1917 aus. Alle späteren 
bürgerlichen Revolutionen werden in dieser oder jener Form, di- 
rekt oder indirekt, in sehr wesentlichem Maße von ihr und ihren 
Erfahrungen beeinflußt. Der historische Standort des haitiani- 
schen Freiheitskampfes wie auch der gesamten lateinamerikani- 
schen Unabhängigkeitsrevolution, deren integraler Bestandteil 
er ist, wird durch den Charakter der Epoche 1789-1917, durch 
die Einbettung dieser Revolution in den weltweiten bürgerlichen 
Revolutionszyklus, in den Prozeß der globalen Ablösung der feu- 
dalen Gesellschaftsordnung durch die bürgerliche bestimmt. 

Die Französische Revolution bildet darüber hinaus auch den 
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unmittelbaren Auftakt zur Unabhängigkeitsrevolution Haitis, 
das damals, als Saint Domingue (San Domingo), vor allem 
auf Grund seiner bedeutenden Zuckerproduktion, Frankreichs 
wirtschaftlich wichtigste und reichste Kolonie war. 

Obgleich die Französische Revolution beim Ausbruch des Un- 
abhängigkeitskampfes auf San Domingo Pate steht, diesen im 
Zuge ihrer eigenen Radikalisierung beschleunigt und bedeutend 
zu seiner sozialen Vertiefung beiträgt, sind es vor allem die inne- 
ren Ursachen und Triebkräfte, die Klassenwidersprüche auf der 
Insel selbst, die den revolutionären Prozeß entscheidend prägen. 

Im Zusammenhang mit beiden Revolutionen steht noch eine 
andere, die der großen Revolution der Franzosen historisch vor- 
angeht und auf diese einen bedeutenden Einfluß ausübt — die 
Unabhängigkeitsrevolution der USA (1775-1783). Wie die USA 

“ Heimatland der ersten siegreichen antikolonialen Unabhängig- 
keitsrevolution in der Weltgeschichte und auf dem amerikani- 
schen Kontinent sind, so liefert Haiti das Beispiel der einzigen 
siegreichen Sklavenrevolution in der Weltgeschichte und der 
zweiten erfolgreichen kolonialen Unabhängigkeitsrevolution in 
der westlichen Hemisphäre. Zugleich leitet die Erhebung Haitis 
einen ganzen Zyklus lateinamerikanischer Unabhängigkeitsrevo- 
lutionen ein. Auf die erste, die haitianische Etappe, (1790—1804) 
folgt die zweite, die kontinental-iberoamerikanische Etappe von 
1810 bis 1824/26 und schließlich die dritte, die karibisch-kubani- 
sche Etappe, von 1865 bis 1898. 

In der ersten siegt nach langem opferreichem Kampf das hai- 
tianische Volk über seine französischen Bedrücker sowie fremde 
Interventen; die 1804 proklamierte Republik Haiti wird zum er- 
sten unabhängigen Staat Lateinamerikas. In der zweiten erkämp- 
fen die Völker des kontinentalen Lateinamerikas ihre politische 
Unabhängigkeit und staatliche Souveränität von Spanien bzw. 
Brasilien von Portugal. Dabei unterstützt Haiti unter Präsident 
Petion in uneigennütziger Weise die südamerikanischen Patrio- 
ten unter der Führung von Sımön Bolivar in den kritischen 
Augenblicken ihres schweren Ringens gegen die spanische Kolo- 
nialherrschaft. 

Die letzte Etappe schließlich wird 1865 durch die dritte Unab- 
hängigkeitsrevolution der Dominikanischen Republik eingelei- 
tet, vor allem aber durch die beiden Unabhängigkeitsrevolutio- 
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nen Kubas gegen Spanien (Zehnjähriger Krieg 1868-1878 und 
zweiter Unabhängigkeitskrieg 1895—1898) geprägt. Auf Ja- 
maika bricht 1865 ein Negeraufstand aus. Auch Puerto Rico er- 
lebt in dieser Zeit mehrere Erhebungen, zum Beispiel den Neger- 
sklavenaufstand von 1868, der das revolutionäre Spanien 1873 
veranlaßt, die Sklaverei auf der Insel aufzuheben. Kurz darauf, 
1880, muß Spanien auch auf Kuba die Sklaverei abschaffen. Die 
Früchte der Unabhängigkeitskämpfe ernten allerdings die USA, 
die Spanien im Krieg von 1898 besiegen und seine karibischen 
Besitzungen sowie die Philippinen annektieren. 

Im Gegensatz zur wirtschaftlichen Formenvielfalt des konti- 
nentalen Spanisch-Amerikas und in gewisser Ähnlichkeit zur 
portugiesischen Kolonie Brasilien, namentlich in dessen Küsten- 
zone, dominiert auf Haiti am Vorabend der Revolution eindeu- 
tig die Plantagensklaverei. Sie ist Grundlage der Wirtschaft. 
Daraus resultiert im Falle Haitis, daß die Krise der französischen 
Kolonialherrschaft im Gefolge des revolutionären Sturms in der 
Metropole zugleich eine Krise der Plantagensklaverei und ihrer 
spezifischen Methoden auf der Insel ist. Die herrschenden Klas- 
sen in der Kolonie sind nicht mehr imstande, mit den herkömmli- 
chen Methoden weiterzuregieren, während die Volksmassen, 
Negersklaven wie Mulatten, nicht mehr willens sind, in der tra- 
ditionellen Art und Weise dahinzuvegetieren und ausgebeutet zu 
werden. Schließlich — und hier zeigen sich eindeutig die Gren- 
zen der bürgerlichen Revolution — wurden der Kolonie auch 
nach dem Bastillesturm und der „Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte“ sowohl Freiheit, Gleichheit, Brüderlich- 
keit als auch Menschen- und Bürgerrechte zunächst vorenthal- 
ten. 

Das Verhältnis von Ethnischem und Sozialem manifestiert 
sich auf Haiti unter den besonderen Bedingungen der Kolonial- 
gesellschaft und Plantagensklaverei gesetzmäßigerweise anders 
und komplizierter als bei der Herausbildung nicht nur europäi- 
scher Nationen, sondern auch anderer kolonial unterdrückter 
Völker. Die soziale Frage ist auf Haiti wie auch in der übrigen 
Karibik und in unterschiedlicher Form in fast ganz Lateiname- 
rika weitestgehend eine ethnische und Rassenfrage. Die Klassen- 
struktur und die ethnische Zusammensetzung der Bevölkerung 
sind am Vorabend der Revolution in einer vielschichtigen sozia- 
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len Ausbeutungspyramide erkennbar, deren einzelne Bestand- 
teile, trotz einiger fließender Übergänge im mittleren Pyrami- 
denbereich, streng voneinander geschieden sind. Reiche Planta- 
gen- und Sklavenbesitzer, freie arme Weiße, reiche und arme, 
freie und unfreie Mulatten, Mischlinge verschiedenster Art und 
Hautfarbe (Quarteronen, Marabous, Sacatras u. a.), einige freie 
Neger und die Masse der Negersklaven, von Afrika, wie Vieh in 
Sklavenschiffen zusammengepfercht, hergebracht, sie und ihre 
Nachkommen - sie alle sind Akteure und Gegenspieler in einer 
Revolution, die im Zuge ihrer Radikalisierung so weit geht, alle 
weißen Ausbeuter restlos zu vernichten und auszumerzen. Hier 
wird eine der wesentlichsten Grenzen einer solchen, von auch 
ethnisch unterdrückten Sklaven getragenen Revolution sichtbar: 
Die Tendenz zur Archaisierung, die sich aus ihrer Unfähigkeit 
ergibt, die Massen anders als militärisch, kirchlich oder ethnisch 
zu organisieren. Die Herrschaft von Armeeführern, die sich häu- 
fig zu Kaisern oder Königen krönen lassen, ist eine Folge dieser 
Entwicklung. . Andererseits erforderte die Notwendigkeit des 
Kampfes gegen den inneren und äußeren Feind eine strenge mili- 
tärische Disziplin. 

Die Erhebung der Mulatten unter Oge 1790, der folgende Ne- 
gersklavenaufstand unter Boukman 1791, das Aufkommen 
Toussaint L’Quvertures, die sich ablösenden und ineinander ver- 
flechtenden Kämpfe und Bürgerkriege in der Kolonie, zum 
einen zwischen Royalisten und Anhängern der Revolution in der 
Metropole, zum anderen unter den Verfechtern der Revolution 
selbst, zwischen ihren verschiedenen Parteien und Gruppierun- 
gen, zwischen Weißen, Mulatten und Negersklaven, mit ständig 
wechselnden Fronten, das alles kompliziert durch die Interven- 
tion britischer, spanischer und schließlich 1802/03 napoleoni- 
; scher Truppen, die Vertreibung der Interventen -- das alles er- 
gibt vor dem imposanten Hintergrund der französischen Revolu- 
tionskriege ein überwältigendes Bild revolutionärer Erschütte- 
rungen, in deren Verlauf ein altes System nach erbittertem Wider- 
stand untergeht und das aufständische Volk, die Negersklaven 
unter Toussaint L’Ouverture, Dessalines und anderen Mitkämp- 
fern sowie die Mulatten sich letzten Endes als Sieger erweisen. 
Die völlige Unabhängigkeit der Insel von Frankreich ist dabei 
“ durchaus nicht von vornherein einprogrammiert. Es bestehen zu- 
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nächst sowohl gewisse Möglichkeiten zum Zusammengehen der 
französischen Revolutionäre, vor allem der Jakobiner, mit den 
revolutionären Negersklaven und Mulatten, als auch Chancen 
einer Autonomie Haitis im Rahmen eines revolutionären Frank- 
reichs. Erst das Eintreten der Französischen Revolution in ihre 
absteigende Phase ab 1794, der brutale und verbissene Wider- 
stand und Terror der französischen Kolonialherren, die Errich- 
tung des bonapartistischen Regimes nach dem 18. Brumaire des 
Jahres VIII (1799) und vor allem die napoleonische Intervention 
unter Leclerc 1802/03 stellen die Weichen unwiderruflich und 
unumkehrbar in Richtung Unabhängigkeit. 

In der Folgezeit ist es dem tapferen Volk Haitis jedoch nicht 
beschieden, sich der Früchte des Sieges und der Freiheit längere 
Zeit zu erfreuen. Der Pfad der Unabhängigkeit ist dornig, und es 
sind sowohl die zumeist regierenden Militärs und die herr- 
schende Oberschicht im Innern als auch kapitalistische, später 
imperialistische Großmächte von außerhalb, die ihn zu einem 
Leidensweg für die arbeitenden Menschen dieses schönen Lan- 
des werden lassen. 

Zehn Monate nach Verkündung der Unabhängigkeit läßt sich 
General Dessalines am 8. 10. 1804 als Jakob I. nach napoleoni- 

:schem Vorbild als Kaiser krönen und verkündet eine Verfas- 
sung, in der allen Weißen verboten wird, Land auf Haiti zu er- 
werben. Die Aufteilung des Großgrundbesitzes unter armen Ne- 
gern und Mulatten ruft die Unzufriedenheit reicher mulattischer 
Bodeneigentümer hervor. Am 17. 10. 1806 wird Dessalines von 
Verschwörern ermordet. Schon Ende 1806 bricht ein Krieg zwi- 
schen Negern unter Henri Christophe und Mulatten unter Pe- 
tion aus. Im Februar 1807 schwingt sich Christophe zum „Ober- 
haupt auf Lebenszeit“ des „Staates Haiti“ im Norden auf, wäh- 
rend P&tion im März 1807 als Präsident der „Republik Haiti“ im 
Süden und Südwesten gewählt wird. Im „Staat Haiti“ bildet sich 
eine Diktatur der Negeroberschicht, vor allem der Armeefüh- 
rung, heraus, während in der „Republik Haiti“ wohlhabende 
Mulatten das Steuerruder in die Hand bekommen. 

Die weitere Entwicklung des Landes steht bis in die jüngste 
Zeit hinein im Zeichen erbitterter Machtkämpfe zwischen rivali- 
sierenden Gruppen der herrschenden Oberschicht. Die Armee 
als einzige wirklich organisierte Kraft spielt die ausschlagge- 
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bende Rolle. Die Klassenkämpfe treten meist im Gewande des 
Neger—Mulatten-Gegensatzes zutage. Im „Staat Haiti“ gilt die 
Sorge von Christophe, der sich im Juni 1811 zum König Henri I. 
proklamiert, vor allem der Armee, dem Festungsbau, besonders 
seiner Lieblingsburg La Ferriere, dem Wiederaufbau der zerrüt- 
teten Wirtschaft, der Errichtung von Schulen sowie seines 
Schlosses Sans-Souci. In der „Republik Haiti“ werden kapitali- 
stische Verhältnisse gefördert, die Erntedrittelsteuer abge- 
schafft, Land an Kleinbauern verteilt. Zwischen beiden Haiti- 
staaten brechen wiederholt Kämpfe aus. Nach dem freiwilligen 
Hungertod Petions 1818 und dem Selbstmord Henris I. infolge 
der Generalsrevolte von 1820 kann P&tions Nachfolger Boyer 
(1818-1843) 1821 Nord und Süd militärisch wiedervereinigen. 
Die im Kampf gegen Spanien im Dezember 1821 geborene Do- 
minikanische Republik, der spanisch sprechende Ostteil der In- 
sel, wird bereits 1822 von Boyer erobert. 

Frankreich erkennt erst 1825 die Unabhängigkeit der Insel an. 
Letztere muß sich verpflichten, 150 Millionen Franc Entschädi- 
gung für den konfiszierten französischen Besitz zu zahlen. Die 
Summe wird 1838 zwar auf 90 Millionen ermäßigt, lastet aber 
noch bis 1887 auf der haitischen Wirtschaft. 

Nach Boyers Sturz 1843 trennt sich der Ostteil der Insel 1844 
endgültig von der Republik Haiti. Nach vierjährigen Wirren be- 
mächtigt sich 1847 Faustin Soulouque der Herrschaft, bereits im 
August 1849 erklärt er sich zum Kaiser und ahmt in lächerlicher 
Art und Weise Napoleon I. nach. Zahlreiche Versuche Soulou- 
ques, die Dominikanische Republik wieder einzuverleiben, 
scheitern kläglich. Wirtschaftliche Schwierigkeiten und politi- 
sche Unzufriedenheit münden Ende 1858 in einen Aufstand, der 
den Kaiser zwingt, im Januar 1859 abzudanken und ins Ausland 
zu fliehen. Präsident Geffrard führt 1859/67 einige Reformen 
durch, baut Schulen und Hospitäler, reduziert die Armee und er- 
klärt den Katholizismus zur Staatsreligion. Eine revolutionäre 
Bauernbewegung bricht 1867 im Norden aus. Von 1867 bis 1879 
toben verbissene Machtkämpfe. Erst unter den Präsidenten Salo- 
mon (1879-1888) und Hyppolite (1889-1896) kann sich das 
Land wieder etwas erholen. 

Nach dem USA-Bürgerkrieg von 1861 bis 1865 verstärkt sich 
der Einfluß der Vereinigten Staaten, die bereits 1890 rund 65 
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Prozent aller Einfuhren Haitis bestreiten. Der Einfluß Frank- 
reichs geht zurück, obwohl es bei den haitischen Einfuhren noch 
an erster Stelle steht. 

Besonders viel Leid erfährt das Volk Haaitis in der Epoche des 
Imperialismus. Nach dem Sieg der USA über Spanien 1898 steigt 
der USA-Einfluß sprunghaft an, 1905 erlangt ein nordamerika- 
nisches Unternehmen eine Eisenbahnkonzession, 1910 erwerben 
mehrere USA-Banken so viel Aktien der Nationalbank Haitis, 
daß sie die Regierung kontrollieren können. Zwischen der herr- 
schenden Cliquen brechen erneut Rivalitäten aus. Zwischen 
August 1911 und Februar 1915 wird ein Präsident in seinem Pa- 
last in die Luft gesprengt, ein anderer vergiftet, drei weitere 
durch Putsche gestürzt. Revolutionäre Bauernbewegungen, 
Streiks, Studentenunruhen und Aufstände folgen 1914/15. Als 
Präsident Vilbrun Guillaume Sam Ende Juli 1915 erschlagen 
wird, nehmen die USA dies zum Anlaß, Haiti durch Marinein- 
fanterie zu besetzen. 

Von USA-Bajonetten gestützt, gelangt Präsident Dartigue- 
nave (1915-1922) an die Macht und erkennt im September 1915 
die faktische Errichtung eines USA-Protektorats über Haiti an. 
Bauern werden zum Wegebau und zu anderen öffentlichen Ar- 
beiten gezwungen, es wird ein Telegrafen- und Telefonnetz er- 
richtet und einiges für das völlig daniederliegende Gesundheits- 
wesen getan. Die „Politik des großen Knüppels“ der USA sowie 
die verstärkte Ausbeutung des Volkes lassen den Guerillakampf 
aufflammen, vor allem 1918/20 im Norden. Die von revolutio- 
nären Kleinbürgern, Studenten und Intellektuellen geführten 
Aufständischen werden geschlagen. 

Während der Weltwirtschaftskrise von 1929/30 brechen er- 
neut Streiks, Studentenunruhen und ein Bauernaufstand (1929/ 
30) aus. Um die Volksbewegung ersticken zu können, wird im 
Dezember 1929 der „Notstand“ verhängt. USA-Präsident 
Hoover sieht sich gezwungen, eine Mission nach Haiti zu ent- 
senden und das Ende der Okkupation in Aussicht zu stellen. Bei 
den haitischen Parlamentswahlen vom Oktober 1930, den ersten 
seit 1918, siegen die nationalen Kräfte unter Präsident Vincent 
(1930-1941). Am 7.8. 1933 wird ein Abkommen über den 
Rückzug der USA-Truppen von der Insel unterzeichnet, demzu- 
folge USA-Präsident Franklin D. Roosevelt entsprechend seiner 
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„Politik des guten Nachbarn“ und unter dem Druck des haiti- 
schen Volkes die Intervention im August 1934 beendet. Die di- 
rekte Finanzkontrolle Haitis durch die USA dauert noch bis 
1941 an. 

Im Dezember 1941 erklärt Haiti gleich nach den USA den . 
Krieg an Japan, Deutschland und Italien. Als Präsident Elie Les- 
cot (1941—1946) versucht, die Verfassung zu ändern, um an der 
Macht zu bleiben, wird er durch mächtige Studentendemonstra- 
tionen, Streiks und Proteste zum Abtreten gezwungen. Die Prä- 
sidenten Estime (1946-1950) und Magloire (1950—1956) ver- 
folgen einen antidemokratischen und antikommunistischen Kurs 
im Geiste des „kalten Krieges“. Die Verfassung von 1946 begün- 
stigt, ganz im Gegensatz zur Verfassung von 1804, Ausländer, 
und besonders USA-Monopole, beim Erwerb von Land und an- 
deren Immobilien auf der Insel. Als Magloire wie auch seine 
Vorgänger seine Macht verewigen will, wird er von der Armee- 
führung 1956 abgesetzt und ins Ausland abgeschoben. Nach 
mehreren Regierungswechseln gelangt im Oktober 1957 mit 
Hilfe der Armeespitzen Francois Duvalier in den Präsidentenses- 
sel. Brutale Diktatur, hemmungsloser Terror mit Hilfe der be- 
rüchtigten Spezialtruppe Tonton-Macoutes, Zerschlagung meh- 
rerer Aufstandsversuche, Mordfeldzug gegen Kommunisten, 
Demokraten und andere Oppositionelle werden mit raffinierter 
Demagogie verknüpft. Duvalier sucht sich als Wohltäter der Ne- 
germassen auszugeben, er bekämpft die mulattische Oberschicht 
und fördert den Voodookult zum Schaden des Katholizismus. 

Seit Duvaliers Tod 1971 regiert Sohn Jean-Claude Duvalier 
ganz im Geiste seines Vaters. Das Volk von Haiti ist inzwischen 
das ärmste in ganz Lateinamerika. Hunger, Analphabetentum, 
Seuchen, Arbeitslosigkeit, Terror und Folter kontrastieren er- 
schütternd mit dem protzig zur Schau gestellten Reichtum des 
Duvalier-Clans. Hölle und Paradies, Hölle für das Volk, Para- 
dies für die Herrschenden und die allmächtigen transnationalen 
und USA-Monopole — das ist Haiti heute. 

Das Anliegen der „Schwarzen Jakobiner“ wird erst im Zusam- 
menhang mit dem Leben und Kampf seines Verfassers voll ver- 
ständlich. 

C.L.R. James wurde 1901 auf Trinidad (damals britische Ko- 
lonie) geboren. Schon in den zwanziger Jahren ergriff er für die 
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unterdrückte schwarze Bevölkerung Westindiens Partei und 
reihte sich in den Kampf für die Autonomie gegen die britischen 
und anderen Kolonisatoren der Karibik ein. Er bewunderte 
Hauptmann Cipriani, einen Kämpfer für die Befreiung Trini- 
dads und Westindiens von der Kolonialherrschaft, und verfaßte 
über ihn ein Buch, das 1932 erschien. Er schrieb Kurzerzählun- 
gen über das Volk seiner Heimat und kam 1932 nach England. 
Hier beginnt er, seit jeher fasziniert vom dramatischen Emanzi- 
pationskampf der Negersklaven und Mulatten Haitis sowie von 
der überragenden Figur Toussaints, mit den Vorarbeiten zum 
vorliegenden Buch, das 1938 in London erschien, seither, zuletzt 
1980, Neuauflagen erlebte sowie in französischer (Paris 1949) 
und italienischer Übersetzung (Mailand 1968) weitere Verbrei- 
tung fand. 

In England machte James Bekanntschaft mit dem Marxismus, 
studierte ihn eifrig, erlag zeitweilig dem Einfluß des Trotzkis- 
mus, mit dem er später (1948) brach, studierte die Geschichte 
Afrikas und Westindiens und entwickelte sich zu einem profilier- 
ten Kämpfer für die Befreiung des schwarzen Kontinents. Zu- 
sammen mit George Padmore gründete er in London das Afrika- 
nische Büro, wo er bis 1939 in fruchtbarer Zusammenarbeit mit 
den späteren Präsidenten von Tansania, Ghana und Kenia, Ju- 
lius Nyerere, Kwame Nkrumah und Jomo Kenyatta, als enga- 
gierter Publizist und Agitator für ein von kolonialen Fesseln be- 
freites Afrika, für eine panafrikanische Einheit im Zeichen der 
antiimperialistischen nationalen Befreiungsbewegung sowie ge- 
gen den Kolonialismus im westindisch-karibischen Raum auf- 
trat. 

Auch im vorliegenden fundamentalen Werk, das die fort- 
schrittlichen Kampftraditionen der unterdrückten schwarzen 
Bevölkerung aufgreift, tritt James als glühender Verfechter der 
sogenannten Negritude und des afrikanischen Nationalismus 
auf. Er geißelt die französische Kolonialherrschaft auf San Do- 
mingo im 18. Jahrhundert, vergißt aber nicht, aktuelle Bezüge zu 
den dreißiger-Jahren herzustellen und darauf hinzuwiesen, daß 
der Kolonialismus die Völker Afrikas und Westindiens bedrückt. 

Toussaint L’Ouvertüre ist für James ein Held der so lange Zeit 
geknechteten und versklavten schwarzen Rasse, eine Personifika- 
tion ihres Mutes, ihrer Kraft und Lebensfähigkeit, ein Vorkämp- 


443 


fer der Negeremanzipation. Doch bei aller Würdigung Tous- 
saints sieht er die treibende Kraft der Geschichte in den sozial- 
ökonomischen Verhältnissen und Widerspüchen sowie im Wirken 
der Volksmassen. „Die Verwandlung von Sklaven, die zu Hun- 

- derten vor einem einzigen weißen Manne gezittert hatten, in ein 
Volk, das sich als fähig erwies, sich zu organisieren und die 
mächtigsten europäischen Nationen seiner Zeit zu schlagen, ist 
eine der größten Epopöen revolutionären Kampfes und revolu- 
tionärer Heldentat ... Aber Toussaint machte nicht die Revolu- 
tion. Die Revolution war es, die Toussaint machte... Die Revo- 
lution, sagte Karl Marx, ist die Lokomotive der Geschichte.“ 
(©. L. R. James) 

Daß die Termini „Imperialismus“, „imperialistisch“ usw. nicht 
im leninschen, sondern im klassisch-bürgerlichen, vorleninschen 
Sinne gebraucht werden, muß vom Leser berücksichtigt werden. 
Einige sachliche Fehler, wie die falsche Datierung des Friedens 
von Rijswijk (Ryswyk) mit 1695 (statt 1697) oder die unrichtige 
Angabe des Datums von Dessalines Massaker an der verbliebe- 
nen weißen Bevölkerung (1805; richtig: April 1804) sind in der 
vorliegenden deutschen Fassung korrigiert. 

Der weitere Lebensweg von C.L.R. James steht ebenfalls im 
Zeichen des Kampfes gegen Imperialismus, Kolonialismus und 
Neokolonialismus, für die Befreiung der Völker Afrikas, der Ka- 
ribik sowie der Negerbevölkerung der USA. Aus den USA, wo er 
seit 1939 lebte, wurde er während der McCarthy-Ära 1951 aus- 
gewiesen. James kehrte in seine Heimat Trinidad zurück und 
wirkte vor und während der ersten Zeit der Unabhängigkeit als 
Sekretär der Nationalen Volkspartei. Als glühender Bewunderer 
der kubanischen Revolution und Fidel Castros arbeitete James 
dafür, nach der politischen auch die ökonomische Emanzipation 
seines Landes zu erringen. Beschuldigt, Trinidad auf kubanische 
Gleise führen zu wollen, verlor er sein Amt und wurde ins Exil 
geschickt. Seine Freundschaft mit Kwame Nkrumalh, dessen Le- 
ben und Wirken er in mehreren Arbeiten würdigte, führte ihn 
mehrmals nach Ghana. Seit den frühen sechziger Jahren lebte er 
meistens in den USA und England und lehrte vor allem die Ge- 
schichte Afrikas und der schwarzen Bevölkerung Amerikas. Zwi- 
schendurch nach Trinidad zurückgekehrt, wurde er wegen sei- 
ner Verwicklung in den von der Vereinigten Nationalen Unab- 
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hängigkeitspartei (UNIP oder Schwarze Panther) im April/Mai 
1970 organisierten antiimperialistischen Aufstand von Studenten 
und einem Teil der Erdölarbeiter und der Nationalgarde gegen 
den Präsidenten Eric Williams erneut des Landes verwiesen. 

Es ist erfreulich, daß sein international renommiertes Buch 
über den Unabhängigkeitskampf Haitis nun endlich auch in 
deutscher Sprache erschienen ist, zumal es bis heute von seiner 
Aktualität kaum etwas eingebüßt hat. Aggressive Kräfte des Im- 
perialismus, vor allem der USA, verüben zahlreiche Anschläge 
gegen die Völker Afrikas und Westindiens, bedrohen die revolu- 
tionären Errungenschaften Kubas, Grenadas, Nikaraguas, ‚An- 
golas, Mogambiques und anderer Staaten, die den revolutionä- 
ren Weg beschritten haben. Die jüngste USA-Aggression gegen 
das kleine Grenada im Oktober 1983, die verdeckte Intervention 
gegen das revolutionäre Nikaragua und die Unterstützung für 
das reaktionäre Regime in El Salvador im Kampf gegen die revo- 
lutionäre Aufstandsbewegung sind Ausdruck dieser abenteuerli- 
chen und friedensgefährdenden Politik. Sie unterstützen in 
neokolonialistischer Manier solchbrutale Diktaturen wie das heu- 
tige Duvalierregime auf Haiti, dessen geknechtetes Volk, die 
Nachfahren Toussaint L’Ouvertures, auf barbarische Weise un- 
terdrückt und ausgebeutet wird. 


Dr. Hans Bach 
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